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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 1. Januar 1897 . 


Zur Jahreswende. 

Zum Beginn des VI. Bandes habe ich vor allem herzlich 
Denen zu danken, welche dem Archiv über die ersten fünf 
schweren Jahre seines Daseins hinweggeholfen haben. Mir 
ist von allen Seiten und oft auch von solchen, wo ich ein 
Interesse gar nicht erwarten konnte, so viel Förderung zu 
Theil geworden, dass ich darin einen Beweis zu sehen glaube 
für die Nothwendigkeit der Existenz des Archivs. 

Als Geburtstagsgeschenk ist dem jungen Blatte eine un- 
vermuthete Ehre widerfahren. 

Die „Freie Vereinigung der homöopathischen Aerzte Nord¬ 
deutschlands“ hat das Archiv neben der Zeitschrift der Ber¬ 
liner Kollegen zu ihrem offiziellen Organ erhoben, und auch 
für diese Auszeichnung bin ich dankbar. 

In unserer deutschen Homöopathie sind friedlose Zeiten 
angebrochen. Nicht nur um wissenschaftliche Fragen tobt der 
Kampf, sondern wir wollen auch mit Ernst und Kraft eine 
bedeutende Selbstreinigung in unseren Kreisen vornehmen. 

Eine solche Säuberung kommt nicht zu Stande, wenn nicht 
mit fester Hand zugegriffen wird, und es mag wohl hier und 
da ein Laut erklingen, den man sonst im akademischen Dis¬ 
kussionssaale nicht zu hören gewohnt ist. Es wäre wohl recht 
gut, wenn die Streitigkeiten ohne Berücksichtigung der Per¬ 
sönlichkeit geführt werden könnten, aber es geht nicht. Einzelne 
Auswüchse der deutsche^ Homöopathie werden so durch be¬ 
stimmte Persönlichkeiten zum Ausdruck gebracht, dass mit dem 
Verschwinden der Personen aus dem öffentlichen Leben der 
Schaden, den sie stiften, wesentlich gemildert würde. Es wird 
zwar noch jahrelanger Arbeit bedürfen, um das wieder aus¬ 
zumerzen, was unberechtigterweise in die wissenschaftliche 
Arbeit der Homöopathie gebracht worden ist; aber ich habe 
die feste Ueberzeugung, dass uns der Sieg bleibt. Wir sind 
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hui’ eine kleine Partei der Zahl nach, aber wir sind getragen 
durch eine Ueberzeugung, welche nichts mit persönlichen Inter¬ 
essen zu thun hat. Wir kämpfen daher unter einem idealen 
Panier, und unter solchen Umständen ist die kleine G-ruppe 
von Männern mehr werth als der grosse Haufe, in welchem 
Kämpfer und Söldlinge neben einander stehen müssen. 

Die Führung in der Homöopathie haben wir Deutschen 
längst abtreten müssen zu Gunsten unserer Vettern jenseits 
des Ozeans. Es ist auch unter Kameraden ganz egal, wer 
die Führung hat, aber die Ehrenpflicht, an unserem Theile am 
weiteren Ausbau einer Lehre zu arbeiten, zu deren Vertretung 
wir uns in Gegensatz gesetzt haben zu allen unseren Berufs¬ 
genossen und zu manchem unserer alten Freunde, die wollen 
wir uns doch nicht nehmen lassen. Ueberall zeigen sich wieder 
die ersten Andeutungen der planmässig unternommenen Arbeit. 
Dort arbeitet eine Arzneiprüfungsgesellschaft beharrlich und 
schon von einem gewissen Erfolge gekrönt, hier wird an dem 
Ausbau der Theorie der Homöopathie von den verschiedenen 
Standpunkten, wie sie die Weltanschauung den Einzelnen giebt, 
gearbeitet, da werden ernste Erwägungen gepflogen über die 
beste Erziehung des approbirten Mediziners zum Homöopathen 
und dort wird gearbeitet an der Schaffung und Kräftigung des 
Standesbewusstseins der homöopathischen Aerzte. 

So ist es wie im Frühling, wo allüberall die jungen Keime 
die kommende fröhliche Zeit herrlich anzeigen, und wir dürfen 
dess gewiss sein, dass, wenn wir die Hände nicht in den Schooss 
legen und wenn wir treu bleiben unserer idealen Aufgabe, dass 
uns dann auch der reiche Segen des Sommers und des früchte¬ 
reichen Herbstes bevorsteht. 

Villers. 


Die Theorie in der Medizin. 

Yon E. Schlegel, Arzt in Tübingen. 

In dem Referate des Herrn Kollegen Villers über den 
V. internationalen homöopathischen Kongress zu London findet 
sich folgende Bemerkung: 

„Wesselhoeft will überhaupt nichts von theoretischen Er¬ 
wägungen in der Homöopathie wissen. Die Thatsachen seien 
die unbedingte Gnindlage unseres Wissens und Könnens und 
so sei auch Similia Similibus kein Gesetz, sondern nur eine 
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Schlussfolgerung aus Thatsachen. Spekulative Betrachtungen 
hemmten nur die Entwickelung der Homöopathie.“ 

Einige Seiten vorher, im selben Bericht, finden wir (siehe 
dieses Archiv, 1896, S. 332) eine kurze Darstellung der An¬ 
sichten des Herrn Dr. Walter aus Penn sylvan ien. Derselbe 
hat einen Vortrag „der aprioristische Beweis für das 
Aehnlichkeitsgesetz“ gehalten. Kollege Villers begleitet 
den Umstand, dass theoretische Fragen auf dem Kongress 
besprochen wurden, mit lobenden Bemerkungen. 

Wir sehen, dass hier zwei polare Ansichten auftauchen. 
Wesselhoeft, anscheinend der reine Empiriker, tritt dem Philo¬ 
sophen in der Medizin gegenüber, welcher für seine homöo¬ 
pathischen Anschauungen nicht nur eine theoretische Aus¬ 
deutung verlangt, sondern diese sogar auf einen aprioristischen 
Standpunkt zu erheben versucht, das heisst er, Walter, ist 
der Ansicht, man könne das homöopathische Aehnlichkeits¬ 
gesetz sogar aus blossen Vernunftgründen ableiten. 

Das ganze Gebiet der Theorie in der Medizin und speziell 
in der Homöopathie war von jeher ein Gegenstand meiner 
besonderen Beachtung; ich erlaube mir deshalb, einige hierher 
gehörende Bemerkungen zu veröffentlichen, indem ich mich 
auf verschiedene Arbeiten stütze, in welchen einschlägige 
Fragen recht ausführlich behandelt sind; für heute werde ich 
mich kurz fassen und nur das Grundlegende erwähnen. 

Die Ansicht von Wesselhoeft, dass wir es lediglich mit 
Thatsachen zu thun haben und uns nur auf solche berufen 
sollen, will ich zuerst besprechen. 

Ich bitte den Herrn Kollegen Wesselhoeft, sich zu erinnern, 
dass wir Homöopathen, besonders in dem so gründlichen 
Deutschland, beträchtlich in der Minderzahl uns befinden und 
im Allgemeinen eine recht unbefriedigende Stellung, was 
wissenschaftliche Beachtung unserer Leistungen betrifft, ein¬ 
nehmen. Wäre es so leicht geschehen, uns mit den anderen 
Aerzten über Thatsach,en zu einigen, ja wäre die thera¬ 
peutische Thatsache nicht ohne Weiteres ein vielumstrittener 
Begriff, so wären wir längst „fein heraus“. Aber da be¬ 
ginnt eben der Streit. Unsere Thatsachen glaubt man uns 
nicht. Warum nicht? Ei, man hält sie nicht für wahr, nicht 
einmal für möglich. 

Fragen wir weiter: Warum nicht? Antwort: Weil die 
gesammten, in ihrer Art ebenfalls durch Thatsachen wohl- 

l* 
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begründeten Anschauungen unserer Gegner einem Verständnis 
der von uns behaupteten Thatsachen nicht entsprechen, das 
heisst nicht zu einer Anschauung tendiren, die sich mit der 
unsrigen deckt. Wir scheitern also an der Voreingenommen¬ 
heit der Allopathen. Die Voreingenommenheit aber ist nichts 
Anderes als das gesammte Netz der allgemeinen Ansichten, 
welches sich aus Studiengang und Praxis der „wissenschaft¬ 
lichen“ Medizin heraus zusammenspinnt. Mit diesem Netz 
sind die Fische — oder Schmetterlinge — unserer Thatsachen 
eben schwer zu fangen. 

Es fehlt also der Homöopathie zunächst absolut nicht an 
Thatsachen. Sie hat deren eine Ueberzahl, aber Niemand 
will sie. Es fehlt den Allopathen am Netz der Anschauungen, 
es fehlt uns selbst an einem solchen Netz, welches wir stolz 
und getrost den Amtsgenossen auf der anderen Seite darbieten 
könnten, indem wir sagen: Dies nehmt und fischt damit, so 
werden Euch die schönen und subtilen Thatsachen, welche wir 
immerfort dem Meere des Naturgeschehens entnehmen, nicht 
mehr durch die weiten Maschen Eures eigenen Netzes fallen! 
Ein solches Netz möchten wir besitzen; die silbernen Fische 
in unserem Meere würden dann einen vielfach höheren Werth 
haben, sie würden allgemeine Anerkennung finden! Ein solches 
Netz aber wäre eine zureichende Erklärung für unsere That¬ 
sachen, wäre eine Verbindung der allgemein anerkannten und 
der besonderen von uns gekannten Anschauungen, wäre eine 
Lehre, eine Theorie. 

Dass aber eine solche Lehre die Homöopathie nicht in 
ihrer Entwickelung hemmen würde, das ergiebt sich bei der 
Nichtigkeit der vorgetragenen Sätze von selbst, wenigstens in 
exoterischem Sinne. Die Homöopathie würde sich rasch aus¬ 
breiten, wenn die Leute eine Brücke zu ihren That¬ 
sachen finden würden. Auch in esoterischer Hinsicht 
könnte eine vorsichtige theoretische Ausgestaltung, welche in 
allseitiger Fühlung mit dem Gesammtwissen bleibt, nur nütz¬ 
lich sein. Sie würde mehr und mehr zur künstlerischen Hand¬ 
habung unserer Therapie beitragen und vielen unfruchtbaren 
Streitigkeiten im eigenen Lager ein Ende machen. 

Freilich muss ich Herrn Kollegen Wesselhoeft insofern 
zustimmen, als die homöopathische Spekulation oftmals schon 
phantastische Naturerklärungen gezeitigt hat, therapeutische 
Hypothesen, welche in unserer Litteratur einen ungebührlichen 
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Raum einnehmen, aber jetzt am besten der Vergessenheit 
anheimfallen. Solche Antizipationen einer nicht sehr gewissen¬ 
haften Weltbetrachtung enthalten zwar manchmal Wahrheits¬ 
körner, doch überwuchert subjektives Unkraut die betreffenden 
Darlegungen, und dies vermag sowohl innerhalb der eigenen 
Mauern, als in seiner Wirkung auf die nicht homöopathischen 
Aerzte weit mehr Schaden als Nutzen gestiftet haben. 

Es kommt deshalb sehr darauf an, was als homöopathische 
Theorie geboten wird und wie es geboten wird; dass aber 
die denkende Verarbeitung der homöopathischen Thatsachen 
und die Auseinandersetzung derselben mit dem allgemeinen 
ärztlichen und naturwissenschaftlichen Wissen nicht etwa ein 
Luxus ist, sondern sogar ein dringendes Bedürfniss für uns 
und für unsere Zeit, dies könnte ich noch aus anderen Gesichts¬ 
punkten herleiten. Ich habe es stets so gehalten, die Be¬ 
deutung der Theorie für uns und unsere Gegner gebührend 
hervorzuheben; wie aus dem Gesagten hervorgeht, schmeichle 
ich mir keineswegs, „das Netz“ gefertigt zu haben, welches 
wir getrost als vollkommen und befriedigend in die Hände 
der Gegner legen können; es handelt sich meinerseits lediglich 
um unvollständige Stücke und um Versuche, aber dass selbst 
diese nicht werthlos sind, beweist wohl der Umstand einer 
relativ grossen Anzahl von Anknüpfungen mit allopathischen 
Kollegen durch meine Schriften und der geschehene Ueber- 
tritt von nicht wenigen Kollegen eben durch meine unvoll¬ 
kommenen Bemühungen, unsere homöopathischen Anschauungen 
verständlich zu machen. Thatsachen allein hätten dies 
nicht zuwege gebracht! — Halten wir uns noch einen Augen¬ 
blick bei dem Begriff „ Thatsacke“ auf. Seit Kant ist es 
zum allgemeineren wissenschaftlichen Bewusstsein gekommen, 
dass eine Thatsache stets ein subjektives Moment enthält. 
Sie geht hervor aus einem objektiven Geschehen und aus 
einer Zuthat des erkennenden Subjektes. Leute, welche die 
Bedeutung des letzteren Faktors verkennen und schlechthin 
nur von Thatsachen etwas wissen wollen, nennt man heut¬ 
zutage: naive Empiriker. 

Es ist unmöglich, das erkennende Bewusstsein aus irgend 
einer Thatsache zu eliminiren und die unverbrüchlichsten 
Naturgesetze, wie z. B. das Gesetz der Gleichheit der Wirkung 
und Gegenwirkung, wie alle mathematischen Wahrheiten, sind 
Ausdrücke eines Zwangsbedürfnisses unserer eigenen Intelli- 
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genz, unserer immanenten Logik. — Weil also in allen That- 
saclien schon eo ipso ein Faktor des erkennenden Subjekts 
mitwirkt, so sind heutzutage — im Zeitalter der Suggestion — 
auch Thatsachen ziemlich dem Misskredit verfallen und sie 
werden auch von erleuchteten Geistern manchmal geradezu 
für „inferior“ gehalten. Das ist die Auflehnung des Indivi¬ 
dualismus gegen die materialistische Zwangsjacke! 

Wir schliessen uns einer solchen Abschätzung der That¬ 
sachen nicht an; vielmehr finden wir den sicheren Pfad, will¬ 
kürliche Bewusstseinselemente und subjektiv hinfällige 
Zuthaten in den Erfahrungen zu erkennen und zu vermeiden, 
indem wir die Thatsachen nicht mit dem Maasswerthe ein¬ 
zelner Individualitäten, sondern mit dem strengen und exakten 
Maassstab der Logik, das heisst der allgemeinen Denk¬ 
gesetze prüfen. Wenn die Zuthat des erkennenden Subjekts 
an irgend einer Erfahrung eine solche ist, die allgemeine 
Geltung hat, so ist die betreffende Thatsache gerade so gut 
objektiv, als wenn sie lediglich einer todten und stummen 
Welt angehörte und für erkennende Menschen nicht da wäre. 

Man kann an jeder Thatsache die Formen feststellen, 
innerhalb welcher sie mit unserem Gesammtbewusstsein ver¬ 
knüpft sein muss, man kann jede Naturbeziehung sozusagen 
vor den grünen Tisch zitiren und sie denkend untersuchen, 
indem man jede Willkür in der Betrachtung ausschliesst, sich 
gewissermassen mathematisch und logisch einschränkt. Was 
man dabei findet, ist nicht belanglos: bekanntlich hat man 
ferne Planeten zuerst mit der Theorie entdeckt und dann erst 
im Weltraum sichtbar nachgewiesen! Wenn die Voraus¬ 
setzungen richtig erfasst sind, welche den Denker leiten, so 
kann er weit klimmen auf den Sprossen der eigenen imma¬ 
nenten Gesetzlichkeit! 

Die Erkenntnisse, welche auf solche Art zu Tage ge¬ 
fördert werden, verknüpfen eine Beobachtung, eine Beziehung 
(ein Gesetz!) mit einem Gewebe von Schlussfolgerungen und 
fördern innere Ueberzeugungen zu Tage, welchen der Cha¬ 
rakter des Denknothwendigen zukommt, das heisst von 
denselben Voraussetzungen aus muss auf Grund der geistigen 
Organisation der Menschen immer dasselbe Resultat erzielt 
werden, ähnlich wie die einmal vollzogene und exakt voll¬ 
zogene Rechnung immer wieder dasselbe Fazit ergeben muss. 
Die Organisation des Denkens, deren Grundzüge mit der 
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Wirklichkeit übereinstimmen, hat hier die Oberhand, gegen¬ 
über der blossen Beobachtung, wo sie sich passiv verhält. 
Diese Oberhand ist aber eine objektiv geltende, und was durch 
sie geleistet wird, das kann beanspruchen, dauernd zu sein, 
so dauernd wie die geistige Organisation der Menschheit. Die 
Entscheidungen, welche hier fallen, sind Urtheile a priori, 
sind transscendental, das heisst sie hängen mit den die Er¬ 
fahrung übergreifenden Denkgesetzen nothwendig zusammen. 
— Hier wären wir nun am anderen Pole des naiven Empiris¬ 
mus oder Realismus angekommen. — Wer hier etwas leisten 
will, muss sich seiner Verantwortung wohl bewusst bleiben. 
Die Naturphilosophie der ersten Jahrzehnte dieses scheiden¬ 
den Jahrhunderts hat soviele phantastische Früchte einer 
spekulativen Philosophie wie aus einem Füllhorn ausgeschüttet, 
aber: wohin sind sie gekommen? 

Auch die Medizin war nicht leer ausgegangen, sie schien 
mächtige Anregungen aus der Schelling’schen Naturphilosophie 
zu schöpfen und doch hat der scharfe Luftzug der exakten 
Wissenschaften die luftigen Früchte sammt dem Füllhorn ver¬ 
weht. — Aber: haben wir es hier thatsächlich mit trans- 
scendentalen Leistungen zu thun gehabt? Hat irgend einer 
der damals führenden Geister die Messschnur Kants auf¬ 
genommen? Gewiss nicht! Nur in den exakten Wissenschaften 
sind die entsprechenden Prinzipien als mathematisch-mechani¬ 
sche zum Durchbruch gekommen und haben Wissen und Können 
mächtig gefördert; die vorgreifenden spekulativen Systeme der 
Medizin trugen den Keim subjektiver Hinfälligkeit in sich. 

Innerhalb der Homöopathie selbst ist meines Wissens nur 
eine einzige mathematisch formulirte Theorie mit Anspruch 
auf Allgemeingeltung aufgetreten: diejenige von v. Villers sen., 
welche ihren Ausdruck findet in der Annahme einer negativen 
Grösse der Arzneipotenz gegenüber der positiven Erkrankung 
und im Begriff einer Entwirkung der Krankheitsursache, 
durch einen einfachen mathematischen Prozess im Organismus. 

Wenn ich seiner Zeit auch 1 ) einer Anzahl der hiermit 
verknüpften Vorstellungen entgegentreten musste, so kann ich 
doch dem Grundgedanken jener Theorie nur meine Hochachtung 
zollen; er lässt sich auch heute noch als eine feste Richtschnur 
in das Gewebe der homöopathischen Lehre einflechten. 


h Internationale homöopathische Presse, 1876, S. 286. 
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Nun aber lesen wir im Archiv am angeführten Orte, dass 
Herr Dr. Walter aus Pennsylvanien wieder einmal den trans- 
scendentalen Weg betreten habe: „Der aprioristische Be¬ 
weis für das Aehnlichkeitsgesetz.“ Das ist wahrlich 
viel! Ich finde schon in dem kurzen Referat, welches Herr 
Dr. Villers uns giebt, eine Fülle von schönen G-edanken und 
Anregungen, doch scheint mir der gegebene Beweis mehr in 
einer interessanten Zusammenfügung von naturwissenschaftlich 
bekannten oder durch Nachdenken erschlossenen Thatsachen 
und Hypothesen zu sein, als eine denknothwendige Ab¬ 
handlung. Es mag dies Alles ganz richtig sein, aber nur der¬ 
jenige wird den Beweis als aprioristisch und überhaupt als 
geltend anerkennen, welcher mit dem Verfasser von den Prä¬ 
missen der „Lebenskraft“ des relativ selbständigen Protoplasma 
und der eingeführten Gesetze ausgeht. Solange hierüber nicht 
Einigung erzielt ist, fällt die davon ausgehende Deduktion nicht 
mit der erwünschten Wucht auf die Geister. — Das ist eben das 
Charakteristische der apriorischen Herleitung von Gesetzen, 
dass sich ihrer zwingenden Gewalt Niemand widersetzen kann. 

Es ist aber in hohem Grade erfreulich, dass solche 
Themata auf Kongressen erscheinen, dass sie die Geister noch 
beschäftigen, dass sie selbst ein so unabweisbares Bedürfniss 
darstellen, als wie unabweisbar richtig eine endliche Lösung 
kraft unserer menschlichen Erkenntnissorganisation verbürgt 
ist. — Ich selbst habe vor manchen Jahren ebenfalls das 
Wort zu diesem Thema genommen und zwar aus Anregung 
zweier Schriften des verstorbenen Herrn Vespasjan von 
Gruzewski in Riga „über die Inkompetenz der Beweise für 
und wider die Homöopathie“, Leipzig 1875 und „die Recensenten 
meiner Schrift etc.“, worin dieser scharfsinnige Laienpraktiker 
eine Methode empfahl, um für homöopathische Heilungen einen 
mathematischen Wahrheitsbeweis aufzustellen. 

Diese Anregung führte mich dazu, die Frage der Heil¬ 
wirkungen durch spezifische Arzneireize in Betreff ihrer Wahr¬ 
scheinlichkeitsgrade überhaupt zu untersuchen. Es heisst in 
der Einleitung meines Aufsatzes über Wahrscheinlichkeit 
in der Heilkunst: 1 ) 

„Indem ich es versuchte, die erkenntnisstheoretische Grund¬ 
lage der Kontroverse aufzudecken, wurde ich von Problem zu 


*) Zeitschrift des Berliner Vereins homöopatli. Aerzte. Berlin 1881. 
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Problem geführt, aber an der Hand unzweifelhafter Erfahfungs- 
thatsaehen und folgerichtigen Denkens glaube ich nicht nur 
den Ausgang jener Untersuchungen auf nächstem Wege wieder¬ 
gefunden, sondern auch die Verhältnisse zu beiden Seiten des 
betretenen Weges von neuen Gesichtspunkten aus überblickt 
zu haben. Was mir dabei in Rücksicht auf spezifische Therapie 
überhaupt, in Bezug auf das Aehnlichkeitsgesetz, auf sympto¬ 
matische Therapie und therapeutische Wahrscheinlichkeit 
wichtig schien, das will ich in gedrängter Form hier dar¬ 
zustellen versuchen.“ 

Der betreffende Aufsatz umfasst 38 Druckseiten und ent¬ 
hält eine Art Prolegomena für jede Therapie, besonders aber 
eine aprioristische Einleitung in die Homöopathie, bei welcher 
die Grundlagen der Aehnlichkeitsbeziehung aufgedeckt werden, 
soweit sie sich auf das transscendentale Gebiet der Denk- 
nothwendigkeit verfolgen lassen. Der Aufsatz leistet somit 
in seinem Th eile, was der Herr Kollege Walter ebenfalls dar- 
zuthun unternommen hat. Es ist meine Hoffnung, dass die 
Arbeit — obwohl bis nun ganz unbeachtet — noch gelesen 
werde und die Richtigkeit der entwickelten Ideen auch später sich 
bewähren wird. — Alle Diejenigen, welche sich mit Verständ¬ 
nis für die grosse Aufgabe einer theoretischen Begründung 
der Homöopathie interessiren und an einem bleibenden Be¬ 
stände von Wahrheiten selbst arbeiten und sammeln, mögen 
dabei das trostreiche Bewusstsein hegen, über die blossen 
Tagesinteressen der Praxis hinauszusorgen. — Meynert sagt 
einmal, das Gehirn sei ein verwickelter Apparat zum Einfangen 
und Festhalten der Aussenwelt. Dasselbe lässt sich mit 
Grund von tüchtigen dauernden Arbeitsleistungen des 
Gehirns sagen, und für uns Homöopathen hat die Wahrheit 
dieser Auffassung eine ganz besonders wichtige Seite! — 

Es sei mir gestattet, hier noch einige frühere Schriften 
und Aufsätze, zu unserem Gegenstand gehörig, zu nennen: 

1. Die v. Grauvogl’schen Konstitutions-Krankheiten und 
das Verhältniss der daraus hervorgehenden Causalindikationen 
zum homöopathischen Aehnlichkeitsgesetz. Internat, homöop. 
Presse, VII. Band, 1876. 

2. Die Stellung der Homöopathie zu den Grundfragen der 
Heilkunde. Kiel 1883. 

3. Wissen und Können der modernen Medizin. Kiel 1884. 
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4. Zur Wirkungsweise der Antiparasitica. Berliner Zeit¬ 
schrift, IV. Band, 1885. 

5. Ueber die NothWendigkeit einer wissenschaftlichen 
Fortentwickelung der Homöopathie. Berliner Zeitschrift, 
V. Band, 1886. 

6. Zur theoretischen Begründung der Homöopathie. Berliner 
Zeitschrift, X. Band, 1891. 

7. Homöopathie und Weltanschauung, Vortrag. Tübing. 1892. 

8. Meine Hauspraxis Ende 1892. Beiträge zu einer 
klinischen Homöopathie. Berliner Zeitschrift, XII. Band, 1893. 

9. Zur Physik der Homöopathie. Allgem. hom. Ztg., 1894. 

10. „Die Ueberwindung des wissenschaftlichen Materialis¬ 
mus“ und die Homöopathie. Berlin. Zeitschr., XV. Band, 1896. 

11. Innere Heilkunst bei sogenannten chirurgischen Krank¬ 
heiten. II. Auflage, Reutlingen 1895. 

Mehrere Schriften rein praktischen Inhalts, welche keine 
weitergehenden theoretischen Auseinandersetzungen bieten, 
habe ich in dieser Aufzählung übergangen. Auch schliesse 
ich in dieselbe nicht ein die Schrift über Behandlung so¬ 
genannter Unheilbarer, welche 1895 in diesem Archiv zuerst 
erschien und welche sich lediglich mit der Medizin als Kunst 
in einer weitgehenden Freiheit der Prinzipien beschäftigt. 
Handelt es sich um klarbewusste wissenschaftliche Grundsätze, 
so stehen diese Schriften vorerst ausserhalb des Interesses. 


Zur Psoratheorie Hahnemanns. 

Von Dr. Kunkel-Kiel. 

Vor einer Reihe von Jahren berichtete ich über einen Ver¬ 
such mit der Krätzmilbe, der im Sommer des Jahres 1844 in 
Göttingen angestellt wurde. 

Drei Studirende der Medizin brachten sich an einem und 
demselben Tage an der Seitenfläche des 4. Fingers eine weib¬ 
liche Krätzmilbe unter die Oberhaut, wir konnten tagtäglich 
die langsamen Fortschritte, dann die Verästelung beobachten; 
die Haut des Körpers blieb vollständig intakt. Da brach 
plötzlich in einer und derselben Nacht die Krätze über den 
ganzen Körper aus, wie lange nach Einführung der Milbe, 
kann ich leider nicht sagen. Man war von dem Resultat 
höchlichst befriedigt, der Beweis war ja geliefert: die Krätz- 
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milbe ist die Krätze!! — Der logische Schluss aber lautet: 
die Krätzmilbe ist nicht die Krätze, wir haben hier ganz 
dieselbe Erscheinung vor uns wie bei den Mikroben; die Stoff¬ 
wechselprodukte sind es, welche das Kranksein und die An¬ 
steckung vermitteln. Bei den letzteren, z. B. Bartfeime (Favus) 
etc. können wir durch Nahrungsentziehung, vermöge der An¬ 
wendung passender Mittel, allgemeines wie örtliches Kranksein 
beseitigen. Bei der Krätze dürfte es selten gelingen, durch 
innere Mittel die Krätzmilbe zu tödten; es wird die nächste 
Aufgabe sein, durch entsprechende Mittel dieses zu erzielen. 

Was nun unsere pathologische Anschauung betrifft, so 
dürfte der Beweis geliefert sein, dass wir durchaus nicht be¬ 
rechtigt sind, auf die Hahnemann’sche Psothratherapie lächelnd 
herabzublicken. 


Krankengeschichten. 

Von Dr. Alexander YiIlers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

LIX. 

Ein 7jähriges Kind mit Krämpfen wird mir von seinen 
Pflegeeltern im Dezember vorgestellt. Zu unbestimmter Zeit 
kommen krampfhafte Zuckungen des gesammten Körpers. 
Dabei wird das Gesicht roth, die Lippen dunkelroth bis bläu¬ 
lich und der Athem stockt. Das Kind hat noch nicht gelernt 
zu sprechen, sondern äussert seine Wünsche nur durch Schreie. 
Den Anfällen gleichzustellen sind plötzliche Erregungen des 
Kindes mit hochrothem Gesicht und dem deutlichen Ausdruck 
des Zornes. Bei der Untersuchung ergaben sich rhachitische 
Merkmale über den ganzen Körper vertheilt: schmaler Schädel, 
links höher als rechts, sehr hoch gewölbter schmaler Gaumen, 
Verdickung der Hinterhautschuppe, Verdickung der Knorpel¬ 
ansätze u. s. w. Dabei ist das Kind aber doch für den ersten 
Anblick ein wohlgebauter Junge. Im Schlafe bohrt der Knabe 
den Kopf tief hinter, schreckt aber öfters auf und ist nachts 
ebenso wie bei Tage unruhig. Vor den Anfällen ist dem Kinde 
eine Aengstliclikeit deutlich anzumerken. Das Kind bekam 
Opium 200 aller vier Wochen eine Gabe, und der Bericht 
von Ende Februar lautet folgen dermassen: Die kleinen Anfälle, 
die früher sehr häufig, wenigstens aber jeden zweiten Tag 
kamen, sind seit dem 15. Dezember, dem Tage des ersten Ein- 
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nehmens, nur dreimal beobachtet worden. Von grossen An¬ 
fällen schien es zunächst einmal befreit zu sein, aber am 
14. Januar trat ein Anfall ein, der immer wieder einsetzend, 
im Ganzen 20 Stunden umfasste. Am nächsten Tage war 
das Kind sehr müde, am übernächsten Tage aber schon wieder 
sehr wohl und normal. 

Die regelmässige Beobachtung geht nun weiter bis zum 
Juli, und innerhalb dieser Zeit ist ein grosser Anfall über¬ 
haupt nicht wieder beobachtet worden. Bis Anfang März 
waren auch die kleinen Anfälle ausserordentlich selten, von 
Anfang März bis Ende Juni nur ihrer zwei. Dann aber mit 
Eintritt der wärmeren Jahreszeit nahmen dieselben zu, und es 
trat etwa aller 14 Tage eine solche Andeutung wieder ein. Seit 
dieser Zeit sind nun acht Jahre vergangen. Das Kind ist 
nicht mehr in meiner Beobachtung, aber ich höre oft von dem¬ 
selben, da es in einer Anstalt für geistig Zurückgebliebene 
untergebracht worden ist, und die Mittheilungen von dort aus 
ergeben, dass wirklich grosse Anfälle nicht wieder aufgetreten 
sind. Bei Behandlung von Zuständen, welche dadurch auf- 
treten, dass Reize bekannter oder unbekannter Art allmählich 
sich im Körper summiren und schliesslich zu einem Ausbruche 
führen, ist der Verlauf, wie er in der obigen Krankengeschichte 
skizzirt wird, bei richtiger homöopathischer Behandlung fast 
typisch zu nennen. Die Krampfzustände aller Art, welche 
sich äussern als Ausdruck einer Empfindlichkeit des Nerven- 
systemes für gewisse Reize, mindern sich deshalb, weil durch 
die Behandlung die Empfindlichkeit herabgesetzt wird. Da¬ 
gegen ist es nicht immer möglich, den Reiz selber in kurzer 
Zeit zu beseitigen. Derselbe wirkt also weiter, muss sich 
aber, um der verminderten Empfindlichkeit des Nervensystemes 
entsprechend einen Anfall auszulösen, stärker entwickeln, 
und diese Höhe der Summation der Reize drückt sich dadurch 
aus, dass der schliesslich doch eintretende Anfall stärker ist, 
als die meisten früher beobachteten. 

Man thut gut, diese Eigenthümlichkeit der Wirkung unserer 
Behandlung den Kranken und ihren Angehörigen von Anfang 
an mitzutheilen, weil sie sonst leicht erschrecken und von der 
Fortsetzung der Behandlung Abstand nehmen in dem Glauben, 
der gesteigerte Anfall entspreche auch einer Steigerung des 
Krankheitsprozesses. Gerade in Zuständen, welche wir als 
Krämpfe bezeichnen, ist die ausschliesslich homöopathische 
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Behandlung ohne Zuhilfenahme anderweitiger therapeutischer 
Methoden sehr zu empfehlen. Es mag ja theoretisch ganz 
richtig erscheinen, dass man auch durch hydrotherapeutische 
und diätetische Massnahmen die medizinische Behandlung unter¬ 
stützen wolle, aber in der Praxis stellt es sich so, dass man 
die Tragweite dieser Hilfsbehandlungen nur selten richtig be- 
urtheilen kann, und hat man das Unglück, Massnahmen an¬ 
geordnet zu haben, welche erregend wirken, so wird das Bild 
des Heilungsprozesses dadurch so wesentlich getrübt, dass 
man an seiner Mittelwahl irre wird und Gefahr läuft, den Fall 
zu verderben. 

Etwas ganz Aehnliches haben wir ja bei ßeizzuständen 
des Geschlechtsapparates, wo auch eine Reihe von Hilfs- 
behandlungen denkbar und empfohlen worden sind, und doch 
wirkt das fortgehende Manipuliren an den Theilen so viel 
mehr verschlimmernd, dass dem gegenüber die Erleichterung, 
welche beabsichtigt ist, ganz in den Hintergrund tritt. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf hinweisen, 
dass zur Mittelwahl die grossen, gewaltigen Anfälle selten 
sehr verwendbar sind. In diesem Gewittersturme der Er¬ 
scheinungen, der dann auftritt, in diesem Durcheinander der 
Empfindungen, Folgeerscheinungen und nebensächlichen Symp¬ 
tome ist es sehr schwer, Ordnung zu schaffen, um die einzelnen 
Symptome richtig bewerthen zu können- Die rudimentären 
Anfälle dagegen und ebenso die vikariirenden, also diejenigen, 
welche statt der sonst beobachteten Anfälle manchmal auf- 
treten, sind bei weitem die werthvollsten. Bei diesen kleinen 
Anfällen, wo Zeit und Gelegenheit zur Beobachtung bleibt, 
wo durch die immer sich wiederholenden Erscheinungen auch 
selbst unbedeutende Züge des Krankheitsbildes der Aufmerk¬ 
samkeit des Kranken nicht entgehen können, wo schliesslich 
die Beziehungen zwischen Anfällen und letzter Ursache leichter 
gefunden werden können; diese Anfälle sind es, welche die 
Grundlage unseres medizinischen Vorgehens am leichtesten 
bilden. (Journalblatt Nr. 1182.) 

LX. 

Ein 40 jähriger Mann beschwert sich über einen reissenden 
Schmerz im linken Arm, der besonders in der Nacht auftritt. 
Bei Tage empfindet er denselben etwas weniger, besonders wenn 
er mit eingehüllten Armen sich hinlegt, wobei der Schmerz erträg- 
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lieh ist. Bewegung vermehrt denselben nur unbedeutend, 
eigentlich nur dann, wenn Ermüdung eintritt, und weitere 
Symptome weiss er nicht zu berichten. 

Während der Mann sprach und ich ihm beobachtend zu¬ 
hörte, stieg mir immer wieder der Gedanke auf, dass das ein 
Pulsatillafall sein müsste, und es entspann sich in meinem Gehirn 
der ärgerliche Streit mit mir selber, warum ich nun gerade 
Pulsatilla in einem Falle geben' sollte, wo symptomatisch so 
viel gegen diese Mittelwahl spräche, denn es gehöre doch 
nicht gerade zu den Eigentümlichkeiten der Pulsatilla, dass 
die Leute vom Hinlegen die Schmerzen nicht vermehrt haben 
sollten und dass ein Pulsatillalcranker warme Umhüllung an¬ 
genehm empfindet, wird auch nicht als normal anzusehen sein. 
Ich konnte mich aber doch von dem zwingenden Gefühle, 
Pulsatilla müsse das richtige Mittel sein, nicht losmachen und 
folgte dieser Empfindung mit der Verordnung: Puls. 30 zwei¬ 
mal täglich. Fünf Tage später berichtete er mir, es ginge ihm 
wesentlich besser, noch drei Tage später, seine Nächte ver¬ 
liefen ganz ruhig und auch bei Tage seien die Schmerzen sehr 
viel erträglicher, und schliesslich im Verlaufe des nächsten 
Monats stellte er sich noch einmal vor, um zu melden, dass 
nur ganz selten eine Andeutung des früheren Schmerzes vor¬ 
käme und dass er durch eine Umhüllung des schmerzhaften 
Gliedes immer wieder den Schmerz beseitigen könne. 

Der Erfolg hatte mir also Recht gegeben, und ich hatte 
mir nur darüber Rechenschaft abzulegen, warum ich in diesem 
Falle scheinbar den Gesammteindruck den einzelnen Symptomen 
an Werth vorzog. 

Es ist unzweifelhaft, dass im Laufe der Praxis sich die 
Gewohnheit bildet, die Leute nach der Mittelklasse, zu der 
sie gehören, einzutheilen, und es ist daher für uns homöpathische 
Aerzte ein ganz natürliches Unterfangen, dass wir von Pulsa- 
tillakranken, Belladonnakranken u. s. w. reden. Wir drücken 
damit aus, dass der Kranke dem Typus, der Konstitution an¬ 
gehört, bei welcher wir am häufigsten das betreffende Mittel 
haben anwenden können. So gut wir im Allgemeinen sagen 
können, Pulsatilla passe am häufigsten bei Frauen, und damit 
also auch nach dem Geschlechte eine Differenzirung vornehmen, 
zu der vielleicht die beobachteten Symptome gar keinen An¬ 
lass geben würden, so gut können wir eine solche Klassifizirung 
auch nach Konstitutionen vornehmen. Nun aber war der Kranke 
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ein stattlicher, etwas reichlich gefüllter Mann mit Vollbart, 
männlichem Blick und männlicher Art, also durchaus nicht 
etwa weibisch zu nennen oder weichlich. Auch die von einem 
Engländer einmal aufgestellte Behauptung, Pulsatilla passe 
für Schafsnaturen so, wie Arsenik für Pferdenaturen, konnte 
in diesem Falle nicht recht herangezogen werden, denn der 
Mann war ein intelligenter, energischer Leiter eines grossen 
Fabrikwesens. So blieb mir bei der Epikrise nichts Anderes 
übrig, als zu glauben, ich hätte einer ganz willkürlichen phan¬ 
tastischen Regung Folge geleistet und nur das G-lück gehabt, 
dass im Laufe dieser Behandlung, die eigentlich dann keine 
Behandlung gewesen wäre, die Besserung aus, dem Körper 
eigenthümlichen, Gründen eingetreten wäre. 

Nun hatte ich aber im Verkehr mit jungen Kollegen, 
welche sich der Homöopathie zuwenden wollten, schon öfters 
die Erfahrung gemacht, dass es für den arbeitsgewohnten homöo¬ 
pathischen Praktiker oft ganz unmöglich ist, die Gründe an¬ 
zugeben, warum er ein bestimmtes Mittel wählt; dass diese 
Entschlüsse aus Gedankenreihen hervorgehen, welche un¬ 
bewusst verlaufen im Unterstrome der Gedanken, und dass 
beim Nachstudiren des Falles man oft erst zu der Erkenntniss 
kommt, welche Erinnerungen von früheren Fällen her einem 
zur Mittelwahl veranlasst haben. Es entspricht ganz dem 
natürlichen Vorgänge in unserem Gedankenleben, dass Ent¬ 
schlüsse, welche auf Grund von Folgerungen entstehen, die 
unterhalb der Schwelle unseres Bewusstseins sich abspielen, 
mit viel grösserer Energie zu Tage treten, als wie diejenigen, 
welche von des Gedankens Blässe angekränkelt sind. Darauf 
beruht ja auch die Wirkung der Schlafsuggestion, dass die¬ 
selbe beim Erwachen, ohne dass wir wissen woher sie stammt, 
mit vieler Energie in Wirkung tritt. 

Ich machte mich also daran und studirte noch einmal die 
Pulsatilla durch. 

Ich möchte wohl wissen, ob es einen homöopathischen 
Arzt giebt, der Arzneimittellehre wirklich kennt, d. h. dem 
ein Mittel mit allen seinen Erscheinungen so deutlich vor 
den inneren Augen steht, dass er es zu jedem Momente wieder 
vollkommen von sich geben kann. Mir ist dies bis jetzt noch 
nicht geglückt, und ich habe immer nur das Gefühl, dass 
Arzneimittellehre eigentlich nicht zu erlernen ist. Es erinnert 
mich dies in etwas an das Urtheil, welches mein Kommandeur 
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fällte, als ich ihm meine ersten Reitstudien vorführen musste. 
Er sagte mir damals: „Sehen Sie, lieber Doktor, jeder glaubt 
nach vier Wochen reiten zu können, und nach einem halben 
Jahre fängt er an zu zweifeln, ob er es kann, und wenn er 
sein ganzes Leben lang geritten ist, dann sagt er schliesslich, 
Reiten sei überhaupt nicht vollkommen zu erlernen.“ 

Als ich nun die Pulsatilla durchstudirte, da fand ich mit 
einem Male dasjenige Symptom, welches mir im Gedächtnisse 
nachwirkend geblieben war, ohne dass ich es wusste, und das¬ 
selbe heisst: „Bei der Lage auf dem Rücken vermindern sich 
die Schmerzen und verschwinden, in der Lage auf beiden Seiten 
vermehren oder erneuern sie sich“ (Noack-Trinks, Pulsatilla, 
Allgemeines). 

Nun erst fiel mir wieder ein, dass mir der Kranke beim 
Darstellen seines Zustandes gesagt hatte, wenn er durch den 
Schmerz ermüdet, sich recht behaglich auf seine Lagerstätte 
hinlege, so liessen allmählich die Schmerzen nach. In dem 
Momente, als er mir das sagte, vollzog sich die Verknüpfung 
seiner Angaben und der Erinnerung an jenes Symptom, und 
dadurch ist es erklärt, warum mir so ausgesprochen die Pulsa¬ 
tilla als angemessen erschienen war. 

Diese Krankengeschichte ist an und für sich ganz werth¬ 
los. Ich lege sie hier nur zur Grundlage bei den Ausführungen 
über den inneren Vorgang bei der Mittel wähl bei uns homöo¬ 
pathischen Aerzten. Von unseren jüngeren Kollegen, so weit 
wie sie nicht durch einen älteren Arzt in die Homöopathie 
eingeführt worden sind, haben eine ganze Reihe von dieser 
Art Gedankenarbeit gar keine Vorstellung. In der handwerks- 
mässigsten Weise wird ihnen gelehrt, dass bei dieser Krank¬ 
heit, bei jenem pathologisch-anatomischen Vorgänge das eine 
oder das andere Mittel passend sei. Es ist mir zu häufig vor¬ 
gekommen, dass Kollegen, welche mit Lust und Liebe an die 
Homöopathie herangegangen sind, wenn sie in jener Art von 
Schule gewesen waren, beim gemeinsamen Studium von Kranken¬ 
fällen mich bei der Mittelbestimmung mit der erstaunten Frage 
unterbrachen: „Giebt man denn dieses Mittel bei dieser Krank¬ 
heit?“ Wer so über die Anwendung homöopathischer Arzneien 
denkt, der steht noch auf dem Laienstandpunkte oder besten 
Falles auf dem Standpunkte des allopathischen Arztes, für den 
der Krankheitsvorgang, wie er in der Annahme besteht, die 
Grundlage zur Bestimmung der Therapie bildet, und es ist 
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auch die Anwendung der homöopathischen Mittel in dieser 
Form nichts weiter als wie Allopathie mit dem Arzneischatze 
der homöopathischen Pharmazie. 

Wir müssen in Deutschland danach streben, eine wirk¬ 
liche homöopathische Ausbildung unserer zukünftigen Homöo¬ 
pathen zu erreichen, und da der Plan einer Unterrichtsanstalt 
für junge Aerzte, welche der Homöopathie sich zuwenden 
wollen, der Reife schon nahe ist, so können wir auch hoffen, 
dass dieselbe in absehbarer Zeit den jüngeren Kollegen ge¬ 
währt werden wird. Es zeigt sich aber dabei die Schwierig¬ 
keit, welche jedem, der einen Kollegen in die Homöopathie 
einführen will, sofort entgegentritt, nämlich die Unmöglichkeit, 
einen guten Theil dessen, was zum homöopathischen Wissen 
gehört, in den jetzt herrschenden wissenschaftlichen Ausdrucks¬ 
formen wiederzugeben. Jede wissenschaftliche Epoche schafft 
sich ihren eigenen Jargon, ihre eigene Sprache, und die jetzt 
für Naturwissenschaft und Medizin verwandten Ausdrucks¬ 
formen umfassen noch nicht das, was wir theils vorahnend, 
theils schon in halber Erkenntniss erfasst haben. Deswegen 
müssen wir beim Unterrichte uns so viel mit Bildern und Ver¬ 
gleichen behelfen. 

Deshalb auch halte ich es für ein wahres Glück für uns, 
dass uns nirgends ein Lehrstuhl in Deutschland zur Verfügung 
steht. Unsere Universitäten sind bei aller Tüchtigkeit der 
einzelnen Mitglieder naturgemäss chinesisch-konservativ. Alle 
Regungen modernen Geistes finden dort nur langsam und spät 
ihren Ausdruck, während die Arbeit der vorhergegangenen 
Jahrzehnte dort glänzend und hervorragend vertreten ist. 
Darum gilt auch in akademischen Kreisen derjenige als ein 
unbedachter Neuerer, als ein Schwärmgeist, dem man nichts 
Zutrauen dürfe, dessen Darstellungsweise sich nicht in den 
hergebrachten Formen des wissenschaftlichen Jargons bewegt. 
Wenn wir jetzt vor die Aufgabe gestellt würden, vom Lehr¬ 
stuhle aus Homöopathie vorzutragen, so würden wir wahr¬ 
scheinlich Schiffbruch leiden. Man wird mir Vorhalten, dass 
doch Professor von Bakody es fertig bringt, schon seit einer 
langen Reihe von Jahren die Homöopathie als Dozent zu ver¬ 
treten und dass diese Thatsache mit meinen Vermuthungen 
doch in schroffem Gegensätze stände; aber wenn man Professor 
Bakodys Schriften liest, und wenn man liest, was jetzt die 
jungen belgischen Zuhörer, welche bei ihm waren, über seinen 
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Vortrag berichten, so muss man doch ehrlich bekennen, dass 
eine solche Vertretung der Homöopathie in akademischen Kreisen 
nicht eine Fortentwickelung derselben bedeutet. Durch das, 
was Bakody lehrt, geht immer eine tiefe Scheidung. Auf der 
einen Seite vertritt er die uns durch Erfahrung und durch die 
Arbeiten unserer Meister gegebenen Lehren, und das ist wertli- 
voll und für den Schüler eine grosse Förderung, auf der anderen 
Seite empfindet er unwillkürlich das Bedürfniss, Fühlung zu 
suchen mit den Anschauungen, welche im uns entgegengesetzten 
Gebiete bei der Krankenbehandlung dominirend sind, und 
daher die philosophischen Raisonnements, welche für den 
Homöopathen keinen Werth haben. Schüler, welche mit der 
Gewalt der apostolischen Ueberzeugung und mit einem so ge¬ 
sicherten Wissen in die Welt hinausgehen, dass sie wieder 
Schüler haben müssen, kann diese Art von theoretischer Be¬ 
lehrung nicht schaffen, und da seine Schüler ihm doch sehr 
dankbar sind und mit grosser Verehrung von ihm sprechen, 
so sieht man, dass der praktische Theil seines Unterrichtes, das, 
was er als klinischer Lehrer sagt, in Wirklichkeit die Wirkung 
hat, welche er seinen theoretischen Darlegungen zuschreibt. 

Wir müssen uns eben bescheiden und müssen zugestehen, 
dass wir immer noch die Bausteine herantragen müssen für 
den Tempel, in welchem einmal unsere Lehre verehrt werden 
kann, und so betrüblich das für Jeden von uns ist, der viel¬ 
leicht hofft, etwas schaffen zu können, das über ihn hinaus¬ 
reicht, so ist es eben nicht zu ändern. Späteren Generationen 
wird es Vorbehalten bleiben müssen, die Prüfungssymptome so 
zu ordnen, dass sie vom menschlichen Gedächtnisse beherrscht 
werden können, und dieselben Generationen werden auch die 
Fähigkeit haben, die Theorie der Homöopathie in beweis¬ 
kräftiger Weise auszubauen. (Journalblatt Kr. 1193.) 


Progressive Atrophie der Muskeln. 

Von bedeutenden Autoritäten für unheilbar erklärt, geheilt 

durch Homöopathie. 

Von Dr. T. F. Allen in New-York. Uebersetzt von Dr. Mau in Itzehoe. 
Aus Hahnemannian Advocate, Juliheft 1896. 

Eine junge Frau, welche ihren Gatten, einen grossen 
Sportsmann, als treuer Kamerad überallhin zu begleiten pflegte, 
wie z. B. auf die Jagd, beim Segeln, Schiessen und besonders 
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im vergangenen Sommer beim Schwimmen und noch dazu auf 
grosse Entfernungen, klagte über Schmerzen in der rechten 
Schulter, welche allmählich so schlimm wurden, dass der Arm 
nicht mehr gebrauchsfähig war; die Muskeln über der Schulter 
sowie die Rumpfmuskeln der rechten Seite begannen zu 
schwinden, so dass diese ganze Gegend atrophisch und be¬ 
sonders die Subclaviculargegend eingesunken war. Die 
Schulter war abgeflacht und beim Hängenlassen des Armes 
pflegte der Humeruskopf aus der Pfanne zu gleiten, dabei 
heftige Schmerzen in der Achselhöhle und der Schulter; sie 
konnte die Hand nicht an den Kopf bringen, so dass sie weder 
ihr Haar machen noch auch sich allein anziehen konnte. Die 
Atrophie und Kraftlosigkeit nahmen schliesslich nicht allein die 
ganze rechte Schultergegend, sondern auch die Brust, die 
Scapular- und Axillargegend und den Arm bis zum Ellbogen 
ein. Bald befiel die Krankheit auch den Unterarm und zeigte 
sich sogar auch in der rechten Lenden- und Hüftgegend. Be¬ 
rühmte Spezialisten wurden zu Rathe gezogen, Elektrizität, 
Galvanismus, Massage und noch viele andere „wissenschaftliche** 
Mittel wurden empfohlen und angewendet, aber es wurde 
immer schlimmer und ihrem Gatten wurde eröffnet, dass das 
Leiden bis jetzt noch nie geheilt und überhaupt unheilbar sei. 
Endlich, nachdem ihres Mannes Mutter, welche in dem Hause 
eines allopathischen Arztes, ihres Schwiegersohnes, wohnte, 
von Pneumonie und chronischer interstitieller Nephritis durch 
die Homöopathie geheilt war, wandte sich der Gatte meiner 
Patientin, dem der besorgte und tüchtige allopathische Arzt 
gesagt hatte, dass seine Mutter unheilbar sei, in seiner Ver¬ 
zweiflung an mich, damit ich es noch einmal mit der Homöo¬ 
pathie versuchen sollte. Ich fand folgende Symptome: Schmerzen 
in der rechten Schulter bis in den Arm unterhalb des Ell¬ 
bogens, ein fortwährender, dumpfer Schmerz, beim Bewegen 
blitzartig schiessend, schlimmer nachts, im Winde, durch 
Kälte, durch Entblössen und durch Liegen auf der rechten, 
d. i. der schmerzenden Seite. Gefühl von Lähmigkeit und 
Kraftlosigkeit. Sie konnte den Arm nicht zum Kopfe er¬ 
heben und sich nicht allein anziehen. 

Wie wählt man nun ein Mittel? Geheilte Fälle weist 
die Litteratur nicht auf. Auch kennen wir kein Mittel, 
welches einen solchen Zustand in seiner Pathologie hervor- 
rufen könnte, angenommen dass die Pathologie für diesen Zu- 
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stand hinlänglich bekannt wäre; die Aetiologie ist dunkel; 
nur Symptome können also in Betracht kommen. 

Januar 4. Erste Konsultation. Verordnung: Phosph. C. 7. 

Januar 22. Entschiedene Besserung, nur noch sehr wenig 
Schmerzen, kann ohne Schmerzen auf der rechten Seite liegen, 
was sie mehrere Monate lang nicht gekonnt hatte. 

Februar 15. Fortgesetzte Besserung, der Humeruskopf 
gleitet nicht mehr aus der Pfanne; die Gegend über der 
rechten Brustseite sowie die Schulter sind voller geworden. 

Februar 28. Kann sich alleine anziehen (ein grosser 
pekuniärer Gewinn); der Arm wird nur nach Gebrauch müde 
und kraftlos, aber nicht sofort; er wird augenscheinlich kräftiger. 

März 2. Ziehende Schmerzen in der rechten Lenden- 
und Hüftgegend, kann wegen dieser Schmerzen nur mit Mühe 
Treppen steigen. Der Schmerz ist seit acht Tagen schlimmer 
geworden, das ganze rechte Bein ist schwach und kraftlos. 

Verordnung: Calc. carb. 

Die Verordnung besserte sofort die untere Extremität, 
aber es traten darauf wieder Schmerzen in den Unterarmen 
und Handtellern auf bei jedem Versuch, die Hände oder Arme 
zu gebrauchen, mit gelegentlichen Schmerzen in der Ell¬ 
bogengegend. 

Die erste Verordnung wurde nun wiederholt. 

März 30. Ganz bedeutende Besserung, kann beide Arme 
ohne Schmerzen gebrauchen, hat keine Schmerzen mehr nachts, 
kann ohne irgend welches Unbehagen auf der rechten Seite liegen. 

Seitdem sind die früheren Beschwerden nicht wieder¬ 
gekehrt; eine gelegentliche Verdauungsstörung, welche daher 
kam, dass sie sich nicht genügend schonte, erforderte einmal 
eine Arznei, und darnach ist die Patientin ihren früheren, sport¬ 
lichen Neigungen wieder nachgegangen, zuerst natürlich mit 
grosser Vorsicht. Jetzt freut sie sich der wiedergewonnenen 
Gesundheit und trägt ihre ausgeschnittenen Kleider mit An- 
muth und Genugthuung. 

Symptomen-Analyse: 1. Schultergegend. 2. Rechte 
obere Extremität. 3. Allgemeine Schwäche. 4. Verschlimmerung 
vom Liegen auf der rechten Seite. 5. Verschlimmerung vom 
Liegen auf der schmerzenden Seite. 6. Verschlimmerung 
nachts. 7. Verschlimmerung nach Kaltwerden. 8. Ver¬ 
schlimmerung im Winde. 9. Verschlimmerung durch Ent- 
blössen des leidenden Theiles. 
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Dieses ist die Totalität der Symptome. Nach der Bönning- 
hausen’schen Methode finden wir folgendes: 

Nux vomica 30; Phosphorus 30; Silicea 28; Bryonia 27; 
Pulsätilla 26; Mercur 25 etc. 

Zuerst wollte ich Nux vom. geben, besonders da Patientin 
mit Elektrizität, Galvanismus, Massage, tonischen Mitteln etc. 
allopathisch behandelt worden war, aber die Gemüthssymptome 
passten nicht für Nux vom.; daher gab ich Phosphor in 7. Cente- 
simale drei mal täglich eine Dosis drei Tage lang. Dann 
wurde nur noch gelegentlich eine Dosis gegeben, abgesehen 
von drei Dosen Calcar. carb. gegen die Symptome in der 
rechten Lenden- und Hüftgegend. 

Wenn ich die allopathische Behandlung und die Resultate 
der verschiedenen Untersuchungen der Sensibilität, Motilität 
und der Reaktion betrachte, kann ich nur sagen, dass diese 
brodlosen Künste in keiner Weise meine Mittel wähl beeinflusst 
haben, denn keiner der Prüfer hat darüber etwas notirt; dazu 
war die Diagnose (und Prognose!) von vielen Spezialisten ge¬ 
stellt worden, aber Alles dieses liess die Herren völlig im 
Stich. Auf die Totalität der Symptome, aber nicht auf die 
Diagnose kam es in diesem Palle an; nur erstere konnten uns 
den Weg zur Heilung weisen. 


Bericht über die Versammlung der freien Vereinigung 
homöopathischer Aerzte Norddeutschlands. 

Von Dr. med. Waszily-Kiel. 

Die Zusammenkunft fand ausnahmsweise statt im Januar 
schon am 20. Dezember 1896 in Bartels Hotel in Hamburg 
statt. Anwesend waren die Herren Dr. Hesse-Hamburg, Dr. 
Junge-Heide i. H., Dr. Lutze-Hamburg, Dr. Martens-Lüne¬ 
burg, Dr. Mau-Itzehoe, Dr. Schönebeck-Soltau und Dr.Waszily- 
Kiel; Dr. Kunkel-Kiel nahm durch Stimmübertragung an den 
Verhandlungen Theil. — 

Berichterstatter machte zunächst Mittheilung von einem 
Antwortschreiben des geschäftsführenden Direktorialmitgliedes 
des homöopathischen Centralvereins Deutschlands, Avon och das 
Rundschreiben der Stettiner Berufsgenossen bezüglich der 
Volbeding’schen Angelegenheit, welches sämmtliche Central - 
vereinsmitglieder unserer Vereinigung mitunterzeichnet hatten, 
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dahin beschießen sei: in dieser Sache vorläufig nichts zu 
thun. Sämmtliche Anwesenden drückten mehr oder minder 
lebhaft ihr Bedauern darüber aus. Es kamen dann die Vor¬ 
gänge in der „Allgemeinen Homöopathischen Zeitung“ und die 
darin gegen Berichterstatter als Schriftführer der Vereinigung 
enthaltene „Erklärung“ zur Erörterung. Die darüber ge¬ 
pflogenen Verhandlungen eignen sich nicht für die Oeffentlich- 
keit. Alle waren sich darin einig, dass hier etwas geschehen 
müsse, nur über die äussere Form stritt man hin und her. 
Einstimmig ward zunächst folgender Beschluss gefasst, in der 
„Allgemeinen Homöopathischen Zeitung“ solle zur Kenntniss 
gebracht werden: 

Bekanntmachung. 

Die freie Vereinigung homöopathischer Aerzte Norddeutsch¬ 
lands erklärt hiermit, dass sie anstatt der „Allgemeinen Homöo¬ 
pathischen Zeitung“ das Villers’sche „Archiv für Homöopathie“ 
und die „Zeitschrift des Berlin er Vereins homöopathischer Aerzte“ 
zur Veröffentlichung ihrer Versammlungsberichte in der Sitzung 
vom 20. Dezember 1896 gewählt hat. 

Hamburg, den 20. Dezember 1896. 

Als Vorsitzender (gez.) Dr. Hesse. 

Mit allen gegen eine Stimme ward sodann beschlossen: 
Die Vereinigung homöopathischer Aerzte Norddeutschlands 
stellt nachstehenden Antrag für die nächste Generalversamm¬ 
lung des homöopathischen Centralvereins Deutschlands: 

„Der homöopathische Centralverein Deutschlands wolle 
öffentlich Stellung nehmen gegen das Ueberhandnehmen des 
Laienpraktikerthums und dessen bedauerlichen Einfluss, wie er 
durch nicht approbirte Personen in der „Leipziger Populären 
Zeitschrift für Homöopathie“ und in der Leipziger Poliklinik 
zu Tage getreten ist.“ I. A. 

(gez.) Dr. C. Kunkel. 

Nachdem diese Angelegenheit damit erledigt war, kamen 
die Mittheilungen aus der Praxis. Berichterstatter erwähnte 
zunächst zwei Fälle, bei denen die Wirkung der richtig ge¬ 
troffenen Mittel in Hochpotenz eine recht auffällige war. 

1. Am 25. März 1896 suchte mich ein 72jähriger Mann 
auf, der seit 3 / i Jahren in längeren oder kürzeren Zwischen¬ 
zeiten Fieberanfälle bekam. Der eine Arzt hatte ihn wegen 
Magendarmkatarrhs, der andere als leberleidend behandelt; 
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mir schien es eine Art Wechselfieber zu sein. Der Anfall, 
der meist Vormittags eintrat, begann mit Druck oder Schmerzen 
in der Magengegend und Appetitverlust, dann stellte sich 
Schüttelfrost ein, bis über zwei Stunden dauernd, darauf Hitze 
mit gleichzeitigem Schweiss ohne viel Durst. Nach dem Fieber¬ 
anfall kamen mehrere Durchfallstühle und grosse Mattigkeit. 
Im Uebrigen klagte der kräftig aussehende Mann über kalte 
Fiisse und nächtlichen Harndrang. Ich verordnete (nach 
von Bönninghausens Fiebern) Klius tox in 30. Pot. für 14 Tage. 
Der Erfolg blieb aus, ebenso bei Rhus tox in 6. Pot. Da der 
Kranke als kleines Kind an Malaria gelitten, und es mir auch 
sonst zu passen schien, verordnete ich jetzt drei Gaben Natr. 
mur. 6000. Pot. in 6 Tagen zu verbrauchen. Die Wirkung 
war für mich selber erstaunlich. Am dritten Tage des Ein¬ 
nehmens ward er so krank, dass die Angehörigen telegraphirten: 
Er hatte stundenlang Schüttelfrost und die heftigsten Leib¬ 
schmerzen. Ich liess abwarten. Am nächsten Tag trat wieder 
Fieber ein, am dritten und vierten auch, aber jedesmal mit 
abnehmender Heftigkeit und Dauer, am fünften merkte er nur 
noch etwas Frostigkeit. Von da an hat er bis heute kein 
Fieber gehabt und befindet sich wohler, denn je. 

2. Ein dreijähriger Knabe war trotz bester Esslust seit 
einigen Monaten stetig abgemagert, sodass der bisherige Arzt 
die Krankheit als „Auszehrung“ bezeichnet hatte. Eine Ur¬ 
sache war nicht zu ermitteln, irgend eine organische Erkrankung 
konnte ich nicht feststellen. Das Kind war sehr blass und 
so zu sagen Haut und Knochen; es ass nicht, sondern frass; 
war mürrisch und verdriesslich im höchsten Grade; Urin liess 
es an manchen Tagen nur einmal. Der Gesammteindruck er¬ 
schien mir als eine Thujaerkrankung. Ich gab Thuja 00 200, 
drei Abende hintereinander eine Gabe. Vierzehn Tage später 
kam die Mutter wieder, das Kind gab mir freiwillig die Hand. 
Ich finde in meinem Krankenbuch aufgezeichnet: „Zuerst furcht¬ 
bar krank, starker Durchfall mit heftigem Durst, gelbes, sehr 
eingefallenes Gesicht, 6 bis 8 Tage lang; darnach wie um¬ 
gewandelt und von Tag zu Tag besser. Ich verordnete Schein¬ 
arznei und sah das Kind nach 4 und 8 Wochen wieder, 
immer mehr gesundend. Man sieht hieraus, wie wenig vor- 
theilhaft es sein würde, sich pathologisch-anatomische Grund¬ 
lagen zu bilden und auf Grund dieser zu behandeln. Schöne¬ 
beck bemerkte, dass er von Thuja nie viel gesehen, dagegen 
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bestätigten Hesse und Junge die oft eingreifende Wirkung 
der Hochpotenz von Thuja. 

Berufsgenosse Lutze hatte folgende Fälle: 

1. Ein junger Mann von 21 Jahren und zartem Bau litt 
an chronischem Eiweissharnen (1—2 °/ 0 ) mit weiter keinen Er¬ 
scheinungen, als etwas Brennschmerz beim Harnen. Er war 
lange vergeblich behandelt. Lutze gab Arsen, in 30. und 
6. Pot. ohne Erfolg; dann längere Zeit Calc. phosph., erst in 
3., darauf in 30. Pot., und der Eiweissgehalt sank sehr schnell. 
Schönebeck fragte, ob Tuberkulose vorlag, was Lutze verneinte. 

2. Eine 30jährige Frau hatte eine starke Erkältung mit 
Husten u. a., Verschlimmerung abends und nachts. Da sie 
früher wegen Bleichsucht viel Eisen genommen, gab er Pulsat. 
Dasselbe schien ihm aber etwas langsam zu wirken, sodass er 
dann Tart. emet. vorzog, weil er das mehr für ein Nachtmittel 
hält. Er knüpfte daran die Frage, ob abendliche Verschlimme¬ 
rung bis 12 Uhr nachts zu rechnen sei, was ihm bejaht ward. 
Nebenbei machte Schönebeck auf den grossen Unterschied 
zwischen diesen beiden Mitteln aufmerksam. 

Berufsgenosse Junge berichtete von zwei geheilten Thränen- 
fisteln. 

1. Eine 30 jährige Landmannsfrau litt seit Jahren an einer 
rechtsseitigen Thränensackflstel, angeblich von Rauch her¬ 
rührend; daneben bestand Lidrandentzündung. Auf Druck 
auf den Thränenkanal entleerte sich eine schleimige Flüssig¬ 
keit. Spezialärztliche Behandlung war ohne Erfolg geblieben. 
Er verordnete am 14. September 1895 Petrol, dil. 00 3, am 
2. Oktober 1895 bemerkte er geringe Besserung der Lidrand¬ 
entzündung. Er hörte dann Monate lang nichts, bis ihn eine 
andere Kranke wegen desselben Leidens aufsuchte. Er nahm 
dann Gelegenheit, sich persönlich von der Heilung der ersteren 
zu überzeugen. 

2. Eine Kaufmannsfrau hatte seit längerer Zeit eine 
Thränenfistel rechts, auf Druck entleerte sich dicker Eiter. 
Er gab am 13. Februar 1896 Petrol. 00 3. Am 8. April 1896 
zeigte sich bedeutende Besserung, die Kranke hatte keine 
Beschwerden mehr und auf Druck entleerte sich nur wenig 
wässerige Flüssigkeit, sodass er dieselbe Arznei noch einmal 
verordnete. 

Den meisten Berufsgenossen war diese Anwendung von 
Petrol, neu. Berichterstatter bemerkte, dass er von Natr. mur. 
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in 30. und 200. Potenz in zwei Fällen guten Erfolg gesehen, 
wobei nicht die örtlichen Erscheinungen, sondern die passende 
Gesammtbeschaffenheit die Wahl des Mittels erforderte. 
Schönebeck hatte eine Mastdarmfistel mit fünf OefFnungen 
ohne Operation durch Silic. 3 zur Heilung gebracht. 

Man machte auf Tuberkulin in Hochpotenz als Haupt¬ 
mittel aufmerksam. Hesse fand letzteres sehr von Bedeutung, 
weil Lungenleiden oft zu Mastdarmfisteln in Beziehung ständen. 

Berufsgenosse Mau hatte folgende Fälle mitgebracht: 

1. Ein Mann von 30 bis 40 Jahren hatte nach Anstrengung 
aussetzenden Herzschlag, Stiche in der Herzgegend, konnte 
nicht links liegen, äusserer Druck verschlimmerte, ebenso 
Sprechen und Gemüthsaufregung. Er hatte früher an Malaria 
gelitten. Mau wählte im Anschluss an Bönninghausen Natr. 
mur. 200 in drei Gaben mit sehr gutem Erfolg. Hach einer 
längeren Zeit darauf durch Anstrengung hervorgerufenen Ver¬ 
schlimmerung half dasselbe Mittel ebenso rasch. 

2. Eine Dame litt an Ohrensausen, wie von einem „Brumm¬ 
kreisel“, stetig zunehmend, weitere Erscheinungen waren nicht 
vorhanden, als der ausschliesslich rechtsseitige Sitz des Leidens. 
Er verordnet Caustic. 200 in zwei Körnchen mit sofortigem 
Erfolg. Hesse hat Causticum mehrfach erprobt gefunden bei 
Ohrensausen, wenn es 1. rechtsseitig, 2. rheumatischer Natur 
war, d. h. mit Empfindlichkeit gegen Ostwind und Kälte. 

Damit schloss die Sitzung. Die Berufsgenossen blieben 
in heiterster Stimmung zusammen, bis das Dampfross den 
einen dahin, den anderen dorthin führte. Heil! 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Yillers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Eine interessante Diskussion über die Mittelwahl erhob 
sich am Nachmittage des zweiten Versammlungstages auf Grund 
einer Arbeit von W. Theophilus Ord. 

Derselbe führt aus, dass die Erfolge in der medizinischen 
Behandlung allein von dem Geschicke und der Bestimmtheit 
in der Mittelwahl abhängen. Die Homöopathen bleiben dabei 
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bestehen, dass die symptomatische Mittelwahl allein Erfolg 
verspricht. Unsere Gegner stützen sich auf die pathologische 
Theorie, nach der sie einen Krankheitsfall heilen wollen. Da 
die allgemeine Pathologie so viele Fortschritte gemacht hat, 
so giebt es auch unter uns Einzelne, welche glauben, dass die 
subjektiven Symptome ihren Werth verloren hätten, und doch 
sind die jetzt gütigen pathologischen Theorien in sich nicht 
werthvoller als die Theorien, welche zur Zeit Hahnemanns 
herrschten. 

Die Bedeutung dieser subjektiven Symptome hat selbst 
ein so hervorragender Allopath wie Sir Russell Reynolds zu¬ 
gegeben, wenn er sagt: „Wir haben mit dem Menschen als 
Einheit zu rechnen, und wenn wir das, was er uns von seinen 
Vorstellungen, Erregungen, Empfindungen sagt, vernachlässigen 
oder unterschätzen, weil es eben nur subjektive Symptome 
sind und deshalb unzuverlässig sein sollen, so schliessen wir 
von unserer Erkenntniss das aus, was doch immer einen wesent¬ 
lichen Bestandtheil seines Lebens und damit auch seiner Krank¬ 
heit bildet“, und es klingt fast, als ob er Hahnemanns Lehre 
wiederholen wollte, wenn er sagt: „Wir müssen sehr besorgt 
sein, beiden Gruppen von Symptomen, den objektiven und den 
subjektiven, den richtigen Werth beizulegen, und es ist eine 
Gefahr, in der jetzigen Zeit die Bedeutung von Symptomen 
zu unterschätzen, welche noch vor kurzer Zeit die Gesammt- 
heit fast der Symptome der Krankheit bildeten.“ 

Wie willkürlich dadurch auf allopathischer Seite die Be¬ 
handlung wird, dass sie nur auf pathologische Theorien ihre 
Behandlung gründet, mag folgendes Beispiel ergeben: 

Es giebt kaum eine Krankheit, die pathologisch so gut 
bekannt ist wie die Pneumonie, und wenn dieselbe von nicht¬ 
homöopathischen Aerzten behandelt wird, so würde der eine 
Digitalis wählen, weil fortschreitende Herzschwäche eine Ge¬ 
fahr bieten könnte, der andere würde Chinin und Strychnin 
nehmen, weil bei der erschöpfenden Wirkung des Eiebers eine 
tonisirende und eine antifebrine Behandlung versucht werden 
müsste; ein dritter würde sich bemühen, den Pneumokokkus 
zu zerstören, sei es durch antiseptische Mittel, sei es durch 
eine Serumbehandlung. Ein Anderer würde sich damit be¬ 
gnügen, Schweiss hervorzubringen, mit Morphium den Husten 
zu lindern und Eisbeutel aufzulegen. Noch Andere würden nur 
darauf bedacht sein, die Temperatur herabzudrücken durch 
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Fiebermittel — und so würde, je nach den verschiedenen Auf¬ 
fassungen, ähnliche Fälle immer wieder anders zu behandeln 
versucht werden. 

Wie ganz anders liegt der Fall bei uns! Die pathologische 
Bedeutung tritt zurück und das, was wir am Kranken als un¬ 
zweifelhaft aufnehmen können, tritt in den Vordergrund. Na¬ 
türlich giebt es auch bei uns Unterschiede in der Auffassung 
des Falles', je nach dem Masse der Aufmerksamkeit, welche 
der Arzt dem Falle zuwenden kann. 

Es sei der Fall z. B. folgender: Wir sind am dritten Tage 
nach dem ersten Schüttelfrost. Die Ausschwitzung hat be¬ 
gonnen, der Auswurf ist rostfarben, die Brust thut weh und 
der Kranke athmet schwer. Das Fieber ist nicht ausser¬ 
ordentlich hoch, aber der Kranke ist sehr niedergeschlagen 
und kann nicht auf der linken Seite liegen. Nach dieser ober¬ 
flächlichen Aufnahme würde Einer oder der Andere doch wahr¬ 
scheinlich Phosphor wählen und würde immerhin einen nicht 
schlechten Erfolg haben. Ein Anderer von uns aber, der auf 
genauere Aufnahme der Symptome Werth legt, wird sich damit 
nicht begnügen, sondern wird weiter suchen und finden, dass 
dis Nase trocken ist und wie verstopft, dass die Wangen eine 
umschriebene Röthe zeigen und dass der Kranke viel schlum¬ 
mert. Sparsamer Urin mit rothem Niederschlag, Stuhlverstopfung 
und viel Blähungen würden auch seine Aufmerksamkeit er¬ 
wecken und endlich, dass der Kranke nicht auf dem Kücken 
liegen kann. Aus allen diesen Symptomen zusammen wird er 
sich für Lycopodium entscheiden. (Fortsetzung- folgt) 


Polemisches. 

Herr Puhlmann hat sich wieder einmal ein Zeugniss aus¬ 
stellen lassen und dasselbe in Nr. 21 und 22 des laufenden 
Bandes der „Allgemeinen Homöopathischen Zeitung“ zum Ab¬ 
druck gebracht. 

In demselben wird gesagt, die Unterzeichner hätten mit 
Erstaunen gesehen, dass Kollege Waszily Herrn Dr. Puhlmann 
als Laienpraktiker bezeichne und dass noch viel schlimmere 
Aussprüche über ihn durch die Intervention des Redakteurs 
und des Verlegers verhütet worden sind. Es wird dann weiter 
ausgeführt, Dr. Puhlmann habe folgende Verdienste: Redaktion 
der Leipziger Populären Zeitschrift, frühere Mitarbeiterschaft 
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der „Allgemeinen Homöopathischen Zeitung“, Subredaktion der 
Internationalen Homöopathischen Presse. Seine Werke hätten 
unserer Sache seit Jahren wieder die Wege geebnet; Begrün¬ 
dung der W 7 ittwenkasse und Ausarbeitung der Statuten des 
Homöopathischen Centralvereins Deutschlands; in Leipzig habe 
er 15 Jahre lang mit Genehmigung des damaligen Stadtbezirks¬ 
arztes als vertretungsberechtigter Assistent von Dr. Heinigke 
an „dessen“ Poliklinik fungirt; er habe eine grosse Anzahl 
von Kollegen in die Homöopathie eingeführt und viele für das 
Selbstdispensirexamen vorbereitet, wie auch die Mehrzahl der 
Leipziger homöopathischen Aerzte während ihrer Ferienreisen 
vertreten, auch vor längeren Jahren vier Monate lang die Poli¬ 
klinik des Centralvereins geleitet. „Dass derselbe eine Formalie 
nicht erfüllt hat und jetzt, in seinem vorgerückten Lebens¬ 
alter, auch nicht mehr erfüllen kann, wissen wir. Die bleiben¬ 
den Verdienste, die er sich um unsere Sache erworben hat, 
müssen wir anerkennen und dem Versuche entschieden entgegen 
arbeiten, ihn in dieser Form persönlich verächtlich zu machen, 
namentlich wenn dieses von Jemanden ausgeht, dem wir durch¬ 
aus nicht das Recht zugestehen, in Sachen der Homöopathie 
das Wort zu führen.“ Schliesslich wird noch Dr. von Bakody 
citirt, der Herrn Puhlmann wegen seines gediegenen Wissens 
und Könnens sehr hoch schätze, das Puhlmann’sche „Hand¬ 
buch der Homöopathischen Praxis“ als das beste zur Ein¬ 
führung in unsere Methode bezeichne und die musterhafte 
Redaktion der Zeitschrift rühme. 

Dieses lobende Zeugniss, dessen Herr Puhlmann — wie 
es scheint — zur Stärkung seines Selbstbewusstseins bedarf, 
ist ein ganz eigentümlicher Beweis dafür, wie in den Leipziger 
homöopathischen Kreisen das Verständniss durchaus nicht auf¬ 
gehen will, was wir mit den Angriffen gegen Herrn Puhlmann 
und gegen Herrn Schwabe wollen. Wir bezeichnen es eben 
als einen Skandal, dass ein Mann mit laienhafter Ausbildung 
jahrelang eine Poliklinik hat leiten können, dass approbirte 
Aerzte sich zu ihrer Vertretung eines Laienpraktikers bedient 
haben und dass dieser Laienpraktiker nur deshalb, weil er in 
Leipzig war und dem Geschäft des Herrn Schwabe associirt 
war, einen so hervorragenden Einfluss in der deutschen Homöo¬ 
pathie erlangen konnte. 

Dass Herr Puhlmann von einer ganz besonderen Begab¬ 
ung ist, dass er im Laufe seines Lebens umfassende Erfahr- 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



29 


ungen gemacht hat und dass sein Wissen ganz besonders nach 
der G-edächtnissseite hin sehr gross ist, das wissen wir eben¬ 
so gut. Wir wenden uns aber dagegen, dass sich ein Mann 
den approbirten Aerzten gegenüber als Richter aufwirft nur 
deshalb, weil er von seinem engeren Kreise gestützt wird. 
Wenn die Herren etwas über ihn hätten schreiben wollen, 
was uns überzeugte, so hätten sie es viel einfacher haben 
können. Sie hätten nur zu sagen brauchen: „Nach den uns 
vorliegenden Beweisen hat Herr Puhlmann an der und der 
Universität eine medizinische Ausbildung genossen durch den 
Besuch von folgenden Kollegien. Die staatliche Approbation 
konnte er trotzdem nicht erlangen, weil er diese oder jene 
Bedingung der Examinationsordnung nicht erfüllen konnte, aber 
sein Wissen ist auf ordnungsmässigem Wege und in dem Um¬ 
fange erworben worden, wie von uns Allen. Ferner konnten 
die Herren hervorheben: Herr Puhlmann hat zwar nicht rite 
promovirt, sondern hat sich seinen Doktortitel schenken lassen, 
aber da wir das College in Philadelphia, welches ihm denselben 
verliehen hat, für eine einer deutschen Universität gleich¬ 
stehende Institution halten, so haben wir nie dagegen Ein¬ 
spruch erhoben, dass Herr Puhlmann durch Führung eines 
nicht weiter bezeichneten Doktortitels den Glauben erweckt, 
er sei ein rite approbirter Mann“. Wenn die Herren das Alles 
unterschrieben hätten, so würden wir uns wohl besser ver¬ 
ständigen können. 

Die Reihe der Unterschriften ist an und für sich interessant 
genug. Dass solche Herren wie Lorbacher, Rohowsky, Freitag 
und Stifft ein Urtheil über die Leistungsfähigkeit eines Mannes 
abgeben können, ist ganz selbstverständlich, dass aber auch 
jüngere und jüngste Kollegen wie Hengstebeck und Wiener 
als Leumundszeugen aufgerufen werden, ist wohl mehr das 
Bedürfniss Namen zu sammeln, als wie gewichtige Stimmen 
für sich zu haben. Dass der sehr selbständig denkende 
Hädicke fehlt, ist auch nicht ohne Bedeutung. Weiterhin 
stehen aber unter diesem Ehrenzeugniss die Namen von 
Dr. Willmar Schwabe mit dem bezeichnenden Zusatz: „K. S. 
Kommerzienrath“ und W. Steinmetz. 

Es ist für uns praktische Aerzte, die wir uns gegen den 
Einfluss des Laienpraktikers Herrn Puhlmann wenden, ganz 
gleichgültig, was die beiden Herren Apotheker über seine 
Thätigkeit denken, besonders zwei Herren, deren ganze geschäft- 
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liehe Thätigkeit mit der Arbeit des Herrn Puhlmann so innig 
verknüpft ist. 

Ich kann in der ganzen Erklärung in der „Allgemeinen“ 
nur den Versuch sehen, die unangenehme Thatsache aus der 
Welt räumen zu wollen, dass Herr Puhlmann eben Laien¬ 
praktiker ist und einen Doktortitel führt, der hohe Achtung 
in Deutschland nicht hat. In diesem Sinne ist diese Erklär¬ 
ung eben nur ein Ausdruck mehr jenes innigen Zusammen¬ 
haltes der Leipziger Kreise, die mit der Schwabe’schen Apo¬ 
theke nähere Fühlung haben oder gehabt haben zur Deckung 
für jedes ihrer Mitglieder, und dieses Verfahren, unterschieds¬ 
los Kritiken der einzelnen Mitglieder entgegenzutreten, ist 
eben nur der Ausdruck jenes Vertuschungssystemes, gegen 
welches sich die Erklärung so emphatisch wenden möchte. 

Die Zeiten rollen vorbei, die Personen, die jetzt oben 
sind, verschwinden wieder, aber wenn ein späterer Geschichts¬ 
schreiber der Homöopathie von unserer Zeit und den vorher¬ 
gehenden Dezennien sprechen wird, so wird er es hervorheben, 
wie schmachvoll es ist, dass die deutsche Homöopathie nicht 
aus den Reihen ihrer berufenen ärztlichen Vertreter die nöthige 
Förderung erhielt, sondern auf die Arbeit eines Autodidacten 
und Laienpraktikers glaubte zurückgreifen zu müssen. 


Zur Aufklärung. 

In Nr. 21/22 der „Allgemeinen homöopathischen Zeitung“ ist 
von einigen Herren Aerzten und Apothekern, die ich hier nicht 
erst alle aufzählen will, eine Erklärung gegen mich unter¬ 
zeichnet, weil ich in einem Bericht über die Versammlung der 
freien Vereinigung nordischer homöopathischer Aerzte den Herrn 
Dr. Puhlmann in Leipzig als Laienpraktiker bezeichnet habe. 
Dazu bemerke ich folgendes zur Aufklärung, da der Redakteur 
der obigen Zeitung eine Gegenerklärung meinerseits auf¬ 
zunehmen sich weigert. 

Nach eingezogener amtlicher Auskunft aus Leipzig ist 
der in Frage stehende Herr Dr. Puhlmann nicht appro- 
birter Arzt, den Doktortitel hat er von der homöopathischen 
Akademie in Philadelphia geschenkt erhalten. In meiner ersten, 
ungedruckten Niederschrift lautet der einzige von obigem 
Herrn handelnde Satz wörtlich so: „Zu welchem bedauerlichen 
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Einfluss dieselben (nämlich die Laienpraktiker) unter Umständen 
gelangen können, zeigt uns ja recht deutlich der Laienpraktiker 
Dr. phil. Puhlmann in Leipzig.“ Von „noch viel schlimmeren 
Aussprüchen über ihn, welche durch die Intervention des 
Redakteurs und des Verlegers dieser Zeitung verhütet worden 
sind“, kann also durchaus nicht die Rede sein, es ist das viel¬ 
mehr eine Unwahrheit. Uebrigens war das die Stimmung, 
welche von der übergrossen Mehrzahl der Versammlung getheilt 
ward und welche getreu wiederzugeben meine Pflicht war. 
Wer sich von meinem Wort „Vertuschungssystem“ getroffen 
fühlt, für den grade ist’s recht, ich habe Niemand unmittelbar 
genannt. Dr. Puhlmann ist für mich Laienpraktiker und 
Doctor academiae homoeopathicae Philadelphiae. Wenn die 
Herren, welche die Erklärung unterzeichnet haben, denselben 
als „Kollegen“ anerkennen, so ist das lediglich ihre persön¬ 
liche Sache; die Herren Dr. Schwabe, K. S. Kommerzienrath, 
und W. Steinmetz rechne ich auch nicht zu meinen „Kollegen“. 
Was für Verdienste Herr Dr. Puhlmann hat, kommt hier gar- 
nicht in Betracht, ebensowenig, ob er alt oder jung ist. Seine 
Person ist mir vollkommen gleichgültig, ich bekämpfe den sich 
in ihm verkörpernden Geist und die von ihm vertretene Richtung 
und kann ihm nicht gewogen sein, weil er, abgesehen von 
seiner geringschätzigen Sprache über Dr. Kunkels Persön¬ 
lichkeit, von seinem Versuch in den ihm von Dr. med. Mau- 
Itzehoe zur Veröffentlichung übergebenen Krankengeschichten 
vor dem Druck statt der höheren Potenz eine niedrigere zu 
setzen, von seiner Gleichstellung meiner Person mit demWunder- 
doktor in Radbruch und dergl., einen unserer begabtesten ärzt¬ 
lichen Vertreter fortdauernd in einer Weise persönlich ange¬ 
griffen hat, für die ich keine Worte habe, die aber jedem Arzt 
das Blut durch die Adern treiben musste. Die Herren aber 
scheinen lieber den homöopathischen Arzt, der die Wahrheit 
sagt, nach aussen und innen blosszustellen, als dass sie auf 
einen Laienpraktiker was kommen lassen. Den Vorwurf, dass 
ich mir anmasse, in Sachen der Homöopathie das Wort zu 
führen, muss ich als unrichtig zurückweisen; ich habe aber 
das Recht und die Pflicht, ebenso gut wie jeder Andere meine 
Ansichten und Erfahrungen kund zu geben, genau so gut, wie 
ich als Mitglied des homöopathischen Centralvereins Deutsch¬ 
lands es als mein Recht beanspruche, hier mein Bedauern darüber 
auszusprechen, dass Herr Dr. Puhlmann vier Monate lang die 
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Poliklinik des homöopathischen Centralvereins selbständig ge¬ 
leitet hat, obschon er nicht approbirter Arzt ist; genau so gut, 
wie ich’s s. Z. bei der vorjährigen Central Vereins-Versammlung 
in Hamburg für Recht und Pflicht hielt, mich über die in 
Frage kommenden Personen und Richtungen auszulassen. 
Auch ich weiss, viele Berufsgenossen sind mit mir gleicher 
Meinung. Was Prof. Dr. von Bakody über Dr. Puhlmann ge¬ 
sagt hat, muss mir gleich sein, ich schwöre nicht auf Autori¬ 
täten, sondern bilde mir mein eigenes Urtheil — ob’s andere 
für reif oder unreif halten, soll mich nicht beeinflussen — 
vielleicht, wenn meine Zeit es erlaubt, auch über das so rühmlich 
erwähnte Puhlmann’sche Handbuch der homöopathischen 
Praxis. Meine Klinge ist geschärft, doch will ich keinen 
persönlichen Streit ausfechten; wo es aber nicht anders geht, 
scheue ich mich nicht, auch ’mal zu einem persönlichen Hieb 
auszuholen oder denseiben nach den Regeln der Kunst auf¬ 
zufangen und zurückzugeben. 

Kiel, im Dezember 1896. 

Dr. med. Waszily, prakt. Arzt. 


Aus der Zeitungsmappe. 

North AmericanJ ournal of Homoeopathy XLIH, 12. Licorish: 
Physics and Medicine. — Homoeopathy, Isopathy and Immunity. — 
A. Hrdlicka: Disorders of Sensibility in the Insane. — Cornelia Stettier: 
Hydrorrhoea Gravidarum. — Hy de: Anacardium Cases. — H. Packard: 
The Surgery of the Intestinaler act. — Homoeop. LeagueTractsnr. 52. 
The Propaganda of Homoeopathy. — Allgem. Homöop. Zeitung 131, 
28/24. Hansen: Mittheilungen aus meiner Praxis (Schluss in No. 25/26).— 
Mossa: Blumenlese aus J. C. Burnetts Werken. — New York Medical 
Times XXIII, 12. Ostrom: The Surgical Treatment of Pelvic Suppura- 
tion. — Carmichael: Nerve and Drug Affinities. 
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Von den hervorragenden Aufsätzen, welche im „Archiv 
für Homöopathie" veröffentlicht wurden, sind als 

Separat - Abdrücke 

zu beziehen: 

Atzerodt, Allo pathie und Homöopathie in der Cholera¬ 
behandlung. 

Schlegel, Erweiterte homöopathische Behandlung der 
für unheilbar gehaltenen Krankheiten. 

Schlegel, Theorie in der Medizin. 


Expedition des Homöopathischen Archives. 



Grarantirt reine spanische Weine 


vielfach von Aerzten für Kranke und Reconvalescenten 
empfohlen, liefert prompt und billig 

Ricardo Weger 

Malaga, 4 calle de las capucinos. 


Aus ärztlichen Nachlässen etc. 

sind zahlreiche, vorzügl. erhaltene, oftmals noch ganz nene nnd un¬ 
benutzte Instrumente etc. aller Gattungen billig zu verkaufen. 

Spezialität: Einrichtungen prakt. Aerzte. 

Sämmtliche Instrumente sind mit Metallgriffen versehen, desinfizirt 
nnd vernickelt. Nichtkonvenirendes nehme bereitwilligst zurück. 
Gegr. 1878. Katalog versendet gratis und franco Gegi\ 1878. 

Ed. Schreiber, Berlin Jff., Ziegelstrasse 26, pari links. |J 
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A. Kittels 

Homöopathische Officin 

Berlin W. 

Kurfürstendamm 1. 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 


In- und ausländische Mutter-Tincturen, 
Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

T^otenzen. 

Haus-, Taschen- und Thier -Apotheken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streukügel in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker. 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitätenf 

Sämmtlielie Artikel zur homöopathischen Arzneibereitung 
wie Glaser, Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
Litteratur. 

Specialität: Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 


Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 2. Februar 1897. 


Commentarien zum Organon. 

Inversion. Wiederholung. Hygiopoesis. 

(Organon §§ 63, 64, 156—160, 163.) 

Yon Dr. Fi ncke-Brooklyn. 

Dr. Wm. Jefferson Guernsey hat in dem „Homoeopathic 
Physician“ Juni 1891 p. 248 einen Fall von heftigem Zahn¬ 
schmerz an sich selbst, geheilt durch Arnica montana 45 m 
(Finclce) veröffentlicht, welcher soviel Interessantes darbietet, 
dass eine Analyse belehrend erscheint. 

Der Schmerz war in einem rechten oberen hohlen Back¬ 
zahn mit einer ungewöhnlichen Furcht, dass Jemand daran 
kommen möchte und so intensiv, dass der Doktor seine Office 
in Verzweiflung verliess, da er sich unfähig fühlte zu ent¬ 
scheiden, was zu thun sei. In seiner Noth folgte er dem 
Bathe seiner Familie und rieb in das Zahnfleisch und den 
hohlen Zahn die Urtinktur von Arnica mont. ein, 15 Minuten 
lang, ohne Wirkung. Nachdem er sich eine Stunde abgequält 
hatte, ohne weiter etwas zu thun, fand er, dass der Schmerz 
durch Herabbeugen des Kopfes, so weit als möglich, gelindert 
wurde. Nun löste er einige Streukügelchen Arnica 45 m (F) 
in einem Trinkglas halb voll Wasser auf und nahm einen Thee- 
löffel davon ein. Die augenblickliche Wirkung war ein elek¬ 
trischer Schlag durch den ganzen Körper und augenblickliches 
Aufhören des Schmerzes. Dieses deliziöse Gefühl der Frei¬ 
heit von Schmerz dauerte etwa 20 Minuten, worauf ein leichtes 
dumpfes Drücken in den Zähnen anfing und fünf Minuten 
später schmerzte der ursprünglich ergriffene Zahn so arg als 
vorher. Nach einem zweiten Theelöffel als Gabe erfolgte 
abermals ein elektrischer Schlag mit augenblicklicher Linder¬ 
ung, allein der Schmerz kam nach fünfundzwanzig Minuten 
wieder und eine dritte Gabe von einem Esslöffel der Lösung 
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wurde mit dem vorherigen glücklichen Erfolg ohne Rückkehr 
des Schmerzes genommen. Aber nach dem Abendessen, als 
der Doktor in seinem Lehnstuhl ruhte, machte er einen Ver¬ 
such und fand, dass er nun einen leichten dumpfen Schmerz 
im Zahn erzeugen konnte, wenn er sich vornüber beugte, 
während dadurch bis jetzt stets Besserung eingetreten war. 
Er nahm nun einen vierten Theelöffel des Mittels und sofort 
kehrte der Schmerz in seiner ersten Heftigkeit zurück und 
damit die absolute Nothwendigkeit, den Kopf vornüber zu 
beugen. Nach einer halben Stunde verging der Schmerz und 
kam nicht wieder. 

Der Zahnarzt fand am nächsten Tag einen blossliegenden 
Nerven in dem hohlen Zahn. 

Analyse. 

Die äusserliche Anwendung der Urtinktur erwies sich als 
unzureichend, sogar nach 15 Minuten. Aber die innerliche 
Anwendung eines Theelöffels einer Auflösung einiger Streu¬ 
kügelchen der 45 000 sten Potenz desselben Mittels, in Wasser, 
erwiess sich augenblicklich hinreichend, einen elektrischen 
Schlag durch den ganzen Körper zu senden und den Schmerz 
zu entfernen. Dieses Nebensymptom, elektrischer Schlag, war 
unzweifelhaft eine pathopoetisclie Wirkung der Arnica, da wir 
in der Prüfung von Hahnemann (Arzneimittellehre 3. A. I. p. 497) 
die Symptome finden: 

503. Rucke und Stösse im Körper wie von Elektrizität. 

505. Plötzliches Zucken einzelner Muskeln, fast in allen 
Theilen des Körpers, besonders in den Gliedern, wodurch 
bald einzelne Theile, bald der ganze Körper erschüttert wird. 

Dieses Nebensymptom, welches wir eine pathopoetisclie 
Verschlimmerung nach Organon § 163 nennen können, ist ein 
Symptom „von der nicht passenden Arznei“ und verschieden 
von der homöopathischen Verschlimmerung §§ 156—160, welche 
es gewesen wäre, wenn der Schmerz nach dem Einnehmen 
verschlimmert worden wäre. Der elektrische Schlag erfolgt 
auch nach der zweiten Gabe, welche nach der Rückkehr des 
Schmerzes genommen worden war, und dieselbe augenblickliche 
Linderung findet statt. Es ist sonderbar, dass die Arznei, 
welche wiederholt den Schmerz aufhob, auch dasselbe Neben¬ 
symptom wiederholt hervorbrachte, welches nach Hahnemann 
dadurch die Arznei als nicht passend bezeichnete. Aber wenn 
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dies der Fall war, wie konnte es dann den Schmerz augen¬ 
blicklich aufheben? Wahrscheinlich war das Nebensymptom 
der grossen Sensivität- des Patienten, welche durch den Schmerz 
noch erhöht war, zuzuschreiben, und in diesem Betracht mag 
die Potenz nicht die passende gewesen sein. Nach der Linder¬ 
ung von der zweiten Gabe für dieselbe Zeit, wie zuerst, kam 
der Schmerz zurück, und eine dritte Gabe wurde mit gutem 
Erfolg genommen. 

Der Patient muss sich darnach ganz komfortabel gefühlt 
haben, da er nach dem Abendessen, in seinem Lehnstuhl ruhend, 
Versuche machte, und dabei fand, dass er nun durch Vorneigung 
einen leichten dumpfen Schmerz hervorbringen konnte, also 
unter der entgegengesetzten Bedingung, unter der vorher der 
Schmerz erleichtert worden war, und er wurde in der That 
schlimmer, wenn der Kopf vorgebeugt war. Dieser Wechsel 
der Bedingung: besser bei Vorbeugung und schlimmer bei Vor¬ 
beugung liefert einen wichtigen Beitrag zu der Lehre von der 
Umkehrung (Inversion) der Symptome (Organon §§ 63, 64). 
In unserem Falle handelt es sich nicht um grosse Gaben roher, 
starker Arzneisubstanzen, welche unabänderlich entgegen¬ 
gesetzte Symptome in ihrer Nachwirkung hervorbringen, sondern 
um eine Hochpotenz, welche durch blosse Wiederholung eine In¬ 
version veranlasste, wie sie bisher nur den grossen Gaben 
starker Arzneisubstanzen, wie die narkotischen Mittel, zu¬ 
geschrieben worden ist. Je nachdem das Mittel auf die 
Lebenskraft wirkt, wird dieselbe zurückwirken (reagiren), aber 
nur nach dem Zustande, in welchem sie sich befindet. In 
unserem Falle erfolgte die Inversion des Symptoms nach der 
dritten Wiederholung der Gabe. Nachdem das Mittel dreimal 
geholfen hat, wird erst das Symptom: schlimmer bei Vor¬ 
beugung, beobachtet. Wie geht das zu? 

Wir könnten sagen, dass nach der dritten Gabe die 
Krankheit geheilt war, und sonach die Lebenskraft in dem 
Zustande, der dem zur Zeit der Einnahme des Mittels ent¬ 
gegengesetzt war, sich befand, also in dem der Gesundheit. 
Aber weshalb sollte dann die Inversion nicht nach der zweiten 
Gabe stattgefunden haben? Es ist klar und leicht aus der 
Rückkehr des Schmerzes durch Vorbeugung zu schliessen, dass 
die Lebenskraft noch nicht im Zustande der Gesundheit war, 
da der Schmerz in dem entgegengesetzten Zustande wieder¬ 
kehrte. Die Krankheit war daher mit dem Verschwinden der 
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Symptome nicht ebenfalls verschwunden. Die Umkehrung des 
kranken in den gesunden Zustand war nicht vollkommen. 
Die Krankheit war latent und brach in dem begleitenden 
Symptom wieder aus. Die Krankheit war also nur palliirt. 
Weshalb sollte aber Arnica nach Erneuerung des Begleit¬ 
symptoms als Erleichterungselement, es nunmehr wieder als 
Verschlimmerungselement hervorbringen? Dies kann nur durch 
die Fähigkeit der Arznei, Wechselsymptome, welche praktisch 
entgegengesetzte Symptome sind, hervorzubringen, erklärt 
werden. Die Inversion nach der dritten Gabe war das Neben¬ 
symptom oder die pathopoetische Wirkung, gerade so wie die 
elektrischen Schläge nach den ersten zwei Gaben. 

Nun ereignet sich ein merkwürdiger Vorfall. Patient ist 
ungeduldig und nimmt eine vierte Gabe und siehe! Der alte 
ursprüngliche Schmerz richtet sich in all seiner Heftigkeit 
auf, um nach einer halben Stunde für immer zu verschwinden. 
Hier macht sich kein Nebensymptom, keine Inversion der 
Symptome, keine pathopoetische Wirkung geltend, sondern es 
erfolgt die direkte einfache Heilwirkung deutlich als homöo¬ 
pathische Verschlimmerung nach Hahnemann (Organon §§ 156 
bis 160). Der Annahme daher, welche oben berührt wurde, 
dass die Wahl des Mittels nicht richtig war, wenn Neben¬ 
symptome erscheinen, wird durch die Thatsache widersprochen, 
dass dasselbe Mittel die homöopathische Verschlimmerung vor 
der Heilung verursachte. 

Wenn es möglich wäre, diesen Fall noch einmal zu ver¬ 
suchen, so würde es interessant sein zu wissen, ob irgend noch 
etwas passirt wäre, wenn Patient nach der dritten Gabe nichts 
weiter gethan hätte, als abzuwarten. Bis zu dieser Zeit war 
die Wiederholung nothwendig, da derselbe Schmerz nach der 
Linderung wiederkam. Aber nach der dritten Gabe wurde 
die Linderung durch den Versuch, die Stellung des Kopfes 
zu verändern, gestört. Zu dieser Zeit war es nicht noth- 
wendig, den Kopf vorzubeugen, und dies gerade brachte den 
Schmerz wieder hervor. Nun hatte die Potentialität der 
Lebenskraft einigen Verlust durch den Schmerz erfahren und 
die Sensitivität wurde dadurch erhöht, und so mag dies die 
Ursache gewesen sein, dass nach der vierten Gabe die homöo¬ 
pathische Verschlimmerung mit nachfolgender Heilung stattfand. 

Wenn wir diesen kleinen Fall zusammenfassen, so zeigt 
er sich von Wichtigkeit für unsere Wissenschaft und Kunst: 
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1. zeigt er die Insuffizienz der äusserlichen Anwendung 
der Urtinktur im Gegensatz zu der Suffizienz der innerlichen 
Behandlung mit einer Hochpotenz von derselben Arznei; 

2. bewahrheitet er die Symptome 503, 505 der Hahne- 
mann’schen Arnicaprüfung, indem ähnliche Symptome als patho- 
poetische Wirkung hervorgebracht wurden; 

3. zeigt er den Unterschied zwischen pathopoetischer und 
homöopathischer Verschlimmerung (Organon §§ 158—160); 

4. bestätigt er die Hahnemann’sche Lehre von der homöo¬ 
pathischen Verschlimmerung auch für Hochpotenzen; 

5. zeigt er die NothWendigkeit und Fehlerhaftigkeit der 
Wiederholung; 

6. zeigt er die Wirksamkeit der Wiederholung desselben 
Mittels in derselben Potenz; 

7. zeigt er die Inversion des Begleitsymptoms: Besserung 
durch Vorbeugen des Kopfes, in sein G-egentheil; 

8. zeigt er, dass die Inversion der Symptome das ver¬ 
einigte Resultat des Arzneimittels in Wechselwirkung mit der 
Lebenskraft ist; 

9. zeigt er das augenblickliche Aufhören des Schmerzes 
ohne anästhesirendes Mittel; 

10. zeigt er die Wegnahme des Schmerzes ohne Entfernung 
der Ursache, den blossgelegten Nerven in der Zahnhöhle; 

11. rechtfertigt er die Fluxionsmethode der Potenzirung; 

12. bestärkt er die Hahnemann’sche dynamische Philo¬ 
sophie der Heilwissenschaft, welche verlangt, dass die Arznei¬ 
mittel nicht allein nach ähnlichen Symptomen zu wählen sind, 
sondern auch nach dem ähnlichen Zustand der Lebenskraft. 


Anmerkung. Nack Vorlesung dieser Arbeit vor der „Internationalen 
Homöopathischen Association“ gratulirte der Vorsitzende derselben „zu 
diesem Meisterwerk in Form und Inhalt“ und fügte hinzu, dass solche 
Aufsätze mehr Klarheit verbreiten, als dicke Bücher. 


Heilung einer Hodentuberkulose. 

Von Dr. med. Waszily-Kiel. 

Mit nachfolgender Krankengeschichte will ich zweierlei: 
erstens zur Heilbarkeit sogenannter chirurgischer Leiden auf 
homöopathischem Wege einen Beitrag liefern und zweitens die 
Wirksamkeit des Tuberkulins in hoher Potenz vor Augen führen. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original frcm 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



38 


Am 1. März 1894 kam zu mir ein junger Mann von 
20 Jahren, W. K. aus N., wegen einer Hodentuberkulose. Die 
Diagnose war auf der Kieler chirurgischen Klinik gestellt, 
woselbst ihm bereits der eine Hode vor fünf bis sechs Monaten 
ausgeschnitten war. Seit etwa vier Wochen begann der übrig 
gebliebene rechte genau in derselben Weise zu schwellen, wie 
vordem der linke: stetig zunehmend mit wenig Schmerzen, 
aber bald eintretender fungöser Granulations- und Fistelbildung. 
Die Geschwulst war jetzt beinahe von der Grösse eines Enten¬ 
eies, hart, nur oben am Kopf befand sich eine haselnussgrosse, 
weiche Hervorwölbung, welche sich körnig anfühlte. Der 
Samenstrang war etwas geschwollen, es bestand Impotenz, 
leichtes Ziehen im Hoden den Samenstrang hinauf machte sich 
bemerkbar. Der Kranke klagte über Durst, Schläfrigkeit, 
weichen Stuhl und mangelhaften Appetit, sowie ab und zu 
Fieberwallungen. In der Kindheit hatte er an Drüsen und 
später an Fussschweiss gelitten. 

Ich verordnete: Tuberkulin 4 / 50 drei Gaben, täglich abends 
eine zu nehmen. 

Am 20. März: Schwellung kleiner und weicher, Appetit 
besser, Schläfrigkeit in den ersten vier bis fünf Tagen vermehrt, 
dann weniger. Verordnung: Tuberkulin 4 / 100 ebenso. 

Am 4. Mai: Allgemeinbefinden bedeutend besser, die Ge¬ 
schwulst hatte sich an der weichen Stelle geöffnet und käsigen 
Eiter entleert, jetzt sickerte bei Druck etwas trübe Flüssig¬ 
keit aus; von Härte oder Schwellung des Samenstrangs war 
nichts mehr zu fühlen. Es hatte sich aber in letzterer Zeit 
immer mehr eine Abneigung gegen Fleisch herausgestellt, ob¬ 
schon der Appetit sonst vorzüglich war. Verordnung: Silicea °°30, 
7 Pulver mit je 6 Körnchen, ein Pulver in ein halbes Glas Wasser 
aufgelöst, davon morgens und abends jedesmal den vierten Theil. 

Unter stetiger Abnahme der Geschwulst fuhr ich mit 
diesem Mittel ungefähr sechs Wochen mit achttägigen freien 
Zwischenpausen fort, bis ein unverkennbarer Stillstand ein trat. 
Da keine individuell charakteristischen Erscheinungen vor¬ 
handen waren, verabreichte ich am 20. Juli eine Gabe Tuber¬ 
kulin 200, 5 Körnchen in Wasser aufgelöst. Der Kranke 
meldete nach zehn Tagen: er habe sich ungemein angegriffen 
gefühlt nach der Arznei, habe fast den ganzen Tag nachher 
geschlafen; am Hoden zeigte sich keine sichtbare Ver¬ 
änderung. Ich verabfolgte Scheinpulver. 
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Am 20. August war das Allgemeinbefinden sehr gut, die 
Hodengeschwulst bedeutend verringert, Hode und Nebenhode 
waren wie im normalen Zustand zu unterscheiden, aber noch 
geschwollen. So schritt unter Gebrauch von Scheinarznei die 
Heilung weiter fort, als sich der Kranke in jugendlichem 
Leichtsinn zum Beischlaf verleiten Hess. Am 30. September, 
zwei Tage nachher, kam er in trauriger Stimmung zu mir, 
klagte über Angegriffenheit, Mattigkeit in den Knieen, 
ziehenden Schmerzen im Hoden und Samenstrang. Eine ob¬ 
jektive Veränderung konnte ich nur darin erkennen, dass die 
Theile druckempfindlich waren. Ich verordnete: Calc. cb. i l so , 
8 Pulver, morgens und abends eins. Am 7. Oktober war alles 
wieder gut, Kranker wusste über nichts zu klagen. Ich ver¬ 
ordnete nun Tuberkulin 500 in einer Gabe, auf drei Abende 
vertheilt. Augenfällige Wirkung trat darnach nicht ein, doch 
ging die noch vorhandene Schwellung unter Gebrauch von 
Scheinarznei bis zum 20. Dezember auf das Normale zurück. 
Krankhafte Erscheinungen irgend welcher Art waren nirgends 
mehr zu finden, so dass ich den Kranken als geheilt entlassen 
konnte. Ein Jahr darauf hat er sich noch bedankt für diese 
Heilung und befindet sich heute, Ende Januar 1897, voll¬ 
kommen gesund. Ich bedaure, dass ihm der zuerst erkrankte 
Hode entfernt worden ist. 

Der Herr Berufsgenosse Kallenbach will mit seiner 
Schrift: „Die Unhaltbarkeit der Hochpotenzen“ bewirken: 
„Die zahlreichen Blossen der Hochpotenzlehre von neuem auf¬ 
zudecken, um das Ziel, ihr die Lebensfähigkeit zu benehmen, 
mit einiger Hoffnung auf schliesslichen Erfolg endlich zu er¬ 
reichen.“ Er ist der Ueberzeugung, die Hochpotenzen seien eine 
Täuschung, also auch diese Heilung wäre damit eine Täuschung, 
der Kranke und ich wären betrogen. Nun, wir trösten uns 
beide mit dem Erfolg und schauen voll Bewunderung auf „die 
Leuchte“ der heute gütigen Naturwissenschaft, mit deren 
stofflichen Aetherschwingungen Herr Dr. Kallenbach durch 
seine Schrift „die unzähligen Ganglienzellen in der Grosshirn¬ 
rinde, die mit ihren Nervenfortsätzen die anatomischen Träger 
der psychischen Thätigkeiten sind, durch das centripetale 
Nervensystem in spezifischer Weise“ zurückwirken lassen will. 
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Zur Behandlung von Degenerirten. 

Von Dr. Seiden EL Talcott, Middletown. 

Max Nordau hat ein sehr fesselndes Buch über Degeneration 
geschrieben. Er beschreibt darin die verschiedenen Formen 
und Grade der Verminderung des normalen ethischen und in¬ 
tellektuellen Standpunktes. Mit grosser Deutlichkeit zeigt er, 
dass selbst der Genius abnorm ist und fast immer kürzeren 
oder längeren Anfällen von scheinbarem Irrsein ausgesetzt ist. 

Nordau geht so weit, zu behaupten, dass die Degeneration 
das Normale sei, und jedenfalls kann er keinen befriedigenden 
und erfolgreichen Vorschlag machen, um die Degeneration wieder 
zu heben. Wer aber für den Fortschritt der Menschheit ein 
warmes Herz hat, der muss sich darnach Umsehen, ob es nicht 
möglich ist, solche menschlichen Ruinen wieder aufzubauen. 

Ich will hier nicht auf eine allgemeine Diskussion über 
die Degeneration eingehen, sondern ich will nur zeigen, dass 
selbst unter den ungünstigsten Verhältnissen die Wiederher¬ 
stellung solcher Kranker versucht werden kann. 

Ich gestehe, dass ich voll daran glaube, dass in jedem 
Menschenherzen der Drang zum Guten schlummert, so verderbt 
auch dieses Herz erscheinen mag; und wenn nur die Menschen 
darnach suchen wollten, so würden sie auch beim Missethäter 
das Zeichen göttlicher Güte finden. 

Folgendes ist der Fall, welcher hier zur Besprechung vor¬ 
geführt werden soll: 

Journalnummer 1087. Aufnahme ins Middletown State 
Hospital am 23. Februar 1882. 16 Jahre alt, ledig, Student. Er¬ 
ziehung in der Volksschule. Massiger Mensch, in New-York ge¬ 
boren. Geisteskrankheit in der Verwandtschaft nicht bekannt. 
Der jetzige Anfall soll ein Rückfall sein und dauert schon drei 
Monate. Gewicht 126 Pfund. Entferntere Ursache: Anlage; 
letzte Ursache unbekannt. 

Die Aerzte, welche das Zeugniss schrieben, auf Grund 
dessen der Kranke in die Irrenheilanstalt aufgenommen wurde, 
sagten aus: 

„Er ist fast zwei Jahre in der Anstalt Bloomingdale ge¬ 
wesen, mit zeitweisen Depressionen und Selbstmordsucht, zeit¬ 
weisen Erregungen und Grössenwahn. Wurde am 29. Dezember 
1881 ruhig und gebessert entlassen. Später ein Rückfall. Er 
ist schlaflos, hat viel Kopfschmerzen, vernachlässigt sich in 
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seiner äusseren Erscheinung, hat Neigung zur Thierquälerei, 
ist gefährlich für seine Nachbarn, Konzentration auf Arbeit 
ist ihm unmöglich. — Dieser Kranke war vom 18. Februar 1880 
bis 29. Dezember 1881 in meiner Behandlung, und ich habe ihn 
heute persönlich noch einmal untersucht. Ich sehe den Kranken 
als einen Fall von Geisteskrankheit an, auf primärer Imbecillität 
entstanden. Bald trat mehr die maniakale Erregung, bald mehr 
die melancholische Depression hervor. In dem melancholischen 
Stadium war die Gefahr zu Selbstmord immer bestehend. Zu 
anderen Zeiten war er aufgeregt und voll Tücke. Er neckte 
kleine Kinder, füllte den Abort mit Papier auf und brannte 
dasselbe an u. s. w. Selbst beim besten Zustande kann er seine 
Gedanken nicht lange auf irgend etwas konzentriren. Er ist 
sehr leicht erregbar, und im Zorn wird er gegen sich und 
Andere gewaltthätig.“ 

Ausser dem Unfug, welcher in dem obigen Zeugnisse an¬ 
gegeben ist, der Thierquälerei, dem Necken von kleinen Kindern, 
seinem gemeingefährlichen Betragen gegen Nachbarn und dem 
Gokeln mit dem Feuer ergab sich noch, dass der Knabe in 
einem der Kinderasyle New-Yorks nicht nur seine Gefährten 
vielfach beschädigte, sondern auch mehrfach den Versuch ge¬ 
macht hatte, das Haus in Feuer zu setzen. Mir erscheint die 
That, ein Waisenhaus in Feuer zu setzen, als eine der schreck¬ 
lichsten Proben moralischer Verkommenheit. 

Es schien, als ob der Kranke fühlte, dass er Niemandes 
Sympathie erwerben konnte und dass er deswegen es für noth- 
wendig hielt, Rache zu üben und bei jeder möglichen Gelegen¬ 
heit Schaden zu stiften. 

Bevor er in das Irrenhaus aufgenommen worden war, war 
er sehr häufig streng bestraft worden, und so hatte sich bei 
ihm der Gedanke entwickelt, er müsse sich vertheidigen, denn 
für ihn gab es doch nichts Gutes in der Welt. Als Waise 
auferzogen, hatte er den sanften bessernden Einfluss der 
Mutter nicht kennen gelernt, und in seiner Art zu sprechen 
und sich zu bewegen, war er wie ein wildes Thier, das in den 
Käfig getrieben worden ist. 

Als man ihn in die Anstalt brachte, nahm er eben an, 
auch dort würde ihm harte Behandlung, eine Menge von Vor¬ 
schriften und Strafen bevorstehen; und er hatte sich es in den 
Kopf gesetzt, sich dagegen wehren zu müssen. Infolgedessen 
war er ganz überrascht, als er sah, wie wir ihn aufnahmen. 
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Bei seinem Eintritt in seine Abtheilung wurde er mit aller 
Höflichkeit empfangen, wie man sie immer einem Menschen 
entgegenbringen soll, den man für anständig hält. Das war 
ganz ungewohnt für ihn, und mit schneller Auffassung fügte 
er sich in etwas diesem freundlichen Tone, so dass er schon 
kurze Zeit später, als wir ihn trugen, ob er sich denn nicht 
etwas mehr Bildung verschaffen wollte, um dadurch ein nütz¬ 
licher Bürger seines Staates zu werden, bejahend antwortete. 

In den drei Jahren, welche er in unserer Anstalt war, 
der er in vorschriftsmässiger Weise als gemeingefährlicher 
Geisteskranker überliefert worden war, hat er die Akademie 
in Middletown besucht, lernte fleissig Alles, was die Vor¬ 
lesungen boten, und machte schliesslich seine Examina mit 
grossen Ehren. In dieser ganzen Zeit hat er den Vorschriften 
der Anstalt und der Akademie immer bereitwilligst gefolgt, 
war ein durchaus williger Kranker und ein sehr guter Schüler. 
Erstaunlich war es, wie seine Sprechweisen und seine Manieren 
vornehm wurden, und in Allem war er ein liebenswürdiger 
Mann aus der guten Gesellschaft. 

In dieser wichtigen Zeit seines Lebens, wo er sich zur 
geschlechtlichen Reife entwickelte, stand der junge Mann unter 
der vorsichtigen und doch liebenswürdigen Disziplin eines guten 
Asyles. Er hatte den besten Unterricht, welchen der Platz 
bot. Seine Kleidung war einfach und die Kost nahrhaft, und 
es wurde darauf gehalten, dass er immer gehörig ausschlief. 
Da gab es keine Vergeudung von Kräften, kein Spätaufbleiben, 
kein gieriges Verschlingen reizender Speisen, keine aufregenden 
Getränke, keinen Tabak. 

Mit Rücksicht auf den schlaffen, schlechten Ernährungs¬ 
zustand des Kranken bei der Aufnahme und mit Rücksicht 
auf die Schwäche und Spannungslosigkeit in seinem ganzen 
Nervensystem bekam er Calcarea phosph., und bei diesem Mittel 
blieb ich, bis sein Körpergewicht von 1*26 auf 150 Pfund ge¬ 
stiegen war. Bei akuten Erkältungen gab ich Aconit, einmal 
bei einem stechenden Schmerz in der Brust Bryonia, ferner 
auch einmal bei einem unbequemen nächtlichen Husten Rumex, 
und stets wirkten die Mittel schnell und sicher. Im Allgemeinen 
blieb er aber gesund, seitdem er Calc. phosph. bekommen hatte, 
und körperlich reifte er ausgezeichnet. 

Mit seiner körperlichen Entwickelung erreichte der junge 
Mann auch normales geistiges Wachsthum. Er wurde ehren- 
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haft, gütig, liebenswürdig und anhänglich. Er war ausser¬ 
ordentlich leicht zum Rechten hinzubringen, nachdem ihm einmal 
der Gedanke genommen worden war, dass Alles gegen ihn, und 
dass es sein natürliches Recht sei, die Hand aufzuheben gegen 
Jedermann. 

Er war aber nicht allein gegen Menschen liebenswürdig, 
sondern er verlor auch seine Neigung, Thiere zu quälen, und 
hatte später eine grosse Vorliebe für Katzen, Hunde, Vögel 
und alle Hausthiere. 

Als sich einmal die Gelegenheit bot, berichtete der Kranke 
über einige Punkte seiner eigenen Lebensgeschichte, welche 
zeigen, wie eigenartig und ungünstig das Leben war, bevor er 
ins Irrenhaus aufgenommen wurde, und wie mancher schwere 
Schicksalsschlag bei dem jungen Knabengehirne Eindrücke 
machen musste, welche den jungen Menschen verbitterten und 
aufreizten. 

Er erzählte: Als drei- oder vierjähriges Kind lebte ich 
mit meiner Mutter in einem kleinen Häuschen in der Nähe 
von Fort Hamilton. Mein Vater war gestorben, als ich zwei 
Jahre alt war. Ich erinnere mich deutlich meiner Mutter und 
habe noch eine Menge kleiner Züge von ihr in meinem Ge¬ 
dächtnisse. Sie starb, als ich vier oder fünf Jahre alt war. 
Einige Wochen später, während ich vor dem Hause spielte, 
kam ein fremder Mann, nahm mich auf seinen Arm und trug 
mich fort. Ich glaube nicht, dass ich mich sehr gewehrt habe, 
sondern ich schlief bald ein, und als ich aufwachte, war ich 
unter einer grossen Zahl neugieriger kleiner Burschen, welche 
wissen wollten, wer ich wäre und woher ich käme. Man hatte 
mich eben von zu Haus nach dem Waisenhaus gebracht. Im 
Waisenhause wurde jeden Tag, ausser Sonnabend, die Schule 
besucht, und so lange die Knaben noch zu klein waren, die 
öffentliche Schule zu besuchen, wurde der Unterricht in den 
Stunden von 9—12 und 1 — 3 zu Hause ertheilt. Von 4—6 
hatten wir dann Arbeitsstunde, so dass wir sehr wenig an die 
freie Luft kamen. Es handelte sich dort immer nur um bessernde 
Erziehung, denn wenn sie uns auch manchmal etwas Erfreuendes 
zeigten oder uns in den Park mitnahmen, so waren diese Mo¬ 
mente doch so selten, dass wir lange auf einen solchen Tag 
der Freude zu warten hatten. So kommt es, dass ich von 
diesem monotonen Leben im Waisenhaus gar nichts mehr weiss. 
1875 wurde ich krank, kam in ein Hospital und dann wieder 
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ins Waisenhaus zurück. Später übergab man mich einer 
Familie, wo ich ein Jahr in Pflege blieb. Per Mann war 
schwindsüchtig, die Frau litt an Magenkrankheiten. Es waren 
die unangenehmsten Personen, welche ich jemals kennen ge¬ 
lernt habe, und ich wurde, so lange ich mich bei ihnen befand, 
immer schlecht behandelt. Deswegen beging ich Dinge, um 
derenwillen ich ins Krankenhaus gebracht wurde. Nach kurzer 
Beobachtung wurde ich in die Familie zurückgegeben, da ich 
nicht geisteskrank *sei; aber da ich immer wieder solche Dinge 
trieb, um nicht mit ihnen leben zu müssen, kam ich erst auf 
eine Beobachtungsstation, dann ins Asyl für Schwachsinnige 
und schliesslich in ein Kinderhospital. Von da wurde ich in 
eine andere Familie gebracht. 

Die Verhältnisse lagen dort nicht besser, als in der ersten, 
und infolgedessen brachte ich es schliesslich dahin, dass ich 
ins Irrenhaus Bloomingdale gebracht wurde. Dort war ich 
zufrieden und hatte nur die eine Angst, dass man mich wieder 
in die Hände der Leute geben würde, bei denen ich gewesen war. 

Aus Bloomingdale entlassen, gab man mir Beschäftigung 
in der Buchdruckerei der Anstalt. Die Absicht hatte ich wohl, 
gut zu sein, aber die Art und Weise, wie ich mein Leben 
führen musste, hätte jeden Anderen auch entmuthigt. So traten 
denn auch bei mir wie gewöhnlich die bösen Folgen hervor. Ich 
will mich gar nicht frei von Schuld hinstellen, aber wenn ich 
irgend einen gutherzigen Freund oder Verwandten gehabt hätte 
in meiner Jugend, so wäre ich wohl nicht so schlecht geworden. 

Diese kurze Selbstbiographie zeigt uns, durch welche Um¬ 
stände niedrige und böswillige Handlungen hervorgerufen und 
gefördert werden. Nur dadurch, dass er aus dieser unglück¬ 
lichen Umgebung entfernt wurde, wo er sich überall geschädigt 
glaubte und es für seine Pflicht hielt, sich seiner Haut zu 
wehren, gedieh er schnell unter dem günstigen Einflüsse des 
Gebotes der Liebe, welches der grosse Arzt von Genezareth 
erlassen hat, ein Arzt, der gelehrt hat, dass nicht nur in der 
physischen Welt, sondern auch in der moralischen und geistigen 
Welt der Lehrsatz von Similia similibus zu Recht besteht. 

So verlor der Kranke nicht nur seine geistige Störung, 
sondern er gedieh als Beispiel der wundervollen Möglichkeit, 
unter dem bessernden Einfluss angemessener Güte, richtigen 
Unterrichtes, passender Diät und einer Hygieine des Gemüths 
ein anderer Mensch zu werden. 
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Nachdem er so vier Jahre lang diesen Bildungsgang durch¬ 
gemacht hatte, entliessen wir ihn als genesen. Er ging hinaus 
in die Welt, und die zehn Jahre, welche seitdem vergangen 
sind, hatte er sich immer als erfolgreicher und eifriger Arbeiter 
hervorgethan. Er trat erst ins Geschäftsleben ein, ist aber 
jetzt Orgelbauer. Er gewinnt dadurch nicht nur seinen Unter¬ 
halt, sondern er ist auch in die Lage versetzt, Anderen helfen 
zu können. Erhoben durch seine Erfolge, hat er doch die leb¬ 
haftesten Dankesgefühle behalten und die treueste Anhänglich¬ 
keit für das Hospital in Middletown, das er betrat als ein 
Beispiel schwerer Degeneration, und dessen Thore er wieder 
durchschritt als vollkommen genesener, gesunder, kräftiger 
Mann, voll edler Vorsätze und gehorsam jedem Gesetze seines 
Staates und seines Schöpfers! 

Der junge Mann hat also nicht nur die besten Eigen¬ 
schaften der Menschheit in sich entwickeln können und ein 
recht bedeutendes Mass von Kenntnissen sich erwerben dürfen, 
sondern er ist auch in gewisser Weise ein genialer Mensch 
geworden, denn er hat die geniale Art, sein Ziel in straffer 
Arbeit hartnäckig zu verfolgen, immer voll der Hoffnung, dass 
seine Aufgabe ihm gelingen müsse. Er ist mildthätig und strebt 
nach der Vollkommenheit. Selbst einen gewissen Ruf hat er 
erlangt, denn er erdenkt und baut das höchste musikalische 
Instrument, was es giebt, und ist auf diesem ein berühmter 
Künstler geworden. So hat er noch ganz in letzter Zeit eine 
Kirchenorgel der grössten Dimensionen gebaut. Einem solchen 
Menschen soll man Glück wünschen, und diesem ganz besonders 
über die Art seiner Thätigkeit. Sagt doch schon Balzac: 
„Die Orgel ist sicherlich das grösste und mächtigste aller In¬ 
strumente, welche der menschliche Geist erschaffen hat. Ein 
Orchester in sich selbst, kann sie unter einer geschickten 
Hand Alles leisten und Alles ausdrücken.“ Wer ein solches 
Instrument erdenken und erbauen kann und auf demselben mit 
seinen Händen die mächtigen Jubellieder himmlischer Musik 
erzeugt und mit solcher Musik Herz und Seele erhebt, der ist 
ein Lehrer des Fortschrittes und ein reif gewordener Mann. 

Die Erfolge der Behandlung in diesem Falle müssen jeden 
Arzt antreiben, mit allen Kräften und all seiner Geschicklich¬ 
keit sich für die unreifen Personen zu interessiren, welche 
krank, entmuthigt und verderbt sind; denn es ist ganz sicher, 
dass manche unter diesen der Sünde verfallenen Knaben von 
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ihrer geistigen und moralischen Krankheit geheilt und zu braven 
Männern und nützlichen Bürgern gemacht werden können durch 
die Anwendung dieser göttlichen Homöopathie und durch Be¬ 
folgung des Liebesgebotes Gottes. 

(North American Journal of Homoeopathy. 1896, September) 


Krankengeschichten. 

Von Dr. W. A. Yingling, Emporia, Kansas. 

Uebersetzt von Dr. Mau-Itzehoe. 

(Hahnem. Advocate.) 

I. 

Graf, 2 Jahre alt, blasse Gesichtsfarbe. Januar 25, 1895. 
Väterlicherseits hereditär phthisisch belastet. Seit Februar 
vorigen Jahres gelblich - eitrige Sekretion aus beiden Ohren, 
ohne spezielle Indikationen. Der Ohrenfluss wurde durch einige 
Arzneien gebessert, hat sich aber in den letzten zwei bis 
drei Wochen wieder gezeigt. 

Zur Zeit besteht beträchtliche Schwellung der Drüsen um 
das Ohr und am Halse, besonders unter und hinter dem Ohr; 
dabei aus dem rechten Ohre spärliche eitrige Sekretion. Keine 
Schmerzen. Kein Appetit, nimmt nur Milch und auch diese 
nur mit Thee vermischt. Keine Abmagerung, aber doch nicht 
so voll und kräftig wie früher. Verlangen nach frischer Luft; 
wünscht im Freien zu sein. Aergerlich nachts; anscheinend 
besser am Tage. Hatte einen oder zwei Tage, ehe das Ohr 
anfing zu laufen, ziemlich hohes Fieber. 

Tuberkulin 50000 (Kent), eine Dosis. 

Februar 7. Die Schwellung um das Ohr hat bis vor 
drei Tagen noch zugenommen, und sah so aus, als ob es nach 
aussen durchgehen wollte. Von da an aber hat sie abgenommen 
und der Ohrenfluss ist seit gestern weg. Die Sekretion wurde 
dicker und wollte nicht fliessen; das Ohr wurde mit warmem 
Seifenwasser ausgespritzt und die Eiterung wurde dann all¬ 
mählich weniger, sie war fast geruchlos. Stuhl 1—2 Mal 
täglich. Appetit besser. Nachts vielleicht noch etwas un¬ 
ruhiger. Wünscht nach draussen zu kommen, wollte aber doch 
bald wieder ins Haus zurück. Der Kopf scheint beim Schreien 
zu schmerzen. Allgemeinbefinden besser, nicht so mürrisch 
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wie vordem. Die Drüsenschwellungen sind fast ganz weg. 
Bessert sich allmählich. 

Sach. lact. 

Februar 26. In jeder Beziehung besser. Keine Schwellung, 
keine Sekretion. Seine Familie hält ihn bereits für gesund. 
Nur ist er noch etwas blass und nervös morgens; aber das 
dauert nur kurze Zeit. Hat an Gewicht zugenommen. 

Sach. lact. 

Hatte weiter keine Arznei nöthig und war bald völlig 
hergestellt. 

Das benutzte Tuberkulin war das von Dr. J. T. Kent an¬ 
gegebene, direkt der Lunge eines Kalbes entnommen und mit 
der Maschine potenzirt. Dies ist das reinste und beste Präparat, 
welches es giebt, denn es enthält nicht die Unreinheiten des 
Speichels und ist frei von den Wirkungen chronischen und 
erschöpfenden Siechthums. Das Kalb wird geschlachtet und 
der Tuberkel in Gegenwart von Dr. Kent so schnell wie 
möglich der Lunge entnommen. 

II. 

Blanche, 2 Jahre alt, lebhaftes Temperament. 

Dezember 17, 1895. Darmkatarrh; Stühle sehr dünn, 
unverdaut, in Aussehen und Geruch ähnlich faulen Eiern, 
spärlich, nicht besonders häufig, brennend; Besserung nach 
Stuhlgang; beim Stuhlgang viele herauspolternde Blähungen; 
etwas Wundheit des Afters. Stühle kommen fast nur am Tage; 
wenn auch nachts, so wacht sie nicht davon auf. „Alles andere, 
was nicht unverdaut entleert wird, wird erbrochen.“ 

Saures Erbrechen, darnach Besserung; Schmerz in der 
Magengrube; besser, wenn sie sich über einen Stuhl lehnt, 
also von äusserem Druck; das Erbrochene riecht übel; erbricht 
Wasser, bald nachdem sie es getrunken; das Erbrochene ist 
sauer und heiss. 

Dunkele Ringe unter den Augen, Augen tief in ihren 
Höhlen liegend, seit sie krank ist. 

Bei den Kolikanfällen (sie hat in den letzten drei Monaten 
zwei solcher Anfälle gehabt) viele Blähungen, Aufstossen 
bessert; sie drückt den Leib gegen eine Stuhllehne, will nicht 
angerührt werden; hält jeden von sich fern; springt aus dem 
Bett und kriecht darunter, wahrscheinlich damit ihr Niemand 
zu nahe kommen kann; schreit laut, zieht die Kniee an und 
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krümmt sich zusammen; der Anfall kommt morgens früh oder 
abends; Abdomen hart, aufgetrieben; sie schreit und jammert, 
und will allein sein. Jetzt hat sie auch mit den Zähnen zu thun. 
Vom fünften Monat an bis zum letzten Sommer wurde jede auch 
noch so kleine Wunde sehr schmerzhaft, eiterte und wollte nicht 
heilen, aber zur Zeit ist dieses vorbei und die Haut gesünder. 

Reibt oft ihre Nase, pflückt daran und bohrt mit dem 
Finger darin. 

Im letzten September hatte sie schweren Rheumatismus 
mit Anschwellung in allen Gelenken, besonders der Kniee und 
Ellbogen, drei Tage lang. 

Argentum nitricum 100000, eine Dosis. 

Im Februar des folgenden Jahres schrieb mir ihr Yater, 
dass sie nach Einnehmen meiner Verordnung keine weitere 
Medizin benöthigt hätte, das Kind gedeiht und befindet sich wohl. 

III. 

W. G., 29 Jahre, lebhaften Temperamentes. 

Mai 1, 1894. Vor sieben Jahren hat er, nachdem er den 
ganzen Tag lang im Schnee gestanden und gearbeitet hatte, 
rechtsseitige Ischias gehabt, welche durch Einreibungen besser 
wurde, so dass er mehrere Jahre ohne Schmerzen geblieben 
war; die Schmerzen wären an der Aussenseite des rechten 
Beines gewesen und von der Hüfte bis zur Ferse gezogen. 

Voriges Jahr wurde er durchnässt und die Ischias kam 
wieder, aber dieses Mal in der linken Seite, an der Aussen¬ 
seite des Beines von der Hüfte bis zur Ferse, zeitweilig nur 
bis zum Knie ziehend. Eigenthümlicher ziehender Schmerz in 
den Muskeln; die Haut des Beines ist dabei kalt; je schlimmer 
der Schmerz ist, desto kälter ist die Hautoberfläche; etwas 
Taubheitsgefühl, am schlimmsten bei anfangender Bewegung, 
eine Zeit lang besser von fortgesetzter Bewegung; manchmal 
Wadenkrämpfe. Lähmiges Gefühl, Steifigkeit des Beines. 
Allgemeinbefinden gut. 

Rhus tox. 100000. 

Gänzliche Beseitigung aller Beschwerden bald nach Ein¬ 
nehmen des ersten Pulvers. 

IV. 

A. C., 52 Jahre alt; ein alter Soldat. 

Dezember 9, 1893. Heftige Schmerzen in der Lumbosakral- 
gegend, sehr verschlimmert durch Bücken. 
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Dumpfer Druck im Vorderkopf, mit Uebelkeit; schiessende 
Schmerzen im Vorderkopf, von rechts nach links gehend. 
Schmerz um das linke Auge. Zeitweilig Zuckungen der Muskeln 
um die Augen herum. 

Juckende und brennende Hämorrhoiden mit gelegentlichen 
stechenden, schneidenden, schiessenden Schmerzen darin. Etwas 
Druck und Völle im .Rektum. Im Mastdarm Gefühl, als wie 
mit Holzstückchen angefüllt; im Anus Schmerzen wie von 
schneidenden Messern. Beim Stuhlgang treten die Hämorrhoiden 
oft heraus. Häufiges Uriniren. 

Aesculus hipp. 45000, eine Dosis. 

Schnelle Heilung, hatte weiter keine Arznei nöthig. 

V. 

J. B., 5 Jahre alt. Dick, fett, blond. 

Dezember 11, 1895. Um die Zeit des vorigen Juni ass 
sie viel Stachelbeeren, wonach Verstopfung eintrat. Mit Hilfe 
von Klystieren wurden die Stachelbeeren wieder entleert. Der 
Vater hält dieses für die Ursache der zur Zeit noch vorhandenen 
Krankheitserscheinungen. 

Erwachen aus dem Schlaf mit einem Schrei, sieht dann 
aus wie erschrocken, Augen weit offenstehend; es ist dann 
schwer, sie wieder zu sich zu bringen, doch geschieht dieses 
durch einen Trunk Wasser oder eine Prise Salz. Im Anfall 
Steifwerden der Glieder, wie in Krämpfen, Rollen der Augen. 
Zähneknirschen und Zupfen an der Nase. Manchmal ein 
trockener, hackender Husten vor dem Anfall, besser durch 
einen Schluck Wasser. Völle im Leibe; besser durch Reiben 
der Magengegend. Meist Verstopfung. Hat viele Wurm¬ 
mittel eingenommen. Anscheinend gesund in der anfalls¬ 
freien Zeit. 

Cina 1000000, zwei Dosen innerhalb 12 Stunden, und 
zwei Dosen für den nächsten Anfall. 

Dezember 30. Bedeutende Besserung. Drischt nicht so 
viel mit Armen und Beinen im Schlaf, aber knirscht noch ein 
wenig mit den Zähnen. Hat nur zwei Pulver eingenommen. 

Später erhielt ich die Nachricht, dass das Kind keine 
Krämpfe wieder gehabt hatte; und da der Vater mir versprach, 
gegebenen Palles wiederzukommen, so habe ich Grund zu der 
Annahme, dass das Kind dauernd gesund geworden ist. 

Archiv für H omöopathie. Heft 2. 4 


Digitized t>Y 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



50 


VI. 

Frank B., 22 Jahre alt. 

April 22 , 1896. Vor ungefähr 12 Tagen hatte er sich der 
Ansteckung der Masern ausgesetzt. Jetzt ist er anscheinend 
stark erkältet; Röthe der Augen, profuse, wässerige, brennende 
Sekretion, grosse Lichtscheu, Schmerzen. Dünne Sekretion 
aus der Nase. Nase etwas schmerzhaft. Profuse Schweisse. 
Gesichtsfarbe dunkelpurpurroth. Keine Verstopfung. Trockener 
Kitzelhusten. Oppression in dem oberen Theil der Brust. 

Pulsatilla 100000, eine Dosis. 

April 23. Gut entwickelter Masernausschlag über die 
ganze obere Körperhälfte; fühlt sich im Allgemeinen wohl, 
aber schwitzt stark; etwas Husten. 

Sach. lact. 

April 25. Allgemeinbefinden gut; der Ausschlag blasst ab. 

Sach. lact. 

April 28. Ist auf und geht umher. Schwerhörigkeit, Ohren 
wie verstopft, darinnen Gefühl wie von Wasser. 

Sulfur 100000, eine Dosis. 

April 30. Keine Besserung; Sausen in den Ohren, wie 
wenn das Laub der Bäume im Winde raschelt; bedeutende 
Schwerhörigkeit. Wenn ein Ohr schlimmer ist, als das andere, 
so ist es das linke. 

Pulsat. 100000, eine Dosis. 

Schnelle Besserung und vollständige Heilung. 

Wie wäre das Resultat wohl unter allopathischer Be¬ 
handlung gewesen? Hätte nicht leicht die Schwerhörigkeit 
eine dauernde werden können? Der Homöopath hat immer 
nur „leichte“ Fälle, wie die Allopathen behaupten! In der 
That aber ist es die Ueberlegenheit der Homöopathie, welche 
die Fälle zu leichten macht dadurch, dass sie schweren Symp¬ 
tomen vorbeugt. Nicht der ist der beste Arzt, welcher schwere 
Fälle heilen kann, sondern der, welcher es versteht, zu ver¬ 
hüten, dass die Fälle gefährlich werden. 

VII. 

C. E. W., 39 Jahre alt; Geistlicher. 

Oktober 8, 1890. Als ich eines Tages in Gegenwart ver¬ 
schiedener Parteien über die Vorzüge der reinen, Hahnemann- 
schen Homöopathie sprach, hielt mir besagter Herr seine Hand 
hin und fragte mich, ob ich das heilen könne. Ich antwortete, 
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wenn ich so viel weiss, um das Mittel, welches die Totalität 
Ihrer Symptome deckt, finden zu können, so kann ich Sie heilen. 
Ich fand nun Folgendes: 

Vor sechs Jahren hatte er die Masern gehabt, dieselben 
waren gut herausgekommen, aber 18 Stunden darauf hatte er 
sich erkältet und der Ausschlag war zurückgetreten. Arzneien, 
Thee, Cognac etc. und allopathische Behandlung hatten ihn 
nicht wieder hervorrufen können. Zuletzt legte der Herr Doktor 
ein gosses Blasenpflaster auf die Brust und hielt die Stelle 
durch Kräuterumschläge und wiederholt aufgelegte Pflaster 
länger als eine Woche offen. Dann bekam der Patient einen 
schweren Rheumatismus, der ohne Erfolg allopathisch behandelt 
worden war. Seit reichlich einem Jahre hat er nun folgende 
Symptome: 

Dumpfer, zusammenziehender Schmerz auf dem Scheitel, 
Kopfhaut zeitweise gegen Berührung empfindlich, kann dann 
kaum haben, dass man das Haar berührt. Nasenkatarrh, im 
Nasenrachenraum wässerige Sekretion mit dem „alten Masern¬ 
geschmack“. Jeden Morgen beim Aufstehen hat er einen 
„widerlichen Maserngeschmack“ im Munde. 

Vor drei Jahren bildete sich in der linken Palma manus 
eine Kontraktur; zuerst war es nur ein kleiner Knoten über 
den Sehnen der zwei mittleren Finger, welcher aber immer 
schlimmer wurde. Jetzt ist die ganze Hand flektirt, die drei 
Finger der Radialseite sind gebeugt und steif; heftige Schmerzen 
darin, wenn er sie zu strecken versucht oder etwas damit an¬ 
fassen will, sogar die Thee- oder Kaffeetasse kann er nicht 
halten, kann die Hand nicht einmal bis zur Hälfte öffnen. 
Kann die Hand nicht beim Anziehen brauchen, sie überhaupt 
nicht im Geringsten anstrengen. Die Haut der Palma ist an 
der bezeichneten Stelle indurirt und verwachsen mit den Sehnen 
des dritten und vierten Fingers. Die Haut fast der ganzen 
Innenhand ist knotig, rauh und hart. Die rechte Hand ist in 
gleicher Weise affizirt und wird voraussichtlich in Bälde den 
Zustand der anderen erreicht haben. 

Der Patient hatte alle Hoffnung auf Besserung schon auf- 
gegeben. Mehrere allopathische Aerzte hatten als einzige 
Hilfe die Ablösung der Haut von den Sehnen auf operativem 
Wege bezeichnet, aber auch dieses sei ganz unsicher und 
könnte ihn vielleicht noch mehr belästigen, als der Verlust der 
ganzen Hand. 

4 * 
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Auch von mir erwartete er keine Hilfe, er glaubte nicht 
an die reine Homöopathie Hahnemanns, doch versprach er, 
meinen Anordnungen betreffs Einnehmen der Medizin streng 
Folge leisten zu wollen. Ich gab ihm mehrere Dosen des be¬ 
treffenden Mittels und liess ihn immer nur dann die Gabe 
wiederholen, wenn eine Verschlimmerung eintreten sollte. 

Oktober 8. Eine Dosis Carb. veg. 1000, trocken zu 
nehmen. 

Später berichtete er Folgendes: Am nächsten Morgen war 
der Maserngeschmack weg. Während des Tages aber ein 
starker metallischer Geschmack, als wenn ich ein Stück Messing 
im Munde gehabt hätte. Anscheinend fortschreitende Besserung 
bis zum 19. Die Sehnen oder Bänder meiner Hand begannen 
mehr und mehr zu erschlaffen und meine Finger waren so gerade, 
wie sie noch vor einem Jahre nicht gewesen waren. Am Abend 
des 19. nahm ich die zweite Dosis ein, da der Masern¬ 
geschmack wiedergekehrt war. Am folgenden Tage war dieser 
Geschmack verschwunden und der metallische Geschmack war 
stärker, als das erste Mal. Jeden Tag hatte ich jetzt Kopf¬ 
weh und Schmerz in Lungen und Brust, gerade so, wie es 
während der Masern gewesen war. Dies dauerte 24 Stunden 
lang. Meine Hand ist viel besser. Ich kann schon einen Teller 
oder die Tasse halten, auch beim Fahren die Zügel führen 
ohne irgend eine Unbequemlichkeit. In dieser Zeit habe ich 
eine Kuh mit beiden Händen gemolken, was mir vordem un¬ 
möglich war. Die Besserung hielt bis zum 22. an, dann nahm 
ich die dritte Dosis und die vierte am 81. Jedesmal am Tage 
darauf der metallische Geschmack im Munde. 

November 15. Fünfte Dosis. Die ersten drei bis vier 
Tage darnach unerträgliches Jucken und Brennen in den Hand¬ 
tellern, so dass er sie hätte „umgraben“ mögen. Dies dauerte 
aber nur einige Tage. Die Besserung hält an. 

Dezember 14. Sechste Dosis, gefolgt von demselben inten¬ 
siven Jucken und Brennen. 

Februar 4, 1891. Siebente Dosis. Eine Stunde darnach 
fühlte er eine starke Wirkung der Arznei durch Erschlaffung 
der Sehnen; das zusammenziehende Gefühl in den Händen war 
weg und ist nicht wiedergekehrt. 

Mai 2. Einige Wochen hindurch hat die Besserung still¬ 
gestanden, und in den letzten paar Tagen ist sogar eine Wendung 
zum Schlimmem eingetreten. Hat noch zwei Dosen Carb. veg. 
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ohne Erfolg genommen, daher hielt ich jetzt einen Wechsel 
der Arznei für indizirt. 

Rhus tox. 200. 

Mai 12. Ein paar Tage nach Einnehmen des letzten 
Mittels bekam er die Masern „von Kopf bis Euss“, und an den 
Handtellern und Fusssohlen war der Ausschlag besonders stark. 
„Habe nie einen schöneren Masernfall gesehen.“ Jetzt ist er 
ganz wohl und kann seine Hände gut bewegen. 

In Zwischenräumen, d. h. jedesmal wenn die Besserung 
Stillstand, bekam er eine Dosis Rhus tox., im Ganzen noch 
zweimal. Der Erfolg war eine vollkommene Heilung, die 
Hände wurden normal und blieben es auch dauernd. Sowie es 
sich verschlimmerte, wollte er mir sofort Nachricht geben. 

Das homöopathisch indizirte Mittel ist in solchen Fällen 
stets der Chirurgie überlegen. Schneiden erfordert keine Ge¬ 
dankenarbeit; ein Schneider kann Jeder sein. Der Arzt aber, 
welcher ein grösseres Wissen und höhere Kenntnisse von den 
Heilmitteln besitzt, wird nur im äussersten Nothfall zum 
chirurgischen Messer greifen; das Messer ist sein letzter Noth- 
anker. Er weiss, dass durch Beschneiden der Blätter und 
kleinsten Zweige eine Pflanze nicht ausgerottet wird; das 
homöopathisch indizirte Mittel wird die ganze Pflanze von der 
Wurzel aus neu beleben und kräftigen. Einst standen zwei 
Aerzte vor einem Kranken, welcher eine komplizirte Fraktur 
und Verrenkung eines Beines erlitten hatte; der eine sagte: 
„ich finde, wir amputiren das Bein oberhalb des Kniees.“ Der 
andere aber gab zur Antwort: „Ja, amputiren kann jeder Narr, 
aber der Kranke hat uns doch wohl gerufen, nicht damit wir 
das Bein amputiren, sondern damit wir es ihm erhalten sollen.“ 
Und das Bein blieb thatsächlich erhalten. 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Es kann nun eingeworfen werden, dass jedes der beiden 
Mittel berechtigt sei, da es aber nach unserer Theorie für 
einen und denselben Fall nur ein Speciflcum geben kann, so 
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muss es eben auch Mittel geben, um zu unterscheiden, welches 
von den beiden möglichen Mitteln ist das Similimum und welches 
muss dagegen zurücktreten? 

Mir erscheint da als Hilfe die Beachtung der Reihenfolge 
der Symptome, und auf Grund dieser Beobachtungen können 
wir stets zu einer richtigen Mittel wähl kommen. Wir müssen 
feststellen, in welcher Reihenfolge sind die Störungen der ein¬ 
zelnen Funktionen aufgetreten, und müssen dann vergleichen: 
bei welchem der Mittel, die dieselben Endsymptome haben, 
sind die Anfangssymptome in gleicher Ordnung und Reihe 
aufgetreten ? 

In dem Falle, den ich also hier vor Augen habe, würde 
die genauere Erforschung noch Folgendes ergeben. Sechs Tage 
vor der erkennbaren Erkrankung hat er sich erkältet und darauf 
folgte ein Durchfall, nach dessen Verschwinden scheinbar kein 
Symptom mehr vorlag, bis er drei Tage später kurzathmig 
wurde, mit Schmerzen in der Brust, und heftige Schüttelfröste 
eintraten. Das machte ihn so schwach, dass er kaum sein 
Schlafzimmer erreichen konnte, und in dieser Nacht hat er 
delirirt. Dann erst traten die oben schon beschriebenen Sym¬ 
ptome ein. Es folgten also' aufeinander eine Darmerscheinung, 
die Anfänge der Erscheinungen auf den Luftwegen, eine Er¬ 
scheinung auf der Haut, dann die Schwäche des Bewegungs¬ 
apparates und eine Schwäche des Gehirns. Gehen wir nach 
dieser Reihenfolge, so finden wir, dass Phosphor dieselbe Reihen, 
folge von Symptomen darbietet, während bei Lycopodium die 
Reihenfolge eine ganz andere ist. Also muss Phosphor das 
spezifische Mittel dieses Falles sein. 

Wir müssen unbedingt daran festhalten und sollen es auch, 
dass das Similegesetz durchaus giltig ist, und wo es scheinbar 
versagt, sind wir daran schuld durch falsche Aufnahme der 
Symptome. Unsere Therapie ist wirklich wissenschaftlich, aber 
um dies auch zu bleiben, darf sie die Fortschritte der grossen 
Wissenschaften nicht unterschätzen. Vor Allem darf sie nicht 
vergessen, dass überall das Gesetz der Entwickelung beachtet 
werden muss. Darum meine ich, dass eine Homöopathie nur 
dann wissenschaftlich ist, wenn sie von der Mittelwahl Alles 
umfasst, was früher gewesen ist und was jetzt noch am Kranken 
zu beobachten ist. Die Pathologie wird immer ihren grossen 
Werth behalten für die Diagnose und Prognose, aber für die 
Mittelwahl muss sie ganz zurücktreten. 
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Er citirt wieder Russell Reynolds mit folgenden Sätzen: 
„Wir wissen während des Lebens nichts von irgend einer 
Krankheit als das, was deren Symptome uns zeigen. Wir 
können uns nicht vorstellen, dass es eine Krankheit gebe, die 
keinerlei erkennbare Veränderungen in Funktion oder Struktur 
hervorrufe, und diese Veränderungen sind eben die Krankheit. 
Symptome lassen sich nicht von der Krankheit ablösen, sondern 
sind wesentliche Theile derselben und sind dadurch charakterisirt, 
dass sie die einzigen Theile sind, welche während der Dauer 
des Lebens erkennbar sind. Dass die Symptome, welche bei 
einem Kranken vorliegen, nicht allein die Mittelwahl bestätigen 
können, hat Hahnemann schon selbst zugegeben, als er er¬ 
kannte, dass Aconit den Schädigungen durch Kälte, Dulcamara 
solchen durch Feuchtigkeit, und Nux vomica den schädlichen 
Wirkungen zu leichten Lebens entsprächen. 

In sehr vielen Fällen des praktischen Lebens genügen ja 
die Symptome, welche wir zusammen beobachten können, aber 
wir müssen immer versuchen, noch weiter zurückzugreifen. 
Der Arzt muss sich eine klinische Geschichte des Falles schaffen, 
in welcher die Reihenfolge der auftretenden Symptome nieder¬ 
gelegt sind, und auf der anderen Seite müssen unsere Mittel¬ 
prüfungen ein Bild geben von der Reihenfolge, in welcher die 
Prüfungswirkungen sich gezeigt haben. 

Dr. Woodward von Chicago hat für Aconit, Belladonna, 
Veratrum album, Cinchona, Nux und Arsenik, das amerikanische 
Komite für Mittelprüfungen hat für Rhus, Ipecacuanha und 
Pulsatilla die Reihenfolge der Störungen bei den Prüfungen 
festgestellt. Eine Schwierigkeit besteht nur darin, dass manche 
Symptome doch nur reflektorisch auftreten und gar nicht auf 
dem Gebiete entstanden sind, auf welchem sie beobachtet werden. 
Dies braucht uns aber nicht zu stören, da wir uns nicht zu 
fragen haben, welche Organe sind betroffen gewesen, sondern 
auf welchen Organen haben sich die Schädigungen gezeigt, 
denn wir Avollen unbedingt daran festhalten, dass wir nicht 
nach den pathologischen Deutungen gehen wollen, sondern dass 
wir das Aehnlichkeitsgesetz auf die Symptome ohne weitere Kritik 
dessen, woher sie stammen, nur natürlich beobachtet und fest¬ 
gestellt an wenden wollen. 

Dr. Orth greift dann auf die entwickelungsgeschichtliche 
Frage zurück und rangirt die verschiedenen Organe des Kör¬ 
pers so, wie sie entwickelungsgeschichtlich zusammengehören. 
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Er berichtet, dass er nach einer selbständigen Studie der 
Prüfungsgeschichte der einzelnen Mittel in 46 von 48 Fällen 
mit Dr. Wood ward in der Reihenfolge der Erscheinungen überein¬ 
stimmt. Am wichtigsten erscheint ihm die Reihenfolge der 
Symptome bei chronischen Krankheiten. Folgender Fall habe 
ihn darauf aufmerksam gemacht. 

Ein ungesundes altes Weib litt an Laryngitis. Es Hessen 
sich zwei Reihenfolgen von Krankheitserscheinungen feststellen, 
die eine, welche zu dem Katarrh geführt hatte, die andere, 
welche zu dem schon vorher bestehenden chronischen Zustande 
geführt hatte. Die Mittel, welche diesen beiden Reihenfolgen 
entsprachen, waren Kali jodatum und Calcarea. Ein anderer 
Kollege, der sich nur um den Kehlkopf bekümmert hatte, war 
aus den noch auffindbaren Symptomen auch auf Kali jodatum 
gekommen. Dieses Mittel heilte auch die Laringitis und Cal¬ 
carea besserte in grossem Umfange den allgemeinen Zustand. 
Der gewöhnliche Gebrauch, einen Kranken mit gewissen all¬ 
gemeinen Anzeichen mit dem Namen des zu wählenden Arznei¬ 
mittels zu bezeichnen, also von ihm zu sagen, er sei ein Pulsatilla- 
patient u. s. w. zeigt schon, dass wir instinktiv die Erkenntniss 
der Reihenfolge der Symptome gehabt haben. 

Als typisches Beispiel von der Reihenfolge der Symptome 
giebt er folgenden Fall. Mädchen von 15 Jahren. Vater 
starb an Phthysis. Als Kind hatte sie Eczemata und nachher 
reichlichen Kopfschweiss, Störungen der Verdauung, spätes 
Zahnen. Das Kind konnte keine Kuhmilch und kein Fett ver¬ 
tragen. Diarrhöe und Hartleibigkeit wechselten mit einander 
ab. Am Ende des 2. Lebensjahres verdickten sich die Enden 
der langen Knochen, so dass Rhachitis deutlich war. Mit 
veränderter Diät verschwand dieselbe. Das Kind blieb gesund, 
bis es im 7. Jahre die Masern bekam, nach denen eine dauernde 
Neigung zu Erkältung und Schnupfen übrig blieb. Sie hatte 
immer kalte Hände und Füsse und jeden Winter Frostballen. 
Im 13. Jahre begann die Menstruation, aber bald wurde die¬ 
selbe zu reichlich und zu häufig. Jeder Homöopath würde in 
diesem Falle Calcarea geben, und die Reihenfolge der Symptome 
entspricht auch dieser Krankengeschichte, denn dieselben treten 
auf in ihrer Reihenfolge auf der Haut, auf dem Darme, im 
Stoffwechsel, Kreislauf und in den Geschlechtsorganen. 

Wir müssen immer wieder darauf zurückkommen, dass 
das Aehnlichkeitsgesetz unbedingt richtig ist, und wenn wir 
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mit dem Befolgen desselben Misserfolge haben, so haben wir 
eben nicht genug erkannt von dem, worum es sich handelt. 
In einem Theile unserer mangelhaften Erkenntniss einen Aus¬ 
weg gezeigt zu haben, das schreibt sich der Verfasser als 
grosses Verdienst zu. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 

Die Arzneiprüfungsgesellschaft von Dr. Schier in Mainz 

scheint nach dem letzten in der „Allg. Hom. Ztg.“ 25/26 ver¬ 
öffentlichten Bericht sehr zusammengeschmolzen zu sein, da 
Dr. Schier nur von sechs Personen Berichte bekommen hat. 
Es ist dies ganz ausserordentlich zu bedauern, denn, nachdem 
wir in Deutschland so lange Zeit brach gelegen haben und 
unserer Mittelkenntniss Neues nur aus dem Arbeitsschatze 
Anderer zugefügt haben, ist es Dr. Schier sehr hoch anzu¬ 
rechnen, dass er der Mühe sich unterzog, eine Prüfungs¬ 
gesellschaft zu bilden. 

Ich selber kann, durch meinen Gesundheitszustand ver¬ 
hindert, Prüfungen nicht mehr mitmachen, aber unter der 
grossen Zahl von disponiblen Kräften müsste es doch möglich 
sein, mehrere Mitarbeiter zu finden. Vielleicht hat Kollege 
Schier den Fehler gemacht, zu ausschliesslich sich an Aerzte 
und medizinisch geschulte Leute zu wenden. Ich glaube, das 
Heranziehen von Laien würde sich belohnen, einmal dadurch, 
dass der Kreis der Prüfer grösser würde und damit nicht 
nur verschiedene Konstitutionen, sondern auch verschieden¬ 
artige Lebensführung vertreten sein würde; andererseits, indem 
der Laie sich nicht veranlasst sieht, seinen Empfindungen 
irgend eine Erklärung zu geben, ein Fehler, der bei dem 
ärztlich geschulten Prüfer sehr schwer auszumerzen sein wird. 


Die deutsche homöopathische Pharmakopoe stand, wie 
bekannt, bei der letzten Versammlung des Deutschen Apotheker¬ 
vereines in Dresden mit zur Diskussion. 

Ueber den Verlauf dieser Diskussion sind zwei verschiedene 
Ansichten vorhanden. Nach der einen, vertreten durch Apo¬ 
theker Steinmetz und ausgedrückt in der „Allg. Hom. Ztg.“, 
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soll die Versammlung die Geneigtheit ausgesprochen haben, 
bei Abfassung dieser erst projektirten Pharmakopöe die Herren 
Schwabe und Steinmetz als Mitarbeiter heranzuziehen. Da¬ 
gegen steht meine Auffassung, gegründet auf Mittheilungen 
aus der Versammlung selbst und auf das Stenogramm, welches 
ich habe anfertigen lassen, dass zwar die Herren Schwabe 
und Steinmetz auch mit in Betracht kommen, dass aber zu¬ 
nächst bei Abfassung einer deutschen homöopathischen Pharma¬ 
kopöe nicht in erster Linie an ihre Mitarbeiterschaft gedacht ist. 


Der „Schweizerische Volksarzt“ giebt in seiner ersten 
Nummer dieses Jahres eine recht interessante Notiz. Er 
spricht von dem allmählichen Wachsthum der Homöopathie, 
erwähnt auch, wie vor 30 Jahren im Kanton Aargau durch 
einen Mann eine mächtige Vorwärtsbewegung in unserer 
Richtung erfolgt sei: Baron Hoyer trat mit Feuereifer für 
die neue Richtung ein, und innerhalb kurzer Zeit war die 
Theilnahme der Bevölkerung dafür so geweckt, dass eine 
Volksabstimmung über die Freigabe der Homöopathie erreicht 
werden konnte. Diese Volksabstimmung fiel zwar nicht zu 
Gunsten der Homöopathen aus, aber die Minorität war doch 
so beträchtlich, dass die Folgen der damaligen Agitations¬ 
bewegung nicht wieder verloren gegangen sind. 

Solche Fälle müssen dem deutschen Publikum immer 
wieder vorgehalten werden, um zu zeigen, dass, wenn die 
deutsche Homöopathie nicht fortschreitet, es an uns Homöo¬ 
pathen selber liegt. Die Sache hat soviel Lebenskraft, dass 
sie forttreibend wirken muss. Wo diese Energie nicht zum 
Ausdruck kommt, dort sind die Vertreter der Homöopathie 
daran schuld. 


Ueber Kneipps Heilkräuter berichtet der „Schweizerische 
Volksarzt“ Nr. 21 von 1896 und nennt von den auch uns be¬ 
kannten Mitteln, wie sie der Kneipp’schen Hausapotheke an¬ 
gehören, Hirtentäschel gegen Blutung, z. B. Bluthusten, Plan- 
tago bei Stein- und Griesleiden, Euphrasia gegen Verstopfung 
und zitirt dabei folgenden Ausspruch Kneipps: „Man gebrauche 
aber nie konzentrirte Lösungen, sondern umgekehrt: je mehr 
verdünnt, desto besser wird die Natur bedient, denn man be¬ 
denke, ein kranker Körper verlangt anderes als ein gesunder 
Körper.“ 
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lieber die Diät bei der Migräne schreibt Dr. J. H. Kellogg, 
Chicago, dass er für eine häufige Ursache der Auslösung des 
Migräneanfalles die Zersetzung des Mageninhaltes annehme, 
und zwar handele es sich dabei vor allem um mangelhafte 
Stärkeverdauung. Von diesen beiden Gesichtspunkten aus 
verbietet er wegen der möglichen Zersetzung: Butter, Käse, 
Fleisch, ausser etwas Geflügel, Austern, Hummern, Krebse 
und dergleichen. Ebenso sei Milch dann zu verbieten, wenn 
eine starke Milchsäurefermentation vorhanden ist. Das Brot 
soll lange gebacken und hart genossen werden. Die Nahrung 
soll sich hauptsächlich stützen auf Kumis, grüne Gemüse, 
Hülsenfrüchte. Bei der Unfähigkeit, Stärke zu verdauen, 
müssen auch die stärkehaltigen Speisen gestrichen werden, und 
dann besteht die Diät aus Kumis, Eiern, Früchten, Nüssen 
und grünen Gemüsen. Zusatz von Essigsäure verlängert die 
Zeit der Umwandlung der Stärke um circa eine Stunde. 
Ebenso würden Oxalsäure (1:10000), Milchsäure (1:1000), 
Citronensaft (1:100), ja sogar saure Aepfel die Stärke¬ 
verdauung verlangsamen. In den Früchten sei nur, so lange 
sie unreif sind, Stärke enthalten, bei der Reife sei dieselbe 
in Zuckerarten umgewandelt, welche der Verdauungskraft des 
Speichels nicht bedürfen. Rhabarber sei schädlich wegen 
seines grossen Gehaltes an Oxalsäure. Kaffee und Tliee ver¬ 
wirft er auch vollständig. Durch Regulirung der Diät nach 
diesen Gesichtspunkten soll es möglich sein, eine grosse Zahl 
von Migräneanfällen zum Schwinden zu bringen. 

(Zeitschrift für Krankenpflege, Oktober 1896.) 


Dr. van den Berghe, Ignatia amara und verwandte Mittel 
bei Superorbital-Neuralgie. Verglichen werden 29 Mittel nach 
ihren Eigenthümliclikeiten in Bezug auf besondere Formen von 
Neuralgie und die besondere Bedeutung der Ignatia wird 
hervorgehoben, besonders bei den Fällen, welche einen regel¬ 
mässigen Eintritt des Schmerzes früh nach dem Aufstehen 
und Fortdauer desselben bis zum Abend bei nachfolgender 
guter Nachtruhe darboten. 


Spiräa ulmaria. Dr. Schiers Arzneiprüfungsgesellschaft 
hat dieses Mittel geprüft. Es liegt schon vor eine Prüfung 
von Dr. Bojanus (Homöop. Vierteljahrsschrift 1863, pag. 113 
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und Kleinerts Homöop. Arzneimittellehre, 3. Theil von Possarts 
Homöop. Arzneimittellehre, pag. 179). Die Anwendung der 
Spiräa bei Hundswuth wird von russischen Aerzten mehrfach 
berichtet. Nach den Symptomen ist die Anwendung zu be¬ 
denken bei herumziehenden Schmerzen rheumatischer bezw. 
gichtischer Art in Muskeln und Gelenken. Verschlimmerung 
durch Bewegung, juckende Hautausschläge, Verschlimmerung 
nachmittags, Kongestionen nach dem Kopfe mit Schwindel 
und brennenden Schlund herab bis zum Magen, bei rheuma¬ 
tischen Herzaffektionen mit unregelmässigem Puls, bei Magen- 
und Darmkatarrhen, bei Nieren- und Blasenaffektionen. 

(„Allgemeine homöop. Zeitung“. 133. Nr. 25/26.) 


In einem Nekrologe über den kürzlich verstorbenen 
Schweizer Arzt Dr. Sonderegger (Korrespondenzblatt für 
Schweizer Aerzte Nr. 23, 1896) sagt Dr. Hafter: „Ohne Nihilist 
zu sein — er kam nie zu der Ansicht, dass die Medikamente 
entbehrlich wären, verordnete immer nur allopathisch und 
niemals in so grossen Dosen, wie er es bei Homöopathen ge¬ 
sehen.“ Es ist dies ein lehrreicher Hinweis darauf, wohin 
uns die Tiefpotenzier führen! Gewiss sollen wir nicht die 
Kleinheit der Gabe allein als das ausschlaggebende Merkmal 
der Homöopathie bezeichnen, aber wir sollen den Leuten 
durch Wort und Tliat zeigen, dass wir uns mit der kleinst- 
möglichen Gabe begnügen, und diejenigen homöopathischen 
Aerzte, welche Sonderegger gesehen hat, scheinen dieser Auf¬ 
gabe nicht genügt zu haben. 


Plantago major. Ein Schlangenbändiger verrieth sein 
Geheimniss, den Biss der Klapperschlange unschädlich zu 
machen, und zeigte an sich selbst die Wirkung des Trinkens 
von Plantago major-Saft und Auflegen der zerquetschten 
Blätter eines Kataplasmus. Auch bei einer Blutvergiftung 
durch den Catfish wirkte Plantago major aufgelegt vorzüglich. 
Ganz vergessen ist die Wirkung dieser Pflanze bei neur¬ 
algischen Ohrenschmerzen, welche von einem Ohre nach dem 
anderen durch den Kopf fahren, ebenso die lokale Anwendung 
bei Zahnschmerzen von hohlen Zähnen und bei Bettnässen 
mit viel wässrigem Harn die innerliche Darreichung. 

(Dr. Bruckner im „Schweizer Volksarzt“ 23. 1896.) 
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Lilium tigrinum. 31jährige Frau leidet seit 12 Jahren 
an Jucken der Geschlechtstheile, seit 2 Jahren homöopathisch 
vergeblich behandelt. Plötzliches Vorfallsgefühl der Gebärmutter, 
nur erleichtert durch Gegenhalten der Hand. Lilium tigrinum 30. 
heilte den Ausfluss in zwei Tagen, das Jucken in sieben Tagen. 

(Dr. Bruckner im „Schweizer Volksarzt“ 23. 1896.) 


Euphrasia. 6 jähriges Mädchen mit Aftervorfall nach 
JRuhr, vergeblich 9 Monate lang behandelt. Wegen eines 
charakteristischen Schnupfenanfalles wird Euphrasia gereicht 
in 30. dreistündlich ein Theelöffel. Mit dem Auftreten einer 
schmerzlosen Diarrhöe am 5. Tage verschwand der Vorfall. 
Das Kind hatte die ganze Zeit nie sitzen wollen, entsprechend 
dem erst später gefundenen Euphrasiasymptome „Drang in der 
Aftergegend beim Sitzen“. 

(Dr. Bruckner im „Schweizer Volksarzt“ 23. 1896.) 


Dr. Ferdinand Katsch f. 

Geboren 1828 in Potsdam und ursprünglich dem Apotheker¬ 
berufe zugeführt, wurde endlich seinem Herzenswünsche ent¬ 
sprochen und er nach absolvirtem Gymnasium zum medizini¬ 
schen Studium nach Berlin, Greifswald und Halle geschickt, 
worauf er 1857 in Berlin die Approbation erhielt. Nach 
einigen Jahren der Thätigkeit in kleinen Orten wurde er 
dirigirender Arzt am städtischen Krankenhause in Berlin. 
Unzufrieden mit dem ihm bekannt gewordenen Heilverfahren, 
gab er 1866 diese Stellung auf und siedelte nach Nürnberg 
über, um unter Grauvogls Leitung die Homöopathie kennen 
zu lernen. Der Erfolg seiner Arbeit und die Ueberzeugung, 
die er dadurch gewonnen hatte, wurden niedergelegt in den 
Abhandlungen: „Ein Blick in die wissenschaftliche Begründung 
der Homöopathie“ 1879, „Offener Brief an Herrn Prof. Dr. Lieb¬ 
reich in Berlin“ 1881, „Entwickelung des Aehnlichkeitsaxioms 
von Empedocles bis auf Hahnemann“ 1891. Nachdem er von 
1871 —1878 in Cöthen thätig gewesen war, siedelte er nach 
Stuttgart über, um sich von dort nach einer schweren Krank¬ 
heit zunächst nach Pforzheim und dann nach Baden-Baden zu 
begeben. Dort unternahm er auch Arbeiten, welche nicht auf 
medizinischem Gebiete lagen und ihren Abschluss fanden in 
einer Studie über „Jesus von Nazareth und die Christologie“. 
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Ebenso arbeitete er in dieser Zeit an einem G-eschichtswerke 
für die freimaurischen Kreise, deren er angehörte. Seine 
humanistische Bildung fand auch noch ihren Ausdruck in 
Uebersetzungen klassischer Autoren, von denen die unter einem 
anderen Namen herausgegebene Uebersetzung von Ovids „Ars 
amandi“ wohl allein dem grösseren Publikum bekannt ge¬ 
worden ist. Ende September 1896 nach langem Krankenlager, 
welches er geduldig und standhaft ertragen hat, schied er aus 
seinem ereignissvollen Leben. 


Dr. Theophil Bruckner f. 

Unser werther Kollege Bruckner in Basel, den auch das 
Archiv zu seinen Mitarbeitern zählen durfte, ist am 6. November 
sanft entschlafen. Eine ziemlich schnell sich entwickelnde 
Herzaffektion riss ihn aus seinen zahlreichen Arbeiten heraus 
und raubte ihn seinem grossen, treu anhänglichen Kranken- 
und Verehrerkreise. Seine ganz ausserordentlich umfangreiche 
Litteraturkenntniss trat in allen seinen Arbeiten sehr deut¬ 
lich hervor, und als Arzt war er nicht nur ein liebevoller und 
sorgsamer Berather, sondern auch ein ganz hervorragender 
Heilkünstler. Als junger Mann war Bruckner nach den Ver¬ 
einigten Staaten gegangen, und dort hatte er die Homöopathie 
kennen gelernt und kehrte als fertiger Homöopath nach seinem 
Vaterlande zurück. Die Beziehungen, welche ihn drüben mit 
Oonstantin Hering verknüpft hatten, erhielt er bis zu dessen 
Tode, und es giebt keinen grösseren Namen in der europäischen 
oder amerikanischen Homöopathie, mit dem Bruckner nicht 
in näheren oder ferneren Beziehungen stand. So kam es, dass 
er auch wohl der eifrigste Vertreter dessen war, was G-alla- 
vardin in Frankreich mit seiner Behandlung moralischer Defekte 
versuchte, und dem, was uns Burnett lehrte über die Be¬ 
handlung chronischen Siechthums. Für alle Fragen seines 
Vaterlandes, für alle sozialen Fragen, die jetzt die Welt be¬ 
wegen, für Alles was Fortschritt bedeutet und Befreiung vom 
engen Kastenwesen, hatte Bruckner ein warmes Herz und 
trat mit der ganzen Energie seiner gewichtigen Persönlichkeit 
dafür ein. Auch wenn er nicht ein so bedeutender Arzt ge¬ 
wesen wäre, so wäre er schon beachtenswerth gewesen als 
männliche, in sich selbst gefestigte Persönlichkeit in unserer 
an selbständigen Charakteren so armseligen Zeit. 
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Aus der Zeitungsmappe. 

Homoeopathic World, XXXI, April 1896: Pharma- 
kology up to date, eine kritische Besprechung von Binz’s 
Vorlesungen über Pharmakologie. Diarrhea-Sepia von 
Dr. Bidpath. Zur Mittelwahl führten gelbe Flecken auf Nase 
und Backen. Lohelia inflata, Frederic Kopp. Der Ver¬ 
fasser führt die Symptome von Lobelia an zum Beweis, dass 
dieselbe nicht so unschuldig sei, wie die Botaniker es dar¬ 
stellen. Hensels Pharmakopeia hat eine Liste der von Hansel 
vorgeschlagenen Mittel, deren Werth für eine homöopathische 
Zeitschrift sich nicht erkennen lässt. Zwei selten gebrauchte 
Medikamente, Ocimum canum und Trombidium, finden die 
Leser in der Uehersetzung des Originales im Archiv. 


Ueber den Einfluss des Alkoholes auf die Muskel¬ 
ermüdung, Dr. Hermann Frei. Mittheilungen aus klinisch¬ 
medizinischen Instituten der Schweiz, IV. Heft 1. Basel, 
Carl Salmann. M. 2,50. 

Dr. Frei hat mit Hilfe des Mossa’schen Ergograph be¬ 
stimmt, welchen Einfluss der Alkoholgenuss auf den Muskel 
habe. Nach Mossa hat jede Person eine für sie mehr oder 
weniger charakteristische Ermüdungskurve, so dass man Ab¬ 
weichungen derselben leicht konstatiren kann. Der Arbeit 
liegen 700 Versuche zu Grunde, und es kommt der Verfasser 
zu folgenden Schlüssen: Die Alkoholzufuhr wirkt verschieden 
auf den ermüdeten und den nicht ermüdeten Muskel. Bei dem 
nicht ermüdeten Muskel werden die Leistungen vermindert, 
weil der Alkohol die periphere Erregbarkeit des Nerven- 
systemes herabsetzt. Bei dem ermüdeten Muskel steigert der 
mässige Alkoholgenuss die Arbeitsleistung bedeutend, weil 
neue Spannkräfte dem Muskel durch die ernährenden Eigen¬ 
schaften des Alkoholes zugeführt werden. Diese gesteigerte 
Leistung erreicht aber nicht die Leistung des nicht ermüdeten 
Muskels. Ein bis zwei Minuten nach dem Genuss des Alkohols 
tritt die Wirkung ein und hält längere Zeit an. Der Alkohol 
hat eine Herabsetzung des Ermüdungsgefühles zur Folge, die 
Arbeit erscheint deshalb leichter, bei mässigen Alkoholdosen 
gewinnt der ermüdete Muskel ohne erkennbaren Nachtheil, bei 
grösseren Dosen nehmen die Lähmungserscheinungen proportional 
zu und treten in den Vordergrund. 
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Allgem. homöop. Zeitung 132, 15/16. Goullon: Ist Oina in der 
homöopathischen Praxis entbehrlich? — Bojanus sen.: Heikle Fragen. — 
Mossa: Rheumatismus. — Aby: Das Rectum - Speculum bei Chloroform- 
Narcose. — Homoeopathic World XXXI, 864. Kopp: The „Harmless- 
ness“ of Lobelia Inflata. — Mahony: Remarks on „Materia Medica“. — 
Lambert: Materia Medica Miscellany. —- Pacific Coast Journal of 
Homoeopathy N. S. IY, 4. Selfridge: Anaemia as a Cause of Softening 
of the Brain. — Wachendorf: The Physician of the Future. — North 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 3. März 1897. 


Klinische Fälle. 

Von Dr. Mau in Itzehoe. 

I. 

Herr H., 40 Jahre alt, von kräftiger Konstitution, leidet 
seit einem Jahre an einem Schmerz, welcher an der Vorderseite 
der rechten Schulter, und zwar da, wo der Arm sich von der 
Brust absetzt, lokalisirt ist. Die Ursache dieses Schmerzes, 
den er wie verstaucht, lähmig beschreibt, ist eine Kontusion. 
Der Arm ist kraftlos, er kann sich wohl mit der Hand auf 
den Tisch stützen, nicht aber mit dem Unterarm, so dass dieser 
letztere auf dem Tisch aufliegt und er sich auf den Oberarm 
allein, nicht auf den ganzen Arm und die Hand mit stützt. 
Wenn es einmal vorkommt, dass der Arm des Nachts bloss 
liegt, so wird der Schmerz schlimmer und der Arm ganz lahm, 
so dass er ihm nur mit Zuhilfenahme der linken Hand eine 
andere Lage geben kann. Der Arm kann nicht höher, als bis 
zur Horizontalen, und auch soweit nur mit Anstrengung er¬ 
hoben werden. Das Stecken der rechten Hand in die Hosen¬ 
tasche, wobei der Arm zuerst ein wenig gehoben werden muss, 
ist ihm nur mit grosser Anstrengung möglich. Der Schmerz 
verschlimmert sich durch Anstrengung, durch Liegen auf der 
rechten Seite, die zugleich durch Liegen auf der schmerzenden, 
kranken Seite, sowie von Kaltwerden des leidenden Theiles 
(Blossliegen nachts). 

Wir haben also folgende Symptome: 

1. rechte Seite, 

2. Schulter, 

3. Lähmigkeit und Kraftlosigkeit, 

Verschlimmerung von 

4. Anstrengung, 

5. Aufstützen, 
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6. Liegen auf der rechten Seite, 

7. Liegen auf der schmerzenden Seite, 

8. Kälte oder Kaltwerden. 

Endlich sei noch erwähnt, dass der Patient mehrfach an 
leichten rheumatoiden Schmerzen gelitten. Alle diese Sym¬ 
ptome hat Causticum, ich gab es in 200. Potenz, drei Dosen, 
jeden Abend eine, darnach Scheinpulver. Es trat bald Besserung 
ein; nach drei Wochen, vom Einnehmen des Mittels an ge¬ 
rechnet, klagte er eines Tages über Verschlimmerung der 
Schmerzen, weil in der Nacht der rechte Arm und Schulter 
kalt geworden sei; ich interponirte dann wieder eine Gabe 
Causticum. Vier Wochen später liess mich der Patient aber¬ 
mals rufen; er hatte Angina catarrhalis und zugleich damit 
war der Schmerz in der rechten Schultergegend wieder heftiger 
geworden. Mercur sol. 6 besserte schnell den Hals und ebenso 
den Schulterschmerz. Ob der Mann diesen Schmerz dauernd 
los geworden ist, oder ob nicht bei irgend einer Gelegenheit 
derselbe doch in mehr oder weniger hohem Grade wiederkehren 
wird, bleibt abzuwarten; jedenfalls hat Causticum ihm vor¬ 
läufig den Vollbesitz seiner Arbeitskraft wiedergegeben, und 
der Patient ist ihm dafür sehr dankbar. 

Die Potenz wird vielleicht einigen Kollegen, namentlich 
solchen, welche den allopathischen Schulstaub noch nicht völlig 
von sich abgeschüttelt haben, etwas hoch gegriffen erscheinen, 
aber der Erfolg hat bewiesen, dass sie nicht zu hoch ge¬ 
wesen ist. 

H. 

Ein zweijähriges Mädchen leidet von Geburt an an sehr 
schwerem Stuhlgang, auch die Mutter leidet an demselben 
Uebel. Das Kind hat nur alle drei bis vier Tage Stuhl und 
muss sich dabei ungeheuer anstrengen; trotz des harten Drängens 
kommt er nur ungenügend und muss die Mutter ihn häufig mit 
den Fingern herausholen. Verordnung: Drei Dosen Sepia 200, 
jeden Abend eine. Da ich bald darauf den Bruder der Pa¬ 
tientin an Masern behandelte, so erfuhr ich, dass schon nach 
fünf Tagen der Stuhl normal geworden war und der Vater 
nicht mehr nöthig gehabt hatte, Klystiere von Glycerin und 
Wasser aa zu geben, was er lange Zeit hindurch gethan hatte, 
zuletzt allerdings ohne Erfolg. — Ob wohl Sepia in tieferer 
Potenz eben so schnell gewirkt haben würde? 
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III. 

Ein junges Mädchen von 26 Jahren leidet seit drei Jahren 
an anfallsweise auftretenden Schmerzen in den Brustwänden. 
Die Schmerzen fangen allmählich an, erreichen ihren Höhe¬ 
punkt und fallen ebenso allmählich wieder ab. Sie werden 
erregt durch Anstrengung und kommen besonders beim Melken 
(Patientin war die Tochter eines Bauern auf dem Lande), sowie 
beim Tragen der Milcheimer etc.; sie treten aber auch ohne 
jede Veranlassung, etwa alle halben bis eine Stunde auf und 
dauern jedesmal ein bis drei Minuten. Sonst keine Symptome, 
auch objektiv oder hereditär nichts nachweisbar. Die Art des 
Schmerzes, das allmähliche An- und Abschwellen desselben, 
sind charakteristisch für Stannum, Platina und Argentum 
nitricum. Es fehlten hier die bei Platina vorkommenden 
Symptome: Taubheit und Kriebeln. Argent. nitric. hat bei 
seinen nach allen Eichtungen ausstrahlenden Magenschmerzen 
auch gradeweises Zu- und Abnehmen. Letzteres Mittel konnte 
also hier gar nicht in Betracht kommen. Ausser der Art des 
Schmerzes kamen noch in Betracht die Lokalisation und die 
Ursachen der Verschlimmerung, also 1. Brust, 2 . Anstrengung, 
3. Heben. In Bönninghausens Taschenbuch fand ich hiernach 
Stannum als das passende Mittel; ich gab die sechste Ver¬ 
reibung, vier Mal täglich eine Dosis (erbsengross). Patientin 
holte sich das Mittel mehrere Male, da es ihr gut that und 
sie es nicht entbehren konnte. Besserung trat in 14 Tagen, 
Heilung in sechs Wochen ein. — Warum ich das Mittel in so 
tiefer Potenz gab? Ich glaube selbst, dass eine sehr hohe 
Potenz in seltenen Gaben schneller geholfen haben würde, darf 
aber zu meiner Entschuldigung anführen, dass ich damals erst 
kurze Zeit Homöopath und auch der irrigen Meinung war, 
dass Hochpotenzen Unsinn seien, bis ich später durch genaueres 
und eingehenderes Studium der Symptomatologie und durch 
Erfahrung am Krankenbette eines besseren belehrt wurde. Die 
Frage, welche Potenz man anwenden soll, ist oft sehr schwierig 
zu beantworten; zweifellos ist die Potenz nicht etwa Neben¬ 
sache, denn es giebt Fälle, wo eine tiefe Potenz nicht half 
und die darnach gegebene hohe sofort Besserung bewirkte; es 
giebt aber auch umgekehrt Fälle, wo hohe Potenzen nichts 
nützten und tiefe schnell halfen. Es mag nahe liegen, als 
Eegel aufzustellen, dass man in chronischen Fällen hohe und 
in akuten Fällen tiefe Potenzen haben solle; aber auch dieses 
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ist ein Trugschluss, denn wie viele schwere, akute Krankheiten 
werden nicht mit hohen Potenzen geheilt! Burnett sagt — 
ich weiss nicht mehr, in welcher seiner Schriften — einmal, 
die Potenz hänge von dem Grade der Aehnlichkeit des Mittels 
ab, d. h. je grösser die Aehnlichkeit der Arzneisymptome mit 
den Symptomen der Krankheit, um so höher die Potenz und 
um so seltener die Dosis; je geringer der Grad der Aehnlich¬ 
keit, um so tiefer die Potenz und um so öfter die Wieder¬ 
holung der Gabe. Meines Erachtens ist es unmöglich, hier 
eine für alle Fälle gültige Regel aufzustellen, häufig ist es 
lediglich Sache der Erfahrung, ob eine tiefere oder eine höhere 
Potenz angezeigt ist. 

IV. 

Frau von B. und ihr Kind, letzteres ein halbes Jahr alt, 
leiden beide an Fluor albus, die Mutter seit mehreren Jahren, 
das Kind von seiner Geburt an. Allopathische Behandlung — 
angeblich mit Karbolwatte, um das durch den Fluor ver¬ 
ursachte Eccem zu bekämpfen (es waren Kassenpatienten) — 
hatte keinen Erfolg gehabt. Aetiologisch namentlich mit Rück¬ 
sicht auf stattgehabte Gonorrhoe des maritus nichts nach¬ 
weisbar. Mutter und Kind sonst scheinbar ganz gesund. Es 
kamen also für die Mittelwahl nur die Symptome, die der Fluor 
hatte und machte, in Betracht. Derselbe war dünn, grün, die 
Wäsche grün färbend und steif machend, wundfressend, stinkend 
und — bei der Mutter — schlimmer vor der Regel. Sepia 
in sechster Dezimalverreibung, vier Mal täglich eine Dosis, 
bei der Mutter bolinen-, beim Kinde erbsengross und trocken 
genommen, heilte das lästige Uebel in reichlich einem Viertel¬ 
jahr. Besserung trat schon in den ersten 14 Tagen ein. 

V. 

Frau R., 28 Jahre alt, hat vor sechs Wochen Zwillinge 
geboren. In der ganzen Zeit nach der Entbindung hat sie an 
Schmerzen in der rechten Seite des Unterleibes, sowie an 
Kreuzschmerzen gelitten; die Schmerzen waren schlimmer im 
Sitzen und beim Bücken, dabei das Gefühl, als wolle der Leib 
wegfallen. Der ganze Unterleib war eigenthümlich aufgetrieben, 
die Auftreibung ging von allen Seiten gleichmässig nach der 
Mitte spitz zu. Seit Aufhören der lochia rubra hatte sich 
starker Fluor eingestellt, welcher dünn war, von weisser Farbe, 
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die Wäsche gelb färbend und steif machend, dazu fressend 
und stinkend. Da die Symptome sehr deutlich für Sepia sprachen, 
unterliess ich es, in diesem Fall eine Untersuchung vorzunehmen 
und begnügte mich mit der Annahme einer Subinvolution des 
Uterus infolge der grossen Ausdehnung während der Zwillings¬ 
schwangerschaft. Sepia trit. Dö, vier Mal täglich, brachte alle 
Symptome in sechs Wochen zum Schwinden. 

Warum ich in den letzten zwei Fällen die Tiefpotenz gab? 
Weil ich eine höhere nicht für angezeigt hielt. 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Als weiteres Material über die Grundlagen der Mittel¬ 
wahl lag vor ein Artikel von Dr. I. M. Schley in New-York, 
dessen Titel die Frage enthielt: „Können wir homöopathisch 
mit grösserem Erfolg verschreiben, wenn wir uns sehr genau 
um die pathologischen Vorgänge an unseren Kranken kümmern?“ 
Dr. Schley sagt, wir Nachfolger Hahnemanns hätten das 
Recht, die Fehler an seinem Systeme aufzudecken, weil wir 
durch treue Befolgung seiner anderen Vorschriften uns dazu 
qualiflzirt erwiesen haben. Ein kleiner Theil von Hahnemanns 
Schülern folgt seiner Vorschrift, nach der Symptomenreihe das 
Mittel zu wählen, ausschliesslich. Er fragt also, ob das Simile 
immer gefunden werden kann und ob die Totalität der Sym¬ 
ptome ein treuer Führer für die Mittelwahl sei, kommt aber zu 
dem Schluss, dass die Totalität der Symptome nicht genüge, 
denn sonst würden Leute wie Hahnemann selbst, Hering, 
Dunham, Allen alle Fälle haben heilen müssen. Dr. Schley 
hält dafür, dass unsere Verachtung der pathologischen Zu¬ 
stände die vielen Misserfolge begründe, welche wir Homöo¬ 
pathen auch aufzuweisen hätten. Brusais und Ichat, die 
Zeitgenossen Hahnemanns, hätten uns gelehrt, dass es keine 
Funktionsstörung gebe ohne Veränderung in dem die Funktion 
ausübenden Organe, und weiterhin stamme von diesen grossen 
Aerzten die Erkenntniss, dass die Krankheit nichts Fremd- 
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artiges, dem Körper nur Angeheftetes sei. Beispiele pathologisch 
begründeter Mittelwahl seien Arsenik bei Malaria, Mercur bei 
Syphilis und Phosphor bei der croupösen Pneumonie, wie 
gerade Hausmanns Untersuchungen über die Phosphorwirkungen 
gezeigt haben. Die Beobachtung jener Versuche habe ihn 
selbst seiner Zeit zum Homöopathen gemacht und er erhoffe 
von der Zukunft, dass die pathologischen Beziehungen unserer 
Heilmittel gefunden werden würden. Dr. Hughes in seinen 
„Pharmacodynamics“ habe den krankhaften Zustand immer 
wieder betont. 

Referent giebt aber selber zu, dass die Gefahr vorliege, 
dass man sich zu ausschliesslich bei der Mittelwahl auf patho¬ 
logische Zustände verlasse, und er schliesst mit der Klage, 
dass doch so viele unserer Krankheitszustände allen unseren An¬ 
strengungen spotteten. Myxoedema, Carcynome und Tabes 
seien noch nicht geheilt worden, wenn man sich direkt an 
Hahnemanns Vorschriften halte. 

Ich möchte hier einschalten, dass Dr. Schleys Ausführungen 
wahrscheinlich sehr Vielen gefallen haben, denn es ist für 
manchen Arzt eine Gewissenserleichterung, wenn er seine 
Therapie auf die Erkenntniss des krankhaften Zustandes stützen 
kann. Er fühlt sich dadurch nicht so isolirt vom Stamme der 
Aerzte und glaubt, seine Verantwortlichkeit sei gemindert, 
wenn er der Diagnose eine so wichtige Rolle in der Therapie 
einräumt. 

Es ist mir immer auffällig gewesen, wie intelligente Leute 
— und z. B. Dr. Monford Schley ist ein sehr hervorragend 
intelligenter Mann — nicht sofort, wenn sie an die Behandlung 
pathologischer Zustände gehen, erkennen, wie ausserordentlich 
täuschend die Diagnose pathologischer Vorgänge sein kann. 
Ich will gar nicht von der grossen Zahl von Eällen reden, bei 
denen eine Diagnose überhaupt nicht möglich ist, sondern ich 
spreche von Krankheiten, welche angeblich ganz deutlich zu 
erkennen sind. 

Nun, meine Herren Kollegen von der pathologischen Rich¬ 
tung, Hand aufs Herz! Was wissen Sie denn eigentlich von den 
Vorgängen im Innern des Körpers? Ist nicht sehr bald die 
Grenze der Erkenntniss erreicht, so dass selbst bei richtiger 
Untersuchung eine Erklärung für den Krankheitsvorgang und 
dessen innern Zusammenhang nicht gegeben ist. Der Vortheil 
Hahnemann’scher homöopathischer Behandlung nicht als System, 
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nicht als theoretisches Lehrgebäude, sondern als praktische 
Heilthätigkeit liegt eben darin, dass der Mittelwahl keine Ver- 
muthung zu Grunde liegt, sondern eine Gewissheit, und das 
sind die Klagen des Kranken zusammen mit dem, was die 
Untersuchung ergeben kann. Dass so viele Kollegen diesen 
ausserordentlichen Fortschritt unterschätzen, ist bedauerlich, 
und nur wenn wir daran festhalten, dass bei der Untersuchung 
eines Kranken zwei ganz getrennte Vorstellungsreihen in uns 
entstehen müssen, können wir hoffen, grosse Erfolge zu haben. 
Die Feststellung der feststehenden subjektiven Beschwerden und 
der durch objektive Untersuchung festzustellenden Veränder¬ 
ungen giebt uns das Recht, ein Heilmittel als spezifisch für 
einen Körper und für dessen Erkrankung anzusprechen. Die 
Aufnahme der Veränderungen, aus welchen wir nach der all¬ 
gemeinen medizinischen Lehre geneigt sind uns pathologische 
Veränderungen als vorhanden zu konstruiren, dient nur zur 
Klassifizirung unserer Kranken und zur Bestimmung der neben 
der medizinischen Behandlung einhergehenden hygieinischen 
Vorschriften, sowie der ev. nothwendigen Hilfsbehandlung. 

In der Diskussion kam diese Auseinandersetzung nicht 
recht zur Geltung, weil der erste Referent, Dr. Hayward, 
mehr Werth legte auf die Betonung der Reihenfolge der 
Symptome als Grundlage der Mittelwahl. Darnach sei Phosphor 
nicht aus pathologischen Gründen das so häufig passende Mittel 
für Pneumonie, sondern weil in seiner Symptomatologie die 
Einzelheiten in derselben Reihenfolge auftreten, wie bei der 
Pneumonie. Was übrigens die Pathologie anbetreffe, so sei 
diese schon deswegen selten eine grosse Hilfe, weil es so 
wenig Zustände gäbe, bei welchen die pathologische Ver¬ 
änderung konstatirt werden kann. 

Dr. Brasol sagte, die ideale homöopathische Behandlung 
wäre dann erreicht, wenn es möglich wäre, für jeden Kranken 
ein Mittel zu finden, in dessen Pathogenese sowohl die patho¬ 
logische Veränderung, welche der Krankheit angehört, als die 
individuellen charakteristischen Symptome der Person des 
Kranken und endlich das chronologisch gleichartige Auftreten 
der Symptome zu finden wäre; aber die Erfahrung zeige, dass 
es in der Mehrzahl der Fälle unmöglich sei, ein Mittel mit 
einer so genau sich deckenden Aehnlichkeit zu finden. 

Er frage denn: was giebt uns den festen Boden unter 
den Füssen? Wann sind wir mehr überzeugt von der Wirkung 
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unseres Mittels und wann behandeln wir mit grösserem Erfolge? 
Wenn wir nach der pathologischen oder nach der symptoma¬ 
tischen Indikation Vorgehen ? Ihm für seine Person sei es ohne 
Zweifel, dass er auf festerem Boden stehe und dass es seinen 
Kranken besser gehe, wenn er die symptomatische Diagnose 
vollkommen korrekt gestellt habe, und er wolle daher zeigen, 
warum das so sein müsse. 

Jede Therapie, welche sich auf Pathologie gründen will, 
ist naturgemäss mehr oder weniger Vermuthung und paradox, 
denn sie baut sich auf Hypothesen über das Wesen des krank¬ 
haften Prozesses auf. So wird es immer mehr oder weniger 
bleiben, und darum muss eine solche Therapie zu arger 
Generalisation führen. Die wirklich wissenschaftliche Therapie 
aber, die genaue Berücksichtigung der Individualität des 
Kranken und der Individualität der verschiedenen Krankheits¬ 
fälle stützt sich auf die Kenntnisse der Symptome. 

Wer ausschliesslich nach pathologischen Gründen behandelt, 
behandelt so zu sagen nicht den Kranken, sondern die patho¬ 
logische Benennung, den Namen seiner Krankheit, und das ist 
kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt in der Heilkunde, 
eine Rückkehr zu einer jener veralteten Heilmethoden, gegen 
welche Hahnemann sich so energisch auflehnte. Der ganze 
Werth seiner medizinischen Reform beruhte in der Lehre, dass 
es keine spezifischen Arzneien gebe noch geben könne gegen 
bestimmte Krankheitsklassen, sondern dass es Spezifika für 
jeden individuellen Fall gebe und geben müsse. 

Dieser weise Einblick in die geheimnissvollen Tiefen der 
menschlichen Organisation ist allmählich auch den anderen 
Aerzten zum Bewusstsein gekommen, und einen ähnlichen Ge¬ 
dankengang sehen wir sogar bei den Juristen entstehen. Der 
grösste wissenschaftliche Jurist Russlands, Bacony, spricht es 
in einem öffentlichen Vorträge aus, dass es jetzt für den 
Kriminalisten eine feststehende Erkenntniss sei, es gebe kein 
„Verbrechen“, sondern es gebe nur einen zu Verbrechen 
neigenden Zustand als Folge der Einwirkung sozialer, ethno¬ 
logischer und physiopathologischer Bedingungen. Das Verbrechen 
sei eben wechselnd und individuell, nicht sozusagen in einer 
äusseren Erscheinungsform krystallisirt, und darum könne man 
nicht ein und dasselbe Mittel bei allen Verbrechen anwenden. 

Dasselbe haben wir auf unserer Seite als Homöopathen 
immer schon gelehrt. Es gicbt keine Krankheit in dem Sinne 
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einer speziellen pathologischen Einheit, welche in den Körper 
eindringt und wieder herausgeworfen werden müsste, sondern 
es giebt nur einen krankhaften Zustand, gewisse krankhafte 
Erscheinungen, die im Organismus dadurch entstehen, dass auf 
ihn die spezifische Krankheitsursache wirkt und dass der 
lebende, mit eigener Kraft ausgestattete Organismus sich da¬ 
gegen wehrt. 

Deswegen darf auch die Indikation für das homöopathische 
Mittel nicht durch die angenommene spezifische Art der 
Krankheit bestimmt werden, sondern durch die äusserliche 
Erscheinungsform des Kampfes zwischen der spezifischen 
Krankheitsursache und der individuellen Eigenthümlichkeit des 
befallenen Organismus, und das sind eben die Symptome. 

Wir brauchen keine Spezifika gegen die problematischen 
und angenommenen Ursachen der Krankheit oder gegen Mi¬ 
kroben, sondern wir brauchen Heilmittel nach den Symptomen. 
Ein Heilmittel, welches Hirnhautentzündung oder Nieren¬ 
entzündung hervorrufen kann, hat auch nur eine rohe patho¬ 
logische Aehnlichkeit in seiner Wirkung mit der Krankheit 
und könnte auch vielleicht Beziehungen zu dem vorliegenden 
pathologischen Zustande haben. Das ist aber nicht die Krank¬ 
heit, sondern das ist schon die Folge der Erkrankung. Ein 
so gewähltes Mittel trifft also nur einen Ast des ganzen 
Prozesses. 

Ein Mittel dagegen, welches die Symptome deckt, also in 
seiner Pathogenese ähnliche oder gleiche Verästelungsursachen 
zeigt, wirkt wie die erste Erkrankungsursache, muss also tiefer 
hineingreifen und trifft damit die Wurzel der Erkrankung. 
Die Identität oder Aehnlichkeit dieser äussersten Enden der 
Veränderungen, wie sie auf der einen Seite durch den spe¬ 
zifischen Krankheitserreger und auf der anderen Seite durch 
das spezifische Heilmittel hervorgerufen werden, weist darauf 
hin, dass auch in beiden Fällen die erste Einwirkung möglichst 
ähnlich sei, dass also diese beiden Einwirkungen auf die 
Moleküle und auf die lebende Zelle im gleichen Sinne wirken. 

Wenn daher ein homöopathisches Mittel nur eine patho¬ 
logische Aehnlichkeit mit der Krankheit hat, so würde es nur 
palliativ wirken. Ein homöopathisches Mittel dagegen, welches 
eine vollkommen symptomatische Aehnlichkeit mit der Krank¬ 
heit hat, ist das Mittel, welches individuell richtig gewählt ist. 
In allen den Fällen daher, wo wir die pathologische Indikation 
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mit der symptomatischen nicht vereinigen können, muss die 
pathologische Grundlage unserer Mittelwahl besonders beachtet 
werden. 

Dr. Dudley Wright hatte gegen Dr. Ords Vorschläge nur 
einzuwenden, dass in der hastigen Arbeit des Tages die Auf¬ 
nahme der Reihenfolge der Symptome, die ja dem Kranken 
nicht ohne weiteres klar vor Augen stände, sehr erschwert 
sei und dass infolgedessen bei aller Anerkennung für die 
Richtigkeit der theoretischen Erwägung die momentan vor¬ 
liegende Totalität der Symptome mehr bestimmend wirken 
würde, weil man zu deren Kenntniss sofort gelange. 

In seinem Schlussworte sagte nun Dr. Ord, er habe aus¬ 
drücklich betonen wollen, dass wir eine zuverlässige homöo¬ 
pathische Behandlung nur hätten, wenn wir uns bei der Mittel¬ 
wahl auf die Symptome stützten, und er frage diejenigen 
Herren, welche so emphatisch für die pathologisch begründete 
Mittelwahl eingetreten seien, was sie denn mit ihren Kranken 
zu der Zeit anfingen, wo noch keine erkennbare pathologische 
Veränderung vorliege, also z. B. zu der Zeit des Schüttel¬ 
frostes bei einer kommenden Pneumonie. 

Die herrschende pathologische Lehre sei von den patho¬ 
logischen Thatsachen durchaus verschieden, und wer behaupte, 
dass er auf Grund von pathologischen Zuständen behandle, 
solle sich sehr in Acht nehmen, dass er nicht etwa die gerade 
herrschende Auffassung statt der Thatsachen seinem Handeln 
zu Grunde lege. Wie er die Symptome eingetheilt habe, be¬ 
ruhe ja auf Willkür. Darauf käme es aber auch gar nicht 
so sehr an als auf die Erkenntniss, dass die Reihenfolge, in 
welcher die Symptome auftreten, ebenso bezeichnend sei wie 
die Gruppirung derselben. 

An demselben Tage wurde noch das Thema behandelt, 
welches Dr. Clarke-London unter dem Titel „die Stellung 
animalischer Extrakte in der Homöopathie“ behandelte. Er 
führte darin aus, dass durch Dr. Brown-Secarts Arbeit die 
animalischen Extrakte in die Praxis eingeführt worden sind, 
obwohl schon Dr. Nichols in seiner „Esotheric anthropology“ 
gezeigt hatte, dass besonders die Geschlechtsdrüsen für die 
Oekonomie des Organismus eine wesentliche Bedeutung hätten. 

Wir Homöopathen haben bis jetzt das Sekret der Ge¬ 
schlechtsdrüsen noch nicht studirt. Mehr wissen wir vom 
Thyreoidin, dem Extrakt der Schilddrüse. Bei allen guten Er- 
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folgen, welche die ersten Verwender dieses Stoffes zu berichten 
hatten, traten gewisse pathogenetische Effekte doch sehr deut¬ 
lich hervor, vor allem Herzschwäche, Neigung zu Ohnmächten, 
Asthma und schnelles Herzschlagen. 

Daraufhin hat Clarke seinen ersten Versuch damit gemacht, 
bei einem jungen Mädchen nervöser Konstitution mit sehr 
schwachem Herzen, die es im Bette 'nicht aushalten konnte. 
Puls 120, der Augapfel etwas hervortretend, Schmerzen in 
den Beinen. Unfähigkeit zu längerem Gehen, Kopfschmerzen, 
linksseitiger Eierstockschmerz, Fehlen der Periode für vier 
Monate, gelegentliche Schwellung der vorderen Halsgegend, 
Schlaflosigkeit und Niedergeschlagenheit. Schon vor der Er¬ 
krankung war sie immer sehr hartleibig gewesen. 

Thyreoidin D 3 dreimal täglich brachte ihr sofort Er¬ 
leichterung. Nach drei Tagen konnte sie wieder im Bette 
liegen, nach 14 Tagen etwas mehr gehen, nach vier Wochen 
hatte sie keine Kopfschmerzen mehr. Mit fünf Wochen wurde 
sie munterer, der Stuhlgang stellte sich freiwillig ein, und sie 
verliess bald darauf gesund das Hospital. 

Bei der Wiederholung dieses Versuches hat er sehr oft 
den Bericht gehört, dass die bis dahin schmerzhafte Periode 
schmerzlos geworden sei, so dass er dieses Symptom als In¬ 
dikation für Thyreoidin betrachtet. In Bezug auf das Herz 
ist ein grosser Wechsel der Erscheinungen charakteristisch. 

Dr. Bramwell hatte bei schuppenden Hautkrankheiten 
Thyreoidin in ziemlich grossen Dosen gegeben, weil er wusste, 
dass bei den Myxoedemakranken eine starke Hautabschuppung 
vor der Heilung eintritt. 

Daraufhin machte Dr. Clarke folgenden homöopathischen 
Versuch: 

Ein zehnjähriger Knabe hatte seit dem vierten Jahre 
sehr starke Psoriasis des ganzen Körpers, wie sie schon 
seine Mutter gehabt hatte. Keine Schule wollte ihn aufnehmen, 
so entstellt war er dadurch. Alle Behandlung hatte das Leiden 
nur schlimmer gemacht. Er hatte kalte Hände und Fiisse, 
litt meistens an Schnupfen und fühlte sich in Seeluft besonders 
schlecht. 

Dreimal täglich Thyreoidin D3 förderte ihn so, dass er 
schon einige Wochen später die Schule besuchen konnte. Im 
vierten Monate der Behandlung gab er ihm Thyreoidin 30, und 
die Besserung ging noch schneller vorwärts. Im sechsten Mo- 
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nate kam ein Rückfall, bei dem sich Thyreoidin wirkungslos 
erwies, und erst Lobelia cerulia heilte den Fall aus. Ferner 
verwandte er das Thyreoidin bei einer Dame in den 40 er Jahren. 
Sehr stark mit geschwollenen Augenlidern; juckender Scham 
und etwas Ausschlag um dieselben. Juckender Ausschlag unter 
den Brüsten und an der linken Warze, aus welcher eine milch¬ 
ähnliche Absonderung erfolgte. An der Scham ein cystischer 
Tumor. Viel rheumatische Schmerzen. Spezifisches Gewicht 
des Urins 1,031 und ein ziemlich hoher Zuckerprozentsatz. 

Thyreoidin D3 zweimal täglich liess den Zucker ver¬ 
schwinden, wobei gleichzeitig der Urin auf 1,021 sank. Alle 
Reizerscheinungen der Haut und der Schleimhaut der Scheide 
verschwanden, und unter Fortgebrauch desselben Mittels in 
der 30. ist die Dame gesund geblieben. 

Er erinnert daran, dass ein Ausschlagkranker, welcher 
täglich vier komprimirte Thyreoidinpastillen genommen hatte, 
sehr starke Diabetessymptome zeigte. „British Journal of 
dermatology. 1894 Januar.“ Mit anderen Extrakten hat Clarke 
keine Versuche gemacht. 

Er stellt nun die Frage auf: wie wirken diese Stoffe? 
und betont, dass es durchaus spezifische Beziehungen im homöo¬ 
pathischen Sinne seien, welche die Wirkung ermöglichen, denn 
nur dann, wenn die Symptome des vorliegenden Krankheits¬ 
falles oder wie sie sich während der Behandlung entwickeln, 
berücksichtigt würden, hätte er von diesen Stoffen Heilwirkungen 
erhalten. Die grobe kritiklose Darreichung bei Fettherz oder Fett¬ 
leibigkeit oder anderen generalisirenden Krankheitszuständen 
sei nicht günstig. 

In der Diskussion bestritt zunächst Dr. Mersch die Homöo- 
pathizität der Wirkung der organischen Extrakte der Sarkote. 
Keinem Mittel als solchem käme eine Homöopathizität zu, 
sondern dieselbe bestände nur in der Art und Weise, wie 
dasselbe ausgewählt und angewendet würde, aber jeder Arznei¬ 
stoff könne nach allopathischen und nach homöopathischen 
Prinzipien angewendet werden. Die von Dr. Clarke bestrittene 
entgegengesetzte Wirkung der grossen Dose und der kleinen 
Dose bestände wohl. So habe Hahnemann bei der Cholera, 
als Palliativum Kampher in grossen Dosen gegeben, während 
wir von demselben Mittel in kleinen Dosen ganz andere Re¬ 
sultate zu erwarten hätten. So sei es auch bei der Anwendung 
von Sarkoten. Habe man einen Mangel von Thyreoidinsekreten 
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mit dessen Folgezuständen, z. B. dem Myxoedema, so könne 
man in groben Mengen das fehlende Sekret dem Körper 
zuführen. Habe man einen Fall von übermässiger Ab¬ 
sonderung desselben Sekretes, so könne man durch Ver¬ 
kleinerung der Drüse direkt darauf wirken. Habe man aber 
einen Fall, wo diese mechanische Auffassung nicht angebracht 
ist, sondern wo nur eine Symptomenähnlichkeit besteht, so 
könne man natürlich auch die Sarkoten in homöopathischer 
Form und Potenzirung geben. 

Dr. Mc. Clelland zitirte einen Fall, wo eine Schnittwunde 
im Gesicht eines jungen Mädchens hornartig sich veränderte. 
Nach langer vergeblicher Behandlung schwand diese Verdickung 
unter dem Einflüsse von Thyreoidin in ziemlich grossen Gaben. 

In der weiteren Diskussion kam etwas Animosität gegen 
Dr. Clarke zum Durchbruch. Seine in so bescheidene Form 
gekleideten Ausführungen sollten nicht homöopathisch sein, 
weil er keine Prüfungsreihen angestellt habe, bevor er das 
Mittel angewandt, und weil er keine Klassifizirung vorgenommen 
hatte zwischen den Sekreten der gesunden Drüse wie Thy¬ 
reoidin und den Produkten erkrankter Gewebe. 

Die Abneigung gegen Dr. Clarke beruht nämlich bei einer 
Reihe von englischen Aerzten darauf, dass er sehr treuer Hahne- 
mannianer ist, was viele von ihnen nicht von sich sagen können, 
und andrerseits darauf, dass er, eine agitatorische, polemisirende 
Natur, vielfach und mit Vorliebe in die Oeffentlichkeit ge¬ 
treten ist, ganz unbekümmert darum, ob die Vertreter des in 
England sehr hoch gehaltenen ethischen Codex des ärztlichen 
Standes darüber Zeter und Mordio schrien oder nicht. 

Sachlich wurde die Diskussion erst wieder durch Ein¬ 
greifen von Hughes, der vor allem bestritt, dass die bei einer 
homöopathischen Behandlung in Wegfall kommenden Symptome 
in einem anderen Falle als Indikationen für die Mittel wähl 
verwendet werden könnten. Die jetzt herrschende Verwirrung 
in der Verwerthung klinischer und pathogenetischer Symptome 
müsse unbedingt auf hören, wenn wir Fortschritte machen 
wollten. 

Es ist wohl meinen Lesern bekannt, dass Dr. Hughes in 
seiner grossen „Cyclopaedia ofdrugpathogenesy“ diese Scheidung 
sehr streng durchgeführt hat. 

In seinem Schlussworte wandte sich Clarke noch einmal 
gegen die Forderung, nur Symptome bei gesunden Menschen 
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als Prüfungssymptome an Zusehen mit der Begründung, dass er 
niemals in seinem Leben einen vollkommen gesunden Menschen 
gesehen habe. Es gebe nur eink relative Gesundheit, und er 
halte sich für berechtigt zu sagen, Erscheinungen, welche 
während der Wirkung eines Mittels auftreten, gehören in 
irgend welchem Sinne zu diesem Mittel. Ein so grosser Be¬ 
obachter wie Hahnemann sei noch nicht wieder erstanden, 
denn bis jetzt sei noch keine von dessen Beobachtungen auch 
nur im geringsten als falsch erwiesen worden. 

Schliesslich kam noch eine Arbeit von Dr. Washington 
Epps zur Besprechung „Pathogenese und therapeutische Ver¬ 
wendung von Aurum“. Zu Grunde lagen der Arbeit Haline- 
manns Behandlung von Aurum in der „Reinen Arzneimittel¬ 
lehre“ und in den „chronischen Krankheiten“, die Zusammen¬ 
stellung der primären Aurumwirkungen in der „Cyclopaedia 
of drug pathogenesy“ und eine Monographie von Burnett „Gold 
als Heilmittel bei Krankheiten“. Ausser diesem Jedermann 
zugänglichen Material zitirte Epps noch einige andere Arbeiten, 
so von Talcott die besondere Betonung der Angst vor jedem 
Geräusch. 

Die schon von Hahnemann hervorgehobene Sucht zu Selbst¬ 
mord wird auch von anderen Beobachtern voll anerkannt. In 
den Formen der Melancholie, welche durch Veränderung der 
Gehirnsubstanz entstanden sind, soll es nach Angabe von Talcott 
nicht wirken. 

Auch auf das Rückenmark habe Gold eine grosse Ein¬ 
wirkung, worauf einzelne der Symptome hinwiesen, die unter 
„Rücken“ und „untere Glieder“ verzeichnet stehen. Auch 
kommt dieses Mittel deswegen in Betracht, weil so sehr viel¬ 
fach Rückenmarkskrankheiten auf Syphilis basiren und diesem 
Leiden gegenüber sich Aurum oft als hilfreich erweist. Von 
den Augensymptomen sei bei Hahnemann nichts angeführt, was 
später Allen und Northon in „Ophtalmic therapeutics“ geben 
bei Hornhautgeschwüren, interstitieller Keratitis, Keratoiritis 
und Hemiopia. Doch scheinen sie hierbei auch die syphilitische 
Ursache dieses Leidens besonders im Auge zu haben. Der 
Schmerz, den Aurum im Auge heilt, geht von aussen nach 
innen und wird durch einen festen Druck vermehrt; einen 
Gegensatz dazu bildet Asa fötida. Bei Stinknase und Schwund 
der Nasenschleimhaut wirkt Aurum ausgezeichnet, wofür eine 
grosse Reihe von klinischen Angaben herangezogen werden. 
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Auch die mit den Erkrankungen der Nase so leicht zusammen¬ 
hängenden Störungen in den Stirnhöhlen weisen oft auf die An¬ 
wendung von Gold hin. Eei der Anwendung des Goldes bei 
Herzkrankheiten soll die Entstehung der Hypertrophie aus der 
Hyperämie des Herzmuskels entscheidend sein. Drzewiecki 
will gefunden haben, dass Aurum in Centigrammdosen bei 
Phthise sehr günstig wirke, und stellt die Wirkung dieses 
Mittels geradezu der Wirkung von Mercur bei syphilitischen 
Neubildungen gleich. Die Hautaffektion, bei der Aurum am 
besten wirkt, ist ein papulöses Eccem, besonders der Nase und 
der Wangenhaut. Hierbei wird eine Aurumprüfung zitirt, bei 
welcher ein junger Mediziner, der nach weisen wollte, dass 
Gold gar nicht auf den Körper wirkte, veranlasst worden war, 
eine Trituration mehrere Tage zu nehmen. In sehr kurzer 
Zeit hatte er eine auffällig geschwollene lothe Nase, also ein 
Symptom, das schon bei Hahnemann steht. Ferner wird die 
günstige Wirkung dieses Mittels bei langjähriger Schädigung 
durch Onanie angeführt. Hodenschwellung, Keizzustände der 
Eierstöcke weisen auf dieses Mittel hin. 

Die hervorragende Wirkung von Aurum bei Syphilis und 
deren Folgezuständen auf der Haut und an den Knochen ist 
bekannt genug. 

Die Diskussion ergab nicht viel Neues. Nur zitirte 
Drzewiecki noch einen Fall von Ectropion und zwei Fälle von 
lupusähnlichen Erkrankungen der Nasenflügel, welche durch 
Aurum 30 geheilt worden waren. 

Dr. Jagielski führte einen Fall von nervöser Depression 
darauf zurück, dass der betreffende Patient sehr viel Gold¬ 
plomben im Munde hatte. Er nahm an, dass eine direkte 
Goldwirkung in diesem Falle vorliege. Eine von unseren Arzt¬ 
damen aber benutzte diese Gelegenheit zu einer Ausführung, 
der Kranke sei vielleicht rheumatisch gewesen und dann würde 
im Speichel Weinsteinsäure vorhanden sein und diese hätte 
dann mit dem Golde eine Art galvanischer Batterie gebildet. 
Dadurch sei das Gold in lösbare Form umgeAvandelt worden 
und hätte vom Körper aufgenommen werden können. Einen 
besser kennzeichnenden Vorgang, wie die weibliche Phantasie 
auch bei wissenschaftlichen Gegenständen fortarbeitet, als wie 
diese Ausführungen, kann man sich kaum denken. 

Im Anschluss an die Drzewiecki’sche Annahme zitirte ich 
auch noch selbst die Fälle von Goldwirkung, welche dadurch 
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entstanden waren, dass an und für sich gut gewählte Brillen¬ 
gläser in goldener Fassung getragen worden waren, und Kröner 
erwähnte noch einen Fall von Sclerose des Herzens bei einer 
78jährigen Dame mit sehr hartem Puls und langsamer Herz¬ 
aktion, wo Aurum sehr gut gewirkt hat. 

(Fortsetzung folgt.) 


Warzen und Feigwarzen. 

Von Dr. Olin M. Drake, Boston. 

Seit einiger Zeit beschäftige ich mich damit, die Indikationen 
der Mittel zur Heilung von Warzen und Feigwarzen zusammen¬ 
zustellen, und so habe ich einige wenige Erfahrungen gesammelt, 
welche ich Ihnen heute bei Gelegenheit einer unserer Monats¬ 
versammlungen vortragen will. Wenn es Sie nicht interessirt, 
so wird es Sie doch hoffentlich amüsiren. 

Die Warzen sind sicherlich originelle Gebilde und haben 
ihre eigenthümliche Art, ebenso geheimnissvoll zu verschwinden, 
wie sie geheimnissvoll und unerklärlicherweise ohne erkennbare 
Ursache gekommen sind. Sie wissen ja, dass sie oft nach allen 
möglichen Formen von Anwendungen vernünftiger und unver¬ 
nünftiger Art verschwinden, so auch nach Sympathie und 
Besprechung. 

Mein liebster Freund in meiner Kinderzeit hatte zwei oder 
drei grosse Warzen, welche schon manchem sehr berühmten 
Mittel widerstanden hatten. Schliesslich vergingen sie nach 
folgendem Mittel: Er stahl ein Stückchen Fleisch beim Fleischer, 
rieb damit die Warzen stark ab und begrub das so benutzte 
Stückchen Fleisch in der Erde. Wäre das Fleisch nicht ge¬ 
stohlen gewesen, so hätte es nichts genützt, und wäre es nachher 
nicht begraben worden, so hätte es auchnichts genützt. Bitte, legen 
Sie auf diese Einzelheiten ja Werth, wenn Sie den Versuch wieder¬ 
holen wollen! Ich selber hatte am zweiten Gliede des rechten 
Daumens eine grosse Warze, und deshalb wandte ich dasselbe 
Mittel an, leider ohne Erfolg, so merkwürdig dies auch allen 
Anhängern dieser Lehre erscheinen wird. Dann versuchte ich, 
Salpetersäure darauf zu thun, verbrannte auch Phosphor von 
einem gewöhnlichen Streichhölzchen darauf, aber nichtsdesto¬ 
weniger blieb sie unerschütterlich bestehen, und mein Glaube 
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an die Möglichkeit, sie zu beseitigen, war sehr erschüttert. 
Doch den Eigensinn, den ich nach Aussage meiner Freunde so 
vielfach beweise, hatte ich damals schon, und so kam ich doch 
schliesslich zum siegreichen Erfolge. Ich nahm ein Spinnen¬ 
netz, rollte es zusammen und verbrannte es auf der Warze. 
Als die letzten Funken dieser langsam glimmenden Substanz 
verschwunden waren, war die Warze' ganz weiss, liess sich 
leicht aus ihrem Lager herausheben und dahinter war eine 
reine weiche Haut. Später kam freilich ein kleines Geschwür 
nach, das recht schmerzhaft war, aber ich war doch meine 
Warze los, und nur noch eine Narbe erinnert mich an diesen 
Zwischenfall in meinem kindlichen Leben. Hätte ich freilich 
damals schon gewusst, die Warzen durch homöopathische Mittel 
zu beseitigen, so würde, wie Sie ja alle wissen, gar keine 
Narbe dageblieben sein. 

Ich habe viele Warzen allein mit homöopathischen Mitteln 
geheilt. 

Im Beginn meiner Laufbahn als Arzt verzeichnete ich 
einen Fall, der mir das Zutrauen der Bevölkerung in der 
Gegend, wo ich damals lebte, ganz ausserordentlich erwarb, 
und das war die Heilung einer grossen, sehr unbequemen 
Warze auf dem Ende des dritten Fingers der linken Hand 
bei einem Maurer. Diese Warze zwang ihn, bei der Arbeit 
einen Handschuh zu tragen, denn jedes Mal, wenn sie gerieben 
wurde, sprang sie auf, blutete und wurde entzündet, so dass 
er dann mehrere Tage nicht arbeiten konnte. Sein Arzt hatte 
sie unterbunden, gebrannt und selbst ausgeschnitten, aber all¬ 
mählich kam sie mit vermehrter Stärke wieder und erregte 
bei Arzt und Kranken Aerger und Verdruss. Nach einigen 
Gaben Causticum 200 verschwand die Warze vollständig. 
Nachdem mir diese Heilung gelungen war, kamen viele Leute 
mit Warzen und wollten auch davon befreit sein, so dass ich 
eine Zeit lang allein mit solchen Fällen meine Sprechstunde 
ziemlich gefüllt sah. Ich kann mich nicht besinnen, dass ich 
auch nur ein einziges Mal mich vergeblich bemüht hätte, 
wenn der Patient mir nur irgend ein subjektives Symptom 
geben konnte. 

In einem Falle einer einzelnen Warze, die schon sehr lange 
bestand, wo keine oder nur sehr wenige subjektive Symptome 
vorhanden waren und der Patient im Allgemeinen wohl war, 
also symptomenlos, wird ja immer die Behandlung sehr schwierig 
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und manchmal sogar unmöglich sein, aber versuchen würde ich 
es allemal, bevor ich mich darein ergebe, anzuerkennen, dass 
die Behandlung unmöglich sei. 

Wenn ich mich zum Kampfe gegen diesen Feind rüste, 
so schreibe ich mir zunächst auf, wo die Warze sich nieder¬ 
gelassen hat und in welcher Form die Oberfläche gezeichnet 
ist, also die objektiv erkennbare Eigenheit der Hand. Aber 
noch viel mehr Werth lege ich auf die subjektiven Symptome. 
Kann ich dann ein Mittel finden, welches alle die Symptome 
deckt, so gebe ich eine Woche durch ein oder zwei Mal täglich 
dieses Mittel und lasse dann drei Wochen lang Fliegenpulver 
nehmen. Ist nach dieser Zeit gar keine Verbesserung zu ver¬ 
spüren und ist keine neue Indikation aufgetreten, so gebe ich 
dasselbe Mittel in höherer Potenz. Habe ich dann noch einmal 
einen Monat gewartet und keinen Erfolg gesehen, so suche ich 
nach einem anderen Mittel. Sehr oft habe ich beim ersten 
Schuss das Schwarze getroffen, aber natürlich nicht immer. 
Wäre ich ein so ganz hervorragender Mittelkenner, so würde 
ich es wahrscheinlich immer können, aber das bin ich eben leider 
nicht. Ja, ich muss sogar bekennen, es giebt Fälle, wo alle 
meine Versuche nutzlos waren und der Sieg der feindlichen 
Warze zufiel. Das bringt mich immer sehr auf, wenn ich so 
vergeblich gearbeitet habe, nicht nur, dass es mir selber un¬ 
angenehm ist, es ist mir auch unangenehm im Interesse der 
Homöopathie, die uns Allen so theuer ist und durch die wir 
stets Erfolge haben müssen, um sie würdig zu vertreten. 

Indem ich diese Zeilen schreibe, gedenke ich wieder eines 
Menschen, der von weit hergekommen war, um mich um Kath 
zu fragen. Als er eintrat, sagte er: „Doktor, haben Sie heute 
früh Zeit für eine kleine chirurgische OperationAuf meine 
Frage, was für eine Operation ich denn machen sollte, stand 
er auf, öffnete die Beinkleider, holte ein wohlgebildetes Glied 
heraus und hielt es mir vor die Augen. Ich konnte leicht 
sehen, was den Mann so störte, denn auf der Oberfläche der 
Glans war eine breite Warze, ungefähr so gross wie eine 
weisse Bohne. Die Oberfläche war vielfach zerklüftet und 
jede einzelne Abtheilung immer eine harte Spitze, so hart wie 
vom Stachelschwein die einzelnen Stacheln. Ich konnte leicht 
einsehen, welches ausserordentliche Hinderniss dieses Gebilde 
für den Mann sein musste. Er bekannte auch, dass das Opfer 
seiner ehelichen liechte mit ihm jedes Mal einen wahren Katzen- 
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kampf begänne, wenn ihr die Schmerzen drohten, welche dieses 
Gebilde hervorrufen musste. So ganz harmlos war dieser 
Kampf nicht, wenigstens nach dem zu urtheilen, was am Tage 
vorher passirt war, denn sie hatte ihm fast das linke Ohr ab¬ 
gebissen, ihn stark im Gesicht gekratzt und entschieden erklärt, 
dass sie niemals, so lange wie noch ein Athemzug in ihr wäre, 
zugeben wollte, in solcher Weise wie- mit einer harten Feile 
bearbeitet zu werden. Mir erschien es auch wahrscheinlich, 
dass diese Form von „Curettement“ nicht gerade zu sehr grosser 
Uebereinstimmung zwischen den beiden Ehegatten führen musste, 
und dass nicht mit Unrecht das Weib sich gegen eine solche 
Behandlung sträubte. 

Ich überzeugte den Mann bald, dass es am besten wäre, 
innere Behandlung zu versuchen, bevor man auf eine Operation 
dächte, und ich glaubte sogar, dieselbe würde gar nicht noth- 
wendig sein. Ich gab ihm innerlich Thuja 200 und betupfte 
die Warze mit der Tinktur. Sehr bald begann die Warze an 
ihrer Grundfläche einzufallen und das ging so fort, bis sie un¬ 
gefähr sechs Wochen nach Beginn der Behandlung vollkommen 
abfiel. Wenn dieses Ehepaar meiner nicht in seinen Gebeten 
gedenkt, so ist es wirklich sehr undankbar. 

Vor einigen Jahren wurde an mich die Bitte gerichtet, 
mich für ein siebenjähriges Mädchen zu interessiren, dessen 
Hände mit einem grossen Schwarm von Warzen verschiedener 
Grösse, im Ganzen 57, bedeckt waren. Ich verschrieb Causti- 
cutn 200. Zwei Monate lang bekam ich sie nicht wieder zu 
Gesicht, und als sie mir wieder vorgestellt wurde, hatte sie 
weit über 70 Warzen. Dann gab ich ihr Dulcamara 200 und 
sechs Wochen darauf noch einmal eine Gabe Dulcamara 3000. 
Zwei Monate später waren die Warzen fast alle verschwunden, 
und auf eine weitere Gabe Dulcamara 3000 hin verschwanden 
auch die letzten Spuren davon. Viele Jahre später bekam ich 
das Mädchen wieder zu Gesicht und erfuhr, dass sie keinen 
einzigen Anfall von Warzen wieder gehabt hat. 

Vor vielen Jahren wurde ich gebeten, mir einmal eine 
kleine Stute anzusehen, bei welcher um den Scheideneingang 
herum eine Unmasse von Feigwarzen aufgetreten waren, die 
zusammen abgelöst ein ziemliches Gefäss gefüllt hätten. Ich 
gab ihr innerlich Thuja und wies den Besitzer an, sie auch 
äusserlich mit einer Abkochung von Thuja abzuwaschen. Inner¬ 
halb von fünf oder sechs Wochen waren zwei Drittel der 
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Warzen verschwunden, und ich zweifele nicht, dass wir schliess¬ 
lich eine vollkommene Genesung erzielt hätten, wenn die kleine 
Stute nicht wegverkauft worden wäre und ich von ihr nichts 
mehr erfahren hätte. 

Vorigen Sommer während meiner Ferien zeigte mir eine 
Schreiberin eine zerklüftete Warze auf der Innenseite des 
kleinen Fingers der rechten Hand, welche längs dem Nagel¬ 
bett hinlief. Stechende Schmerzen in der Warze, die den 
ganzen Finger durchliefen, von der Aussenseite der Hand über 
das Handgelenk weg und manchmal bis zum Mittelarm auf- 
steigend. Die Warze war für Berührung sehr empfindlich. 
Ausserdem hatte sie noch eine andere Warze auf der Aussen¬ 
seite des vierten Fingers, also der auf dem kleinen Finger 
gerade gegenüberstehend, und beide zusammen verhinderten, 
dass sie die Finger aneinander legen konnte. Vielfaches Aetzen 
und Schneiden hatte keine Hilfe gebracht. Thuja 200 wirkte 
gar nicht, aber Oausticum 200 entfernte die beiden Warzen in 
wenigen Wochen. 

Von dieser Art habe ich eine ganze Reihe Fälle behandelt 
und überall mit gleichem guten Erfolg. 


Ueber Gabengrössen. 

Aus einer Korrespondenz zweier homöopathischer Aerzte mitgetheilt von 
Dr. Alexander Villers-Dresden. 

Ein mir persönlich noch unbekannter Kollege hatte die 
Freundlichkeit, an mich ausführlich zu schreiben und kommt 
dabei zu folgenden Ausführungen: 

„In Bezug auf die Dosenfrage hat mir mein seliger Vor¬ 
gänger die Versicherung gegeben, dass er bei einer zwanzig¬ 
jährigen, durch grosse Praxis erworbenen Erfahrung zu dem 
Resultat gekommen sei, dass die tieferen Potenzen bis zur sechsten 
unbedingt den höheren vorzuziehen seien, dass er von Hoch¬ 
potenzen überhaupt keinen Erfolg gesehen habe. 

Wer überhaupt selbst dispensirt, wird zu der Ueberzeugung 
gelangen, dass die Verkleinerung der Arzneigabe nur bis zu 
einem gewissen Grade möglich ist, dass, wenn die Verreibungen 
oder Verschüttelungen richtig gemacht werden, in der 30. Cente- 
simalpotenz nicht eine Spur der Arznei darin enthalten sein 
kann. Selbst wenn, wie kompetente Chemiker schätzen, in 
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einem Gramm eine Quadrillion Moleküle enthalten -wären, so 
würde in der 24. Centesimalpotenz nur ein einziges Molekül 
noch enthalten sein. Ferner lehrt die Physiologie, dass die 
Grösse des Reizes, wozu die chemische Wirkung auch zu 
rechnen ist, nicht unter eine gewisse Grenze (Reizschwelle) 
sinken darf, wenn eine Reaktion seitens der lebenden Zelle 
erfolgen soll. Wäre die Reizempfindlichkeit im krankhaften 
Zustand der Zelle, angenommen der Nervenzelle, die am em¬ 
pfindlichsten ist, auf das Tausendfache gesteigert, so würde 
man den chemischen Reiz doch nicht unter die 12. Dezimal¬ 
potenz sinken lassen können, selbst bei den die Nervensubstanz 
am empfindlichsten erregenden Stoffen nicht, wie Phosphor, 
Strychnin u. a. Als Beweis gestatten Sie mir, folgende Rech¬ 
nung aufzustellen. Nehmen wir an, dass der elektrische Strom 
erst bei 100 Volt im Stande ist, die Nerven Substanz zu ver¬ 
nichten und schon bei —^ Milliampere eine Erregung der 

kranken Nervenzellen stattfindet, dass andererseits 1 Dezigramm 
Sublimat oder besser Strychnin denselben zerstörenden Effekt 
auf die Nervensubstanz ausübt, als der 100 Voltstrom, so lässt 
sich ein Schluss auf die Grösse desjenigen Bruchtheiles von 
Strychnin machen, welches im Stande ist, einen erregenden 
Effekt auszuüben. 

=iS« 

100 Volt 


1 Volt = 1 Ampere X 1 Ohm 

(Widerstand einer Quecksilbersäule von 100 cm Länge und 1 qcm 

Querschnitt). 
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Dabei ist noch zu erwägen, dass es praktisch unmöglich 
ist, den Nerven in der Weise, wie mit der Elektrizität bei¬ 
zukommen, dass das Blut und die Gewebsflüssigkeit das Yeliikel 
abgiebt, in welchen der chemische Stoff gelöst sein muss, um 
z. B. auf das Rückenmark einwirken zu können, dass die 
Zahl noch mit mindestens 5000 (entsprechend fünf Liter Blut) 
multiplizirt werden muss, um annähernd eine Schätzung zu 
gewinnen. 

Es geht daraus hervor, dass ungefähr die achte bis neunte 
Dezimalpotenz die Grenze ist, bei der man eine Einwirkung 
annehmen könnte bei den empfindlichsten Zellen des Körpers, 
den Nervenzellen, wenn die Arznei per os gegeben, also im 
Blut gelöst zu dem Nervensystem gebracht wird. 

Bedenkt man weiter, dass in jedem Nahrungsmittel eine 
Anzahl chemisch differenter Stoffe enthalten sind, in Dosen, 
welche im Verhältnis zu den Hochpotenzen geradezu enorm 
genannt werden müssen, so würde die ganze Antidotenlehre 
einen starken Stoss erleiden, da es eben unmöglich ist, sich 
jedweder Nahrung zu enthalten, resp. ausser der Arznei keine 
weiteren differenten Stoffe dem Körper zuzuführen. 

Es ist von einem modernen Arzte schlechterdings nicht 
zu verlangen, dass er den Boden gesicherter Naturgesetze 
verlasse, um den schwankenden Boden spekulativer Mystik, 
die sich so leicht mit angeblichen Erfahrungen selbst betrügt, 
zu betreten.“ 

In meiner Antwort führte ich aus: Sie schreiben mir, Ihr 
seliger Herr Vorgänger habe Ihnen versichert, dass er in 
20jähriger Erfahrung von Hochpotenzen überhaupt keinen 
Erfolg gesehen habe. Das ist sehr bedauerlich, aber gegen¬ 
über den mannigfach bezeugten Erfolgen, welche andere ge¬ 
sehen haben, doch nicht von sehr weittragender Bedeutung. 

Ueber Ihre Ausführungen über die Grenze der Ver¬ 
kleinerungen der Arzneigaben möchte ich mich allerdings mit 
Ihnen auseinandersetzen. Sie gehen von einer physikalisch¬ 
chemischen Anschauung aus und entwickeln daraus die Un¬ 
möglichkeit, jenseits der neunten Dezimalpotenz eine Ein¬ 
wirkung auf den Körper zu haben. 

Wenn Sie die moderne wissenschaftliche medizinische 
Litteratur verfolgt haben, so werden Sie wissen, dass der 
treibende neue Gedanke, welcher jetzt die Medizin beherrschen 
und befruchten wird, die Erkenntniss ist, dass im Körper die 
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chemischen und physikalischen Gesetze nicht rein zur Geltung 
kommen, sondern dass die biologischen Gesetze den Ausdruck 
geben für die Lebensvorgänge. Es ist eben doch eine eigene 
Sache um den lebenden Körper, dass er mit seiner Empfind¬ 
lichkeit und seiner Reaktionsfähigkeit so weit ausserhalb der 
Grenzen alles Dessen steht, was physikalisch und chemisch 
als vernünftig bezeichnet werden muss. • Schon die körperliche 
Wirkung von Affekten zeigt, dass es in dem lebenden Körper 
Momente giebt, die wir noch nicht zu bezeichnen verstehen; 
ebenso die Auslösung von Vorstellungsreihen und Erinnerungs¬ 
bildern durch minimalste Sinnesreize. 

Ein anderes Moment, welches ich Ihnen gegenüber an¬ 
führen möchte, ist die nackte Erfahrung, die bei allen wissenschaft¬ 
lichen Fragen mehr werth ist wie die schönst ausgeklügelte 
Deduktion. Sie können jeder Zeit den Versuch machen, mit 
einer rite präparirten 30. Potenz, die also nach Ihrer Meinung 
nicht eine Spur Arznei enthalten kann, körperlich nicht vom 
Willen abhängige Erscheinungen bei Kranken, welche Sie nicht 
hypnotisiren oder suggestiv beeinflussen können, zu beseitigen. 

Nehmen Sie einen milchbrechenden Säugling, geben Sie 
ihm das für seinen Zustand passende Mittel, wie es also viel¬ 
leicht Aethusa sein wird, und verfolgen Sie, wie schnell sich 
der Darminhalt in seiner äusseren Erscheinung ändert. Wenn 
Sie das richtige Mittel getroffen haben, so werden Sie in kurzer 
Zeit, gewöhnlich bei der zweiten nach dem Eingeben folgenden 
Entleerung, eine Veränderung des Darminhaltes konstatiren, 
welche Sie bis dahin in der Beobachtungszeit nicht gesehen 
haben. 

Suggestionstherapie ist das nicht! Eine spontane Ver¬ 
änderung des Darmes, welche mit der Darreichung des Arznei¬ 
mittels zusammenfällt, kann wohl einmal Vorkommen, aber nicht 
mehrmals. Es bleibt also die Thatsache, dass der einzige ver¬ 
änderte Reiz, welcher auf den erkrankten Körper ausgeübt 
worden ist, nämlich die Darreichung des Arzneimittels, die 
darauf folgende Veränderung bedingt hat. Dem gegenüber 
fallen nun alle Deduktionen, wie weit die Verdünnung des 
Arzneimittels gehen könnte, vollständig zusammen, denn es 
giebt nur eine Thatsache und vielerlei Meinungen. 

Das ist ja eben der Fehler unserer allopathischen Gegner, 
welcher sie so absprechend über unsere Therapie urtheilen 
lässt, dass sie nicht das Experiment machen mit der Frage: 
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lässt sich eine Einwirkung durch die homöopathischen Mittel 
bei dem passenden Ealle erzielen?, sondern dass sie von vorn¬ 
herein aus philosophischen Gründen die Möglichkeiten der Ein¬ 
wirkung bestreiten. 

Wo die Reizempfindlichkeit für den nicht bearbeiteten 
Arzneistoff auf hört, lässt sich ziemlich leicht finden, wo sie 
aber für den potenzirten Arzneistoff aufhört, davon haben 
wir noch gar keine Ahnung. 

Die Annahme von der Quadrillion Moleküle im Gramm 
Substanz ist ja ganz willkürlich. Jedenfalls hat Weber zur 
Erklärung der elektrischen Vorgänge die Annahme gebraucht 
von 20000 Einzeltheilen im Atom. Die Grenze, wo wir den ver¬ 
theilten Arzneistoff chemisch und mikroskopisch feststellen 
können, ist ziemlich bald erreicht. Was jenseits derselben 
liegt, ist doch nur für unsere jetzigen Untersuchungsmethoden 
nicht erkennbar; aber dass weiter nichts Vorgehen sollte, dafür 
liegt kein Beweis vor. 

In welcher Weise man sich das Erhalten der Wirkung 
und, wie manche meinen, sogar die Steigerung der Wirkung 
bei der Potenzirung denken will, kann ja jedem überlassen 
bleiben, denn wir wissen von diesen Vorgängen noch nichts. 
Meiner Meinung nach muss auch die auf Potenzirung ver¬ 
wandte Arbeit in irgend welcher Weise bei ihr Ausdruck 
finden, und es wäre mir anschaulicher, wenn sich ein Ausdruck 
dafür fände, zu erklären, wo diese Energie geblieben ist. 

Ihre Annahme, dass die Wirkungsgrenze des Arzneistoffes 
durch das Verhältniss seiner Menge zur Blutmenge des er¬ 
krankten Körpers bestimmt werden könnte, halte ich auch für 
irrig. Sie können in unzweifelhaften Fällen, wo auch jede 
Suggestion ausgeschlossen ist, durch ein Auflegen des trockenen 
Streukügelchens auf die Lippen Schleimhaut oder durch Riechen¬ 
lassen an der arzneilichen Flüssigkeit sofort Wirkung haben, 
Wirkung, die schneller eintritt, als wie bei einer Durchmischung 
des Mittels mit dem Blute diese medizinische Beimischung bis 
an die Zentralstelle gelangen könnte. Versuchen Sie es ein¬ 
mal bei Blutungen zu beobachten, dass die Blutung wie ab¬ 
geschnitten aufhört innerhalb einer Zeit, in welcher das Arznei¬ 
mittel noch gar nicht der ganzen Blutmenge beigemischt sein 
könnte. 

Dass endlich die Potenzirung des Arzneimittels etwas 
anderes ist als die Verdünnung desselben, zeigt am allerbesten 
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das von Ihnen selbst zitirte Beispiel, dass wir Stoffe, die wir 
täglich durch die Athmung und durch die Speise zu uns nehmen, 
ohne Beeinflussung unseres Körperlebens, gleichzeitig in der 
potenzirten Form als Heilmittel verwenden können, am auf¬ 
fälligsten wohl mit Natrium mur. und ähnlichen Stoffen. 

Wenn es sich wirklich nur um eine Verdünnung bei der 
Potenzirung handelte, so wäre ein solches Nebeneinandergehen 
zweier Wirkungen ganz undenkbar. Es könnte die Wirkung 
einer kleinen Arzneimenge gar nicht in Betracht kommen bei 
einem Körper, welcher der Wirkung grösserer Mengen des¬ 
selben Stoffes dauernd ausgesetzt ist. 

Um nun zum Schluss zu kommen, verehrter Herr Kollege, 
möchte ich Sie noch einmal bitten, lassen Sie alle theoretischen 
Bedenken weg und machen Sie sich an das Experiment. Fragen 
Sie keinen Menschen, ob er niedere oder höhere Potenzen für 
richtig hält, sondern machen Sie in geeigneten Fällen den 
Versuch selber, eine andere Potenz zu geben als wie Sie ge- 
wohnheitsmässig geben würden. 

Sind Sie zu kritischer Beobachtung Ihrer eigenen Thätig- 
keit beanlagt, so werden Sie durch die ersten paar unerwarteten 
Wirkungen sich nicht bestimmen lassen, aber wenn Sie immer 
und immer wieder das Zusammentreffen einer Veränderung in 
der beabsichtigten Richtung im Befinden des Kranken mit der 
Darreichung eines dafür gewählten Mittels in höherer potenzirter 
Form finden, so müssen Sie als wissenschaftlich geschulter 
Mensch unseres naturwissenschaftlichen Jahrhunderts der That- 
sache das Recht geben, und diese Thatsaclie wird sein, dass 
hoclipotenzirte Arzneistoffe, wenn sie spezifische Beziehungen 
zum Krankheitsbilde haben, in einer Weise wirken, welche 
physikalisch und chemisch nicht zu erklären ist. 

Es ist dann für Ihre praktische Thätigkeit möglich, dass 
Sie von dieser Erkenntniss keinen Gebrauch machen wollen, 
dass Sie aus irgend welchen Erwägungen die niederen Potenzen 
für verwendbarer halten. Darauf aber kommt es gar nicht 
an, denn wir Aerzte sind Künstler, und jeder arbeitet mit 
dem Handwerkszeuge, welches er glaubt am besten handhaben 
zu können; aber die Erkenntniss von der Wirkungsmöglichkeit 
der potenzirten Drogue muss uns aufgegangen sein, wenn wir 
in der Potenzenfrage überhaupt diskutiren wollen. 

Der Mystiker, Herr Kollege, in diesem Falle sind Sie, 
der Erwägungen höher stellt als Thatsachen. Die Zukunft 
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vielleicht erst wird die richtigen Ausdrücke bringen für das, 
was Hahnemann und die Hahnemannianer auf Grund der 
praktischen Erfahrung des Experimentes schon geahnt haben. 
Nicht wir verlaufen uns in Spekulationen, sondern Diejenigen, 
die gerade so stolz sind, auf den angeblich festen Boden ge¬ 
sicherter Naturgesetze zu stehen, denn das, was sie Gesetz 
nennen, ist nur die augenblickliche Deutung nur theilweise 
richtig beobachteter Erscheinungen. 


Mannigfaltiges. 

Ueber (las Fieber schreibt H. Unverricht in der „Samm¬ 
lung klinischer Vorträge“, Nr. 159. Er stellt fest, dass es 
nicht möglich sei, einen einheitlichen Fieberbegriff zu gestalten. 
Die Liebermeister’sche Auffassung, dass die Temperatur¬ 
steigerung der Mittelpunkt des fieberhaften Symptomenkomplexes 
sei, indem der kranke Organismus auf eine höhere Temperatur 
eingestellt ist, wie der gesunde in seiner Normaltemperatur, 
lässt sich nicht mehr festhalten. 

Damit ist auch die scheinbar einfache Fieberbehandlung, 
wie sie jetzt noch üblich ist, als irrationell verfallen. Diese 
antithermische Behandlungsmethode, welche nur darauf aus¬ 
geht, die Körpertemperatur herabzusetzen, ist falsch. Am 
meisten verdanken wir diese Erkenntniss Gerhard und Cursch- 
mann. Ja, die schliesslich sich immer mehr vermehrenden 
Gegner dieser Behandlungsmethode erblickten darin geradezu 
eine Verschleppung der Krankheit durch Verzögerung des 
natürlichen Abheilungsprozesses. 

Seit diese Erkenntniss uns aufgegangen ist, ist mehr und 
mehr auch die Einsicht gekommen, dass das, was ausser der 
höheren Temperatur an Fiebersymptomen vorhanden ist, Gift¬ 
wirkung des Krankheitsträgers ist und wenig oder gar nicht 
der Temperatursteigerung zuzuschreiben. Selbst der Zerfall 
der einzelnen Körperbestandtheile ist weder eine direkte Folge 
der erhöhten Temperatur, noch hat er irgendwelche konstante 
Beziehungen zur Temperaturerhöhung, denn nicht alle fieber¬ 
haften Krankheiten nehmen das Verbrennungsmaterial des 
Körpers in gleichem Masse in Anspruch. Das Verhältnis 
der Wärmeabgabe zur Wärmebildung hat auch keine konstanten 
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Beziehungen, sondern ändert sich mit der verschiedenen Natur 
der fiebererzeugenden Gifte. Die Schweissabgabe, durch welche 
die Körpertemperatur regulirt werden kann, hängt von der 
Reizbarkeit der Schweisszentren im Rückenmarke ab, und diese 
werden durch verschiedene Fieberursachen in ganz verschiedenem 
Masse getroffen. 

Auch in Bezug auf die Gewebsveränderungen finden wir, 
dass die Natur des spezifischen Krankheitsgiftes sich in den 
Vordergrund drängt und dem gegenüber die Bedeutung der 
Temperaturhöhe zurücktritt. Es giebt Temperaturreihen, welche 
durch Verminderung der Wärmeabgabe und andere, welche 
durch Steigerung der Wärmeproduktion zu Stande kommen. 

Auch der Versuch, eine Einheit des Entstehungsmechanismus 
des Fiebers auf nervöser Grundlage herzustellen, ist gescheitert. 
Nicht die Erkrankung eines bestimmten Theiles des Zentral¬ 
nervensystems giebt das Fieber, sondern es kommen die Ver¬ 
änderungen der Eigenwärme zweifellos durch die verschiedensten 
Bedingungen zu Stande. Auch die Erforschung der Ursachen 
zum Fieber hat die Einheit des Fieberbegriffes nicht wieder 
hersteilen können. 

Es ist diese Darlegung für uns, die wir als homöopathische 
praktische Aerzte viel mehr von der Verschiedenheit der Fieber 
gewusst haben und noch wissen, als unsere Kollegen von der 
jetzt herrschenden Schule, von grossem Interesse. 

Die Verschiedenheit der Fieber und der sie begleitenden 
Symptome ist uns ja Gemeingut, und es gehört schon ein ziem¬ 
licher Tiefstand des homöopathischen ärztlichen Gewissens dazu, 
um zu sagen, jede Fieberbehandlung müsse mit Aconit be¬ 
gonnen werden. Das ist so der Standpunkt gewisser Drill¬ 
anstalten, in denen die laienhafte Auffassung die herrschende ist. 

Niemals, weder zu Anfang, noch im weiteren Verlaufe des 
Fiebers, ist es berechtigt, von einem bestimmten Fiebermittel 
Hilfe zu erwarten, sondern es ist die Aufgabe des homöopathischen 
Arztes, immer und unter allen Umständen das spezifisch richtige, 
das individuell richtige Mittel zu wählen, und dazu bietet ja 
unser Arzneischatz in reichlichem Umfange Gelegenheit. 

Mag nun auch das Fieber ebenso wie die Leucocytose ein 
im Körper selbst vorhandener Schutz gegen die Wirkung der 
Krankheitsnoxe sein, so ist eine auf Herabsetzung des Fiebers 
gerichtete Therapie, von welchem Standpunkte sie auch aus¬ 
geht, immer falsch. 
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Bei der richtigen Wahl des homöopathischen Heilmittels 
fällt das Fieber ausserordentlich schnell. Es könnte daraus 
der theoretische Vorwurf erhoben werden, dass wir ja damit dem 
Körper seine eigenen Vertheidigungswaffen raubten. Das ist 
aber ein Irrthum. Mit der Darreichung des spezifisch richtigen 
Mittels, dessen Wahl sich auf alle beobachteten Symptome 
begründet, also auch auf die Fieber Symptome, wird die Krank¬ 
heit gebändigt, die Schädigung beseitigt, und damit braucht 
der Körper keine Reaktion mehr zu zeigen. Wie diese Heilung 
sich vollzieht, das wissen wir noch nicht, aber dass sie sich 
vollzieht, wissen wir aus dem täglichen Experiment am Kranken¬ 
bette sehr genau. Es ist aber ein himmelweiter Unterschied 
zwischen dem Herabdrücken der Temperatur durch sogenannte 
Fiebermittel, durch Wasseranwendung und dergleichen und 
durch unsere Behandlung. 

Im ersteren Falle kann auf den Krankheitsträger keine 
Rücksicht genommen werden. In unserem Falle wird zwar 
nicht direkt auf den Krankheitsträger, aber doch auf das 
individuelle Bild, auf das Verhältniss des Körpers zum Krank¬ 
heitsträger sehr Rücksicht genommen. 

Die einzige allopathische antithermische Behandlung, welche 
berechtigt ist in einer gewissen Reihe von Fällen, ist die mit 
Chinin, und diese ist in den berechtigten Fällen für die Auf¬ 
fassung des Homöopathen auch richtig. Unsere Tiefpotenzier, 
welche das von ihnen gewählte Mittel ohne Berücksichtigung 
seiner spezifischen Beziehung in ziemlich starker Dosis deshalb 
geben, weil es das Fieber herabsetzt, sind daher nicht homöo¬ 
pathische Aerzte, denn sie gehen von dem Standpunkte aus, 
der der allopathischen Fieberbehandlung zu Grunde liegt. 

Diejenigen homöopathischen Aerzte, welche das spezifische 
Fiebermittel wählen bei der Fieberbehandlung — ob sie es nun 
als Tiefpotenzier oder als Hochpotenzier wählen — sind be¬ 
rechtigt von sich zu sagen, dass sie den jetzt in der theo¬ 
retischen Erwägung der Fiebervorgänge gefundenen Fortschritt 
in der Erkenntniss des Fiebers durch die prächtige Art unserer 
spezifischen Mittelwirkung vorahnend schon zu Gunsten des 
Kranken in der Praxis verwendet haben! 


Ueber Senecio und dessen Anwendung schreibt die 
Münchner Medizinische Wochenschrift 1896, Nr. 49: „Dalche 
und Heim haben Versuche mit dem Fluidextrakt von Senecio 
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vulgaris, aus der frischen Pflanze bereitet, gemacht; das aus 
den Wurzeln derselben stammende Extrakt, in Dosis von 40 
bis GO Tropfen täglich in Zuckervvasser gegeben, scheint eine 
sichere Wirkung zu haben. Es lindert die Schmerzen, welche 
den Menses vorhergehen, dieselben begleiten oder ihnen nach- 
folgen, besonders in den Fällen, wo keine wirkliche Organ¬ 
erkrankung vorhanden ist. Bei Amenorrhoe waren die Erfolge 
negativ; die von anderen Autoren erzielten entgegengesetzten 
Resultate dürften auf die weit höhere zur Anwendung ge¬ 
kommene Dosis zurückzuführen sein.“ — Wenn die Herren 
Kollegen nicht lernen, auf die spezifischen Verschiedenheiten 
der Schmerzen, welche von Senecio gebessert werden, einzu¬ 
gehen, so werden sie mit diesem den Monatsfluss befördernden 
Mittel ebenso wenig Erfolg haben, wie mit der grossen Zahl 
schon vorhandener und kritiklos unter allen Umständen em¬ 
pfohlener Mittel. 


Ueber chinesische Heilmittel schreibt „Le petit moniteur 
de la pharmacie“ und dabei erwähnt dieses Blatt oder vielleicht 
auch nur der Referent über diesen Artikel in der „Technischen 
Rundschau“ Bd. 2, Nr. 40, es würde gegeben „Brechnuss, 
welche Strychnin enthält, bei Lähmungen und (homöopathisch) 
Krämpfen“. Es ist das wieder ein Beweis, wie überall und 
bei jeder Gelegenheit die Homöopathie jetzt wieder ein Thema 
geworden ist, welches die Leute interessirt und welches sie 
veranlasst, ein solches merkwürdiges Zusammentreffen, wie 
dieses, auch zu betonen. 

Es wäre eine verdienstvolle Aufgabe, in einer populären 
Schrift einmal dem grossen Publikum darzulegen, aus welchen 
Gründen Hahnemann seine ersten Arzneimittelprüfungen an¬ 
gestellt hat, und daran zu zeigen, wie viel unwillkürliche 
Homöopathie es schon seit Jahrhunderten in der ärztlichen 
Welt giebt. Es sei hier nur kurz darauf hingewiesen, dass 
Hahnemanns erste Studien sich auf solche Mittel bezogen, 
welche schon in sehr langem Gebrauch als bewährte Heilmittel 
für bestimmte Krankheiten bekannt waren, und dass Hahne¬ 
mann seiner Zeit sich die Frage gestellt hat: wie wirken denn 
überhaupt diese als Heilmittel bekannten Stoffe? Er fand 
dabei das Gesetz von dem Verhältnis zwischen Heilwirkung, 
VergiftungswirkungundKrankheitsbild und wählte für die daraus 
abgeleitete Behandlungsmethode den Namen „Homöopathie“. 
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Die Sache selber war aber schon viel früher praktisch 
bekannt, nur nicht theoretisch erklärt, und so wundert es uns 
gar nicht, dass schon in der Jahrhunderte alten chinesischen 
Phannacie Heilmittel bekannt waren, welche in homöopathischer 
Weise Krankheitszustände heilten, welche sie, in nicht homöo¬ 
pathischer Weise dem Körper einverleibt, zu erzeugen im 
Stande waren. 


Böing, die Syphilis und ihre Heilung durch kleine Gaben 
Quecksilbers. Berlin 1895. Verfasser giebt einen historischen 
ITeberblick über die verschiedenen Behandlungsmethoden der 
Syphilis mittels Einverleibung des Quecksilbers und ihre Heil¬ 
erfolge. Alsdann schildert er mit lebhaften Farben die Nach¬ 
theile grösserer oder grosser Quecksilberdosen. Hieran schliesst, 
er eine Uebersicht über Todesfälle durch Quecksilber, und 
zwar 5 durch die Schmierkur, 17 nach Injektion von unlös¬ 
lichen Quecksilberpräparaten, 12 durch antiseptische An¬ 
wendung des Sublimats in der Chirurgie, endlich nicht weniger 
als 85 durch das gleiche Verfahren in der Geburtshilfe und 
Gynäkologie. 

Böing selbst, der ausdrücklich erklärt, durchaus kein 
Antimerkurialist zu sein, behandelt nun seit 20 Jahren seine 
Syphilitischen, um ihnen den Nutzen des Quecksilbers zuzu- 
wenden, seine Nachtheile aber zu verhüten, mit minimalen 
Dosen von Calomel (früher dreimal täglich 0,oo5, jetzt nur 
noch zweimal täglich 0,ooi! und noch weniger) und will aus¬ 
gezeichnete Heilresultate erzielt haben. Er theilt schliesslich 
sieben Krankengeschichten mit, die den äusserst günstigen Er¬ 
folg zu beweisen scheinen. 

(Zeitschrift für Psychiatrie Bd. 53, H. 3b.) 


Aus der Zeitungsmappe. 

Allgemeine homöopathische Zeitung Nr. 15 und 16. 

Dr. Lorbacher, Das homöopathische Krankenexamen, 
betont die Notliwendigkeit eines echten Krankenexamens, 
welches alle objektiven und subjektiven Symptome aufnimmt. 
Dr. Goullon, Ist Cina in der homöopathischen Praxis 
entbehrlich? Der Artikel ist dadurch angeregt, dass „mein 
Freund Puhlmann“ Santonin statt Cina anwendet. Der Ver- 
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fasser kommt zu dem Schluss, dass trotz diesem abweisenden 
Urtheil Cina doch noch eine Bedeutung in der homöopathischen 
Therapie zugeschrieben werden muss. Dr. Bojanus, „Heikle 
Fragen“, empfiehlt männliche Keuschheit zur Vermeidung 
syphilitischer Infektion. _ 

Revista Homoeopatica bringt in ihrer Neujahrsnummer 
eine Notiz, dass die homöopathische Poliklinik im letzten Jahre 
11000 Kranke gesehen habe. Auf diesen Erfolg können die 
Kollegen in Barcelona stolz sein! 

Das Blatt, welches sie veröffentlichen, bietet immer nur 
gute Sachen, und aus Allem, was von der Academia Medico- 
Homoeopatica in Barcelona ausgeht, ist ein wesentlicher Fort¬ 
schritt für die Sache der Homöopathie zu erwarten. 


Journal beige d’Homoeopatliie II 5. Dr. Demoor, Cactus 
grandiflorus, fasst die Arbeiten von Rubini, Lembke und Hencke 
zusammen. — Dr. Lambreghts jun., zwei Fälle von Typhus. 
Zwei Geschwister, die zu gleicher Zeit erkrankt sind, werden 
homöopathisch behandelt. Das Mädchen genest vollkommen 
am Ende der fünften Woche. Der Knabe musste wegen Platz¬ 
mangel am Ende der zweiten Woche in das allopathische 
Hospital übergeführt werden, und obwohl sein Zustand ur¬ 
sprünglich nicht so gefährlich aussah, wie der des Mädchens, 
wurde er durch den Aufenthalt dort so in der Heilung auf¬ 
gehalten , dass er 57 Tage krank war. Man sieht, wie Recht 
Dr. Germain See in Paris hatte, als er sagte: „Ich sehe schon 
lange genug Typhusfälle und weiss doch nicht, wie ich sie 
behandeln soll. Wir tappen im Dunkeln herum und wissen 
absolut nichts von der Behandlung dieser Krankheit. Es ist 
traurig, aber es ist wirklich so!“ — Dr. Arnulphy fils berichtet 
über die Ausbreitung der Homöopathie in Südfrankreich. 


Hahnemannian Montlily XXXI, 4. Dr. van Deusen, 
Krämpfe der Kinder, weist darauf hin, dass oft Darm- 
bescliwerden, Ueberfütterung und Darmreize die Krämpfe 
hervorrufen. Die Erregbarkeit der motorischen Centren sei in 
der Kindheit grösser, die Thätigkeit der Hemmungsnerven 
geringer. Belladonna stellt der Verfasser deswegen am höchsten, 
weil es die Erregbarkeit herabsetzt, und demselben zunächst 
komme die liypodermatische Anwendung von Physostigmen. 
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Homoeop. Recorder XL, 1. Herring: Epidemie and Endemie 
Diseases. — Bradford: The Story of the Provers. — Revue homoeop. 
beige XXII, 10. Martiny: Quelques considerations sur la chlorose. — 
Leipziger Monatshefte für Homöopathie II, 1. Michaelis: Nitrum, 
ein grosses Heilmittel. — Routh: Husten und dessen Heilmittel. — Allgem. 
homöop'. Zeitung 132, 1/2. Stifft: Ueber die Anwendung von Tartarus 
emeticus bei Hautkrankheiten. — Schulz: Studien über die Pharmakodynamik 
des Schwefels. — Burnham: Tuberculose und Tuberculin. — Böricke: 
Glonoin. — Journal of Orificial Surgery IV, 7. Pratt: Monthly 
Series of Articles upon tbe Orificial Philosophy. — Green: Operative Tech¬ 
nique for the Removal of Hemorrhoids. — Curtis: Orificial Surgery. — 
Beebe: Sigmoid Flexure. — Runnels: Success and Failure in Surgery. — 
Weirick: Electricity in Orificial Treatment. — Harris: Treatment of Prosta¬ 
titis. — Medical Arena V, 1. Bumgardner: The Hygiene of the Teeth. 

— Elliott: Heredity and Consanguinity as Predisposing Causes of Insanity. 
Light: Conservative Surgery. — Homoeopathic Physician XVI, L 
Allen: The Truth Shall Make us Free. — Enos: Antimonium tartaricum. 

— Leonard: Lachesis. — Close: Imagination in Medicine. — Zeitschrift 
des Berliner Vereins homöop. Aerzte XV, 1. Goullon: Theoretisches 
und Praktisches über Natrum sulfuricum. — Youngman: Stannum jodatum. 
Sulzer: Die Dosenfrage. — Fincke: Für die Hochpotenzen. — Taube: Wo 
ist die Wahrheit? — Wapler: Ueber Isopathie und Homöopathie. — New 
England Medical Gazette XXXI, 1. Colby: Remarks in Dietetics. — 
Rand: Clinical Experience in Acute Inflammatory Conditions of the Middle 
Ear. — Browneil: A Oase of Puerperal Insanity. — Payne: Foreign Bodies 
in the Eye. — Elliott: The Conservative Surgical Treatment of Certain 
Forms of Chronic Hernia. — New York Medical Times XXIV, 1. 
MacMurtry: Some General Observations on the Surgery of the Kidneys. — 
Carmichael: Nerve and Drug Affinities. — Homoeopathic World 
XXXI, 361. J. H. Clarke: Copper and its Salts in Cardiac Affections. — 
Mahony: Remarks on the „Materia Medica“. — Monthly Homoeop. 
Review XL, 1. Hughes: The Place of Drugs in Therapeutics. — Hayward: 
Albuminuria and its Relation to Life Insurance. — Ord: On Hindrances to 
the Action of the Homoeopathic Specific. — Hahnemannian Monthly 
XXXI, 1. Van Lennep: The History of Surgery. — Lee: Surgery of the 
Kidney. — Mohr: A Comparative Study of the Umbelliferae. — C. H. Hof¬ 
mann: The Non Medicinal Treatment of Gastric Fever. — Platt: Water 
and Health. — Van Baum: Dietetics of Tuberculosis. — North American 
Journal of Homoeopathy XLIV, 1. O’Connor: Symptomatology versus 
Treatment in Certain Brain Affections. — Woodward: A New Study of 
NuxVomica. — Licorish: Physics and Medicine.—Homoeopathy, Isopathy 
and lmmunity. — Stevens: Hydrocephalus. — Montgomery: Gelsemium. — 
Minneapolis Homoeopathic Magazine V, 1. Mann: Vocal Training. 

— Beebe: Acute Rhinitis. — Bishop: Observations and Conclusions from 
Personal Experience. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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Von den hervorragenden Aufsätzen, welche im „Archiv 
für Homöopathie“ veröffentlicht wurden, sind als 

Separat - Abdrücke 

zu beziehen: 

Atzerodt, Allo pathie und Homöopathie in/der Cholera¬ 
behandlung. 

[ »clilegel, Erweiterte homöopathische Behandlung der 
für unheilbar gehaltenen Krankheiten. 

Jclilegel, Theorie in der Medizin. 

Expedition des Homöopathischen Archives. 


I Garantirt reine spanische Weine 

vielfach von Aerzten für Kranke und Reconvalescenten 
empfohlen, liefert prompt und billig 

Ricardo Weger 

Malaga, 4 calle de las capucinos. 


Aus ärztlichen Nachlässen etc. 

sind zahlreiche, vorzügl. erhaltene, oftmals noch ganz neue und un¬ 
benutzte Instrumente etc. aller Gattungen billig zu verkaufen. 

Spezialität: Einrichtungen prakt. Aerzte. 

Sämmtliche Instrumente sind mit Metallgriffen versehen, desinfizirt 
und vernickelt. Nichtkonvenirendes nehme bereitwilligst zurück. 
Gegr. 1873. Katalog versendet gratis und franco Gegr. 1873. 
Ed. Schreiber, Berlin 5f., Ziegelstrasse 26, ;part. links. 
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A. Kittel s 

Homöopathische Offlein 

Berlin W. 

Kurfürstendamm L 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 


In- und ausländische Mutter-Tincturen. 
Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

TPotenzen. 

Haus-, Taschen- und Thier-Apotheken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streukügel in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker. 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitäten. 

Sämmtliche Artikel zur homöopathische. Arzneibereitung 
wie Gläser, Korke, Löffel, coinprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
Litteratur. 

Speoialität: Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 

Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 4. April 1897. 


Commentarien zum Organon. 

Sensitivität. 

(Organon §§ 16, 117, 121, 129, 137, 246.) 

Yon Dr. F in cke-Brooklyn. 

Wenn die Arzneipotenz in ihrer Pathopoese dem kranken 
Zustande nicht ähnlich ist, wird sie auch nicht wirken. Wenn 
die Arznei giftig ist, wird sie Jeden nach dem Grade ihrer 
Giftigkeit vergiften. 

Die Quantität der Gaben ist hier nicht unbedingt ent¬ 
scheidend. Blausäure, einige Schlangengifte tödten schnell in 
kleinen Gaben. Narkotische Gifte tödten schneller in grösseren 
Gaben. Nur die Substanzen sollten Gifte genannt werden, 
welche schnell tödten. Alle anderen Stoffe, welche den Or¬ 
ganismus vergiften, ohne schnell zu tödten, so dass Krankheit 
erfolgt mit mehr oder weniger schädlichen Folgen und also 
früher oder später tödten, wenn die ärztliche Hilfe es nicht 
verhüten kann, sollten Arzneien genannt werden. 

Hier kommt die Homöopathie zu ihrem Rechte besonders 
durch die Potenzirung ihrer Arzneien, durch welche die Lebens¬ 
kraft befähigt wird, kräftiger und heilsam auf die Pathopoese, 
von der sie leidet, zurückzuwirken. Potenzirte Arznei wirkt 
auch auf den gesunden Körper, wenn seine Lebenskraft sich 
im Zustande der Homöopathizität befindet, welche sie befähigt, 
denselben umzustimmen und den gesunden in den kranken Zu¬ 
stand umzuwandeln. 

Diese Homöopathizität beruht auf der Sensitivität der 
Lebenskraft oder der Eigenschaft der Lebenskraft, auf ähnliche 
Eindrücke von pathopoetischen Agentien von ausserordentlicher 
Feinheit zu reagiren. Unter der Bedingung der Homöopathizität 
ist die Lebenskraft durch Potenzen beeinflusst, welche unter 
einer verschiedenen Bedingung nicht aufgenommen werden. 

Archiv für Homöopathie. Heft 4. 7 
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Diese Sensitivität ist nicht mit der Leistungsfähigkeit oder 
Potentialität der Lebenskraft eins. Denn eine Lebenskraft 
kann einen hohen Grad von Leistungsfähigkeit besitzen, während 
sie zu gleicher Zeit mit einer hohen Sensitivität ausgestattet 
ist. Wo beide vereinigt Vorkommen, besteht eine glückliche 
Organisation, welche die höchste Leistung verspricht, deren 
ein Mensch fähig ist. Hohe Sensitivität und niedere Leistungs¬ 
fähigkeit disponirt zu Kränklichkeit. Niedere Sensitivität und 
hohe Potentialität zeigen eine starke Konstitution an, welche 
je nach ihrer Ausstattung so viel leistet, als möglich, jedoch 
niemals die Leistung der ersten Klasse erreichen. Niedere 
Sensitivität und niedere Potentialität ist eine beklagenswerthe 
Kombination, welche sich bei Personen von schwachen Kräften 
und kurzer Lebensdauer zeigt. Wenn daher der Gesunde Stotfe 
einnimmt, welche in ihrem rohen Zustande wenig oder gar 
nicht wirken, wie z. ß. Kieselerde, Salz, Holz- und Thierkohle, 
Edelsteine, Kreide, Zucker, Korallen, Graphit, Zinn, Silber, 
Gold u. s. w., so wird er davon keine Symptome beobachten, 
sogar in grossen Gaben, unter welchen nicht gerade Massen zu 
verstehen sind. Die Sensitiven mögen vielleicht einige Em¬ 
pfindung bei Annäherung oder Berührung derselben haben und 
manche haben sie gewiss, wie jenes Fräulein, welches in der 
Gegenwart der grossen Chemiker Berzelius und Reichenbach 
chemische in Papier eingewickelte Substanzen, so dass sie von 
aussen unerkennbar waren, nach der elektrochemischen Spannungs¬ 
reihe ordnete, oder die Rhabdomanten, welche die Anwesen¬ 
heit von Metallen oder anderen Substanzen, die in der Erde 
unter ihnen verborgen sind, in ihrem Körper fühlen und unter¬ 
scheiden können, oder die Quellensucher, welche mit oder 
ohne Wünschelruthe das Qu eilen wasser tief unter ihren Füssen 
entdecken. Aber die Nichtsensitiven sind einer solchen feinen 
Reaktion nicht fähig und deshalb bezweifeln sie überhaupt 
die Existenz einer solchen exquisiten Sensitivität, wie sie in der 
That von den angegebenen Individuen beobachtet worden sind. 
Der Grund ist, dass diese Substanzen ihrer Lebenskraft nicht 
homöopathisch sind, und aus Mangel an Sensitivität können sie 
diese Eindrücke nicht aufnehmen und dagegen reagiren. Was 
aber nicht bemerkt werden kann, ist auch kein Symptom und 
hat keinen Werth für uns. Gerade so wenig wird bei Nicht¬ 
sensitiven von Hochpotenzen zu bemerken sein, da ebenfalls 
ihrer Lebenskraft die Homöopathizilät mangelt. 
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Die erwähnten rohen Substanzen und ihre höheren Potenzen 
werden auch keine Symptome bei Nichtsensitiven in gebundenem 
Zustande ergeben und um so weniger, je höher ihre Potentialität 
ist. Wenn aber diese Nichtsensitiven krank werden, wird sich 
ihr Mangel an Sensitivität in Sensitivität verwandeln? Werden 
sie nun diese harmlosen Substanzen und ihre Hochpotenzen 
wahrnehmen? In Betracht der oben angegebenen unkräftigen 
rohen Substanzen werden sie sich so indifferent als vorher ver¬ 
halten. Wie aber bei den Hochpotenzen? Wenn sie sensitiv 
werden, wird ihre Potentialität verringert, und nun werden sie 
den Potenzen homöopathisch und können sie mit Nutzen ge¬ 
brauchen, wenn sie nach Symptomenähnlichkeit richtig gewählt 
sind. Wenn nun bei Sensitiven die Sensitivität in Krankheit zu¬ 
nimmt, so wird dadurch ebenfalls ihre Potentialität verringert, 
und das Missverhältniss nimmt mit der Sensitivität zu. Des¬ 
halb werden die Hochpotenzen zu stark auf sie wirken und 
anstatt sie zu heilen, werden sie neue oder alte dem Mittel 
eigentümliche Symptome hervorbringen, welche noth wendig er¬ 
weise dahin streben, die Potentialität der Lebenskraft zu ver¬ 
ringern und die Krankheit zu erhöhen. Wovon also hängt 
die Gabe ab? Yon der Sensitivität der Lebenskraft, welche 
die Homöopathizität bedingt. Nichtsensitive und Nieder¬ 
sensitive brauchen in Krankheit Hochpotenzen (9 c, 9 m) und 
die Hochsensitiven nicht die höheren Hochpotenzen (Cm). Wie 
es sich mit den höchsten Potenzen (M = Million) verhält, kann 
zur Zeit noch nicht bestimmt werden, da noch keine genügende 
Erfahrung dafür vorhanden ist. Möglicherweise werden diese 
für die Hochsensitiven, welche auf Cm nur Verschlimmerung 
ohne nachfolgende Besserung zeigen, wieder heilsam. 

Zum Zwecke der Prüfung bedürfen die Nichtsensitiven 
starker Gaben roher Substanzen oder niedrige Bereitungen, 
doch Hochsensitive geben die besten Resultate mit Hoch¬ 
potenzen in einzelner Gabe mit vollem Auswirken. Es kommt 
nicht darauf an, ob die Krankheit akut oder chronisch ist. 
Hochpotenzen wirken gleich gut in beiden Fällen, wenn die 
Sensitivität gehörig berücksichtigt wird. In der That, die 
höchsten Potenzen wirken prompt und wohlthätig in den 
akutesten Fällen unter der Bedingung, dass das Mittel richtig 
gewählt ist, besonders bei Kindern und alten Leuten. Natürlich 
muss bei den Patienten, welche mit einer hohen Sensitivität 
eine schwache Potentialität verbinden, sehr vorsichtig um- 
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gegangen werden, und noch mehr, wo hohe Sensitivität mit 
hoher Potentialität Hand in Hand gehen. 

Einige unserer Kollegen behaupten, dass die Gabe im um¬ 
gekehrten Verhältniss zur Symptomenähnlichkeit steht. Je 
ähnlicher desto weniger. 

Hier wiederholt sich die so oft gestellte Frage: Was ist 
ähnlich? Das Gleiche auf entgegengesetzten Seiten, sagte 
schon Hering. Denn, wenn wir ein Symptom haben, welches 
durch eins, das in seiner Pathopoese ihm völlig gleich ist, 
gedeckt wird, so muss Heilung erfolgen, unter der Bedingung, 
dass die Gabe der Sensitivität und der Potentialität der Lebens¬ 
kraft angemessen ist. Diese Angemessenheit ist in den meisten 
Fällen durch die Potenzirung der Arzneien gesichert. Wenn 
Hahnemann die 30. Centesimalpotenz als für alle Fälle von 
Krankheit genügend erachtete, beruht dies auf der Proposition, 
dass die Arznei nie so klein bereitet werden kann, dass sie 
nicht immer noch stärker als die Krankheit sei, und fähig sie 
zu überwältigen, wenn sie nur homöopathisch richtig gewählt 
ist. Weshalb sollte dies nun so sein? Gewiss nicht wegen der 
Unbedingtheit der Wirkung aller Arzneipotenzen, die Menschen 
krank zu machen, wie in § 32 behauptet worden ist, sondern 
wegen der Assimilation der Arzneien durch die Lebenskraft ver¬ 
mittelst der Potenzirung. Durch diesen Prozess ist die Horaöo- 
pathizität für beides, Arznei und Lebenskraft, hergestellt, so dass 
wir bei einigen im gesunden Zustande von manchen Potenzen gar 
nichts beobachten, während andere ebenfalls im gesunden Zustande 
davon stark angegriffen werden (§ 129). Ebenso ist es bei Kranken. 
Manchmal ist die niedere Potenz besser zur Heilung, manchmal 
die höhere. Jedoch die obige Regel ignorirt dies durchaus. 

Hahnemann war also auch hier der praktische Philosoph. 
Er erklärt nirgends, was Aelmlichkeit sei. Er nimmt den Be¬ 
griff der Aelmlichkeit als allgemein bekannt an, und da hat 
er ganz recht. Denn da es in Wirklichkeit keine zwei gleichen 
Dinge und Wirkungen giebt, so müssen wir uns für die Ver¬ 
gleichung und Ausgleichung mit dem Begriff der Aelmlichkeit 
behelfen 5 ). Wirkung und Gegenwirkung sind gleich; ja, aber 

*) Siehe Bestätigung dessen in Dr. Bojanus Artikel über Pasteurs Behand¬ 
lung der Lyssa Allg. hom. Zeitg. Bd. 120 No. 5: „Da nun im ganzen Universum 
die Gleichheit als mathematische Abstraktion ausgeschlossen und nur die Aelin- 
Hchkeit waltet.“ Siehe auch High Polcncics and llomoeopathics Obs. lila, 
IV 1862 und Homoeosis in Komm, of llomoeopathics Nov. 1889, pp. 132, 134. 
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da sie in entgegengesetzter Richtung sind, so sind sie nur 
ähnlich. 2 = 2 , natürlich, aber da sie in unserem Verstand 
entgegengesetzt sind, so sind sie nur ähnlich; 2 = 1 -J- 1 macht 
dies noch deutlicher. Und so ist es auch mit den homöopathischen 
Similibus. Die Aehnlichkeit ist nur eine nothwendige Aus¬ 
hilfe, die einzige Möglichkeit, wie Dinge und Wirkungen mit 
einander verglichen werden können. Aber der Gegenstand 
der Vergleichung ist hier ein ganz anderer, als in der Aehn¬ 
lichkeit der Gabenwahl. Die vorige ist das Symptom des ver¬ 
änderten Zustandes der Lebenskraft, ist also die Erscheinung, 
wodurch dieser bekannt wird; die letztere ist das Maass der 
Potentialität der Lebenskraft, welche sich in der Sensitivität 
offenbart. 

Kann die Sensitivität aus den Symptomen erkannt werden? 
Es scheint nicht. Denn Menschen von allen Graden der 
Sensitivität werden krank und zeigen Symptome, welche jedes 
nach der spezifischen Richtung des Mittels dem eines andern 
mehr oder weniger gleich ist. AVenn die Sensitiven mehr 
zu Nervenkrankheiten geneigt sind, wie die Allöopathen uns 
glauben machen wollen, so würde auch dies keine Indikation 
für die Wahl der Gabe abgeben. Nein, die Verwirrung der 
Begriffe besteht in der Verwechselung der Qualität der Wirkung 
mit ihrer Quantität. Nehmen wir die einfache Bewegung als 
Beispiel. Ein Körper wird durch eine Kraft bewegt. Natür¬ 
lich, nur in aller Bewegung ist die Wirkung der Gegenwirkung 
gleich. Aber es kommt darauf an, was für ein Körper es ist, 
der bewegt wird. Denn je nach seiner Beschaffenheit wird 
auch die Gegenwirkung ausfallen. Und diese Verschieden¬ 
heit des Körpers in seiner Zusammensetzung ist seine Qualität. 
Das Resultat wird trotz aller Gleichheit der Wechselwirkung 
verschieden sein, je nachdem der Körper hart, weich, flüssig 
oder gasförmig ist. Und gerade so ist es mit den Arzneien 
in ihrer Wirkung auf den Körper, der durch die Lebenskraft 
kontrollirt wird. Die Symptome zeigen die Qualität der Lebens¬ 
kraft an, die Sensitivität die Quantität derselben — die Po¬ 
tentialität — welche sie fähig ist den Arzneien, die ihre 
Wirkung durch die Symptome äussern, entgegen zu setzen. 
Nur dann, wenn dieser doppelten Aehnlichkeit in Bezug auf 
Qualität und Quantität entsprochen ist, kann die Hahnemann- 
sche Substitution erfolgen und mit ihr die Ausgleichung. Ge¬ 
rade so kann die Substitution bei dem Gesunden Anwendung 
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finden einmal bei der Prüfung und das andere Mal bei der Er¬ 
krankung aus natürlichen Ursachen. Wenn die pathopoetische 
oder pathogenetische Kraft die Lebenskraft verstimmt, so be¬ 
mächtigt sie sich derselben bis zu einem gewissen Grade und 
zeigt durch ihre Symptome die Beschaffenheit oder Qualität 
der Krankheit an, aber wo ist hier die Quantität? In der 
Wirkung, welche sie der Lebenskraft entgegensetzt, so dass 
diese sich nicht anders helfen kann, als durch Hervorbringung 
von Symptomen, welche dann angeben, in welcher Weise zu 
helfen ist. Wenn die Gabenwahl ausschliesslich an die Symptomen- 
ähnlichkeit gebunden wäre, so wäre es ganz gleichgiltig, welche 
Gaben man anwenden würde, denn die Symptomenähnlichkeit 
würde ohne weitere Frage entscheiden. Hahnemann aber fand 
das bald genug, nachdem er entdeckt hatte, dass die höheren 
Potenzen besser wirkten, als die niederen, sonst würde er sie 
nicht gegeben und so dringend empfohlen haben. 

Freilich, die nothwendige Bedingung irgend einer Potenz¬ 
wirkung ist die Symptomenähnlichkeit, sonst könnte die Potenz 
keinerlei Wirkung haben, wenn auch keine Sensitivität vor¬ 
handen wäre, und sie könnte nicht heilend wirken, wenn solche 
anwesend wäre. In der That, diese Symptomenähnlichkeit 
kann so wenig von der Sensitivitätsähnlichkeit getrennt werden, 
als die Qualität irgend einer Substanz von ihrer Quantität. 
Es ist aber eben so wahr, dass mit dem Wechsel der Qualität 
auch die Quantität wechselt, und umgekehrt kann die Quantität 
die Qualität verändern, wie z. B. in der Entwickelung der 
Dämpfe. So verändert auch die verringerte Quantität in den 
Potenzen die Qualität der Arzneisubstanzen, aus denen sie ent¬ 
wickelt worden sind, stets jedoch innerhalb der medizinischen 
Grenzen der Substanz. Und in ähnlicher Weise verändert die 
Quantität, welche die Lebenskraft repräsentirt, immer in der 
Proportion ihrer eigenen Veränderung, die Wirkung der Arzneien, 
in welcher die Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit der Sym¬ 
ptome von den gleichen Arzneien, obgleich innerhalb ihrer 
mathematischen Grenzen beobachtet werden kann. In ähn¬ 
licher Weise werden auch die natürlichen Kränkungspotenzen 
unbekannterweise die Lebenskraft verstimmen. Viele Menschen 
erkranken gleichzeitig mit derselben pathognomonischen Gruppe 
von Symptomen wie Scharlachfieber, Masern u. s. w., aber jeder 
zeigt einigermassen verschiedene Symptome je nach seiner 
Sensitivität. Je stärker die pathogenetische Kraft ist, desto 
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ähnlicher werden auch die Krankheitsbilder ausfallen, ähnlich 
wie die tödtlichen Gifte an verschiedenen Personen gleiche 
Wirkung zeigen. 

Hahnemann sagt (§ 246) ganz richtig, dass zu einer schnellen 
Heilung drei Bedingungen gehören: „1. wenn die Arznei mit 
aller Umsicht recht treffend homöopathisch gewählt war, — 
2. wenn sie in der feinsten, die Lebenskraft am wenigsten 
empörenden und sie dennoch gehörig umstimmenden Gabe ge¬ 
reicht, und 3. wenn eine solche feinste kräftige Gabe der best¬ 
gewählten Arznei in angemessenen Zeiträumen wiederholt 
wird.“ 

Er macht also gleichfalls die Gabe nicht von der Symptomen- 
ähnlichkeit abhängig, sondern von der Sensitivität, der Lebens¬ 
kraft. Er drückt eine Furcht aus, dass sie zu viel Kraft 
ausüben möchte, aber er sagt nicht, welches die Gabe sein 
soll, um diese Furcht verschwinden zu machen. In § 16 be¬ 
hauptet er ganz bestimmt, dass alle Schädlichkeiten nur dy¬ 
namisch auf die Lebenskraft wirken, dass also auch die Heil¬ 
mittel ihren erkrankten Zustand durch die geistartigen Ver¬ 
stimmungskräfte heilen, welche in ihnen liegen. Nun liegt in 
der Annahme der natürlichen Pathogenese, welche so mächtig 
auf die Lebenskraft wirkt, die logische Nothweudigkeit, dass 
wir nicht Arzneien anwenden dürfen, die ihnen in Kraft ähn¬ 
lich sind, da durch die Erkrankung die Lebenskraft noch sen¬ 
sitiver wird, als sie schon im gesunden Zustande war. Kann 
man aber diese Auffassung festhalten ? Sehen wir nicht Kranke 
genesen nach der homöopathischen Administration von rohen 
Arzneisubstanzen, dass die Lebenskraft ihrer Pathopoese pro¬ 
portional ist? Deshalb, selbst wenn die rohen Arzneien durch 
die Lebenskraft dynamisch aufgenommen worden, mögen einige 
Fälle genesen, während andere sich verschlimmern. Dadurch 
aber, dass die Arzneien potenzirt werden, also ihrer Massivität 
beraubt und ihre Kräfte auf das harmlose Vehikel übertragen 
werden, wird die Schädlichkeit der Massenwirkung auf die 
Lebenskraft gehindert. Denn, wenn in der Masse der rohen Arznei¬ 
substanzen unzweifelhaft alle Potenzen enthalten sind, welche 
daraus entwickelt werden können, so wird sie unter der schäd¬ 
lichen Wirkung der Masse durch die plötzliche gleichzeitige Ent¬ 
bindung der in ihr enthaltenen unzähligen dynamischen Elemente 
die Lebenskraft empören und sie noch viel mehr verstimmen, 
anstatt sie zu heilen. Aus diesem Grunde sind die rohen 
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Arzneien und niederen Potenzen nicht für den Heilzweck zu 
empfehlen. Die inerten Arzneisubstanzen kommen hierbei nicht 
in Frage, da sie im rohen Zustande auf keinen Fall arzneilich 
wirken. 

Wenn Hahnemann von der feinsten Grabe spricht, so dachte 
er ohne Zweifel an die 30. Centesimalpotenz, welche er weiter 
unten empfiehlt. Aber mit dieser hat er bereits Prüfungen 
an Gesunden gemacht, und akute und chronische Krankheiten 
sind mit der 30. nach der Symptomenähnlichkeit ihrer 
Prüfungen geheilt worden. Sollte dies nicht auch auf jede 
Potenz der ganzen Potenzirungsreihe anwendbar sein? Man 
darf dabei nie vergessen, dass, vorausgesetzt, dass das Mittel 
nach Symptomenähnlichkeit richtig gewählt ist, die Potenz nur 
dann wirkt, wenn sie der Potenzialität der Lebenskraft in 
ihrem verstimmten Zustande proportional ist. Aber unter 
dieser Bedingung, sollte man denken, würde die Lebenskraft 
eine viel geringere Potentialität besitzen, als in ihrem normalen, 
gesunden Zustande, und da kommen wir auf einen geheimniss- 
vollen Punkt. Wie geht es zu, dass Kranke, die dem Tode 
nahe sind, plötzlich nach der Gabe des homöopathischen Heil¬ 
mittels genesen? Die niedergedrückte Lebenskraft richtet sich 
mit staunenswerther Elastizität empor und tritt in einer ver- 
hältnissmässig kurzen Zeit wieder in ihr normales Gleichgewicht 
ein. Wir dürfen nicht ausser Acht lassen, dass die Lebens¬ 
kraft nicht für sich ist, sondern innig mit dem Organismus 
verbunden. Es fragt sich nun, ob die Theile des Organismus 
fähig sind, auf die Lebenskraft zu reagiren. Denn sie ist nicht 
ein entkörperter Geist, sie ist der Theil des Organismus, 
welcher geistartig alle seine Theile durchdringt und sie sämmt- 
lich in fortwährender symmetrischer Wechselwirkung erhält. 
Dies wird durch die Nerven und ihre Zentren im Gehirn, 
Rückenmark und sympathischen Nerven vermittelt. 

Bei alledem kann die Lebenskraft nicht anders begriffen 
werden, als eine organisirte Einheit, wenn wir die mächtige 
Wirkung beobachten, welche durch eine einzige Gabe einer 
homöopathischen Hochpotenz ausgeübt werden kann. 

Ist es nothwendig, den Begriff der Sensitivität in die 
Homöopathik einzuführen, wenn wir bereits die Empfänglichkeit, 
Disposition und Homöopathizität haben? Die Sensitivität kann 
nur offenbar werden, wenn eine Kraft auf die Lebenskraft wirkt. 
Dann muss sie von derselben empfangen werden, und dann 
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erfolgt ihre Reaktion. Insofern also, als die Homöopathizität 
nur auf der Wirkung von Kräften auf die Lebenskraft be¬ 
ruht, welche sie in ihr Gegentheil umkehren, und als die 
Lebenskraft diese Wirkurg nur erlaubt, wo die Homöo¬ 
pathizität vorhanden ist, können wir in diesem Verhalten der 
Lebenskraft nur ihre Sensitivität erblicken. Eine Kraft wird 
auf die Lebenskraft wirken, wenn sie ihr homöopathisch ist. Sie 
bringt dann Symptome hervor und bethätigt dadurch ihre 
Existenz und Wirkung. Die Kraft ist der verstimmten Lebens¬ 
kraft homöopathisch, wenn ihre Wirkungsart der Art der Ver¬ 
stimmung der Wirkung der Lebenskraft ähnlich ist. Dann 
begegnet die pathopoetische Bewegung der Kraft der patho¬ 
genetischen Bewegung der Kraft von Seiten der Lebenskraft 
und gleicht sie aus, und so ist die Gesundheit wieder her¬ 
gestellt. 

Reichenbach sieht die Sensitivität als eine besondere 
Konstitution des Organismus an, in welcher die eine Hälfte 
der Menschen den Vorth eil vor der anderen Hälfte habe. Sie 
besteht in einer erhöhten Empfänglichkeit, welche viele Ein¬ 
flüsse wahrnimmt, die andern verschlossen bleiben und daher 
für sie nicht existiren. In andern Worten: Die Sensitiven 
assimiliren Kräfte von einer Feinheit und reagiren auf die¬ 
selben mit einer Energie, welche andere Nichtsensitive nicht 
besitzen. Insofern als sie durch dieselben verstimmt werden, 
sind sie ihnen homöopathisch und leiden davon mehr oder 
weniger, jedoch einige gar nicht, und sie sind dadurch be¬ 
fähigt, Phaenomene wahrzunehmen, welche für andere ein ver¬ 
siegeltes Buch sind. Solche Personen sind so gesund und 
kräftig als andere, und Reichenbach behauptet, dass sie mit 
einer stärkeren Nervenorganisation begabt sind, welche ihnen 
nicht nur erlaubt, Eindrücke von ausserordentlicher Feinheit 
aufzunehmen, sondern auch darauf zu reagiren. Diese Sensi¬ 
tivität ist daher durchaus kein krankhafter Zustand, wie die 
medizinische Welt gewönlich glaubt, sondern gerade das Gegen¬ 
theil. Allerdings giebt es auch kranke Personen von enormer 
Sensitivität, bei welchen die Einflüsse der Aussenwelt schwere 
Symptome und auffallende Erscheinungen hervorbringen. Des¬ 
wegen darf man aber nicht alle Sensitive in diese Kategorie 
bringen und die ganze Lehre über den Haufen werfen, indem 
man ihr als einen Theil von Hysterie und Nervenaffektion den 
Abschied giebt. 
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Hahnemann war auch hier wie immer der sorgfältige 
Beobachter, und was über diesen Punkt im Organon enthalten 
ist, ist der Beachtung werth, obwohl zu der Zeit Reichenbachs 
Untersuchungen noch nicht existirten. Schon in § 16 deutet 
Hahnemann auf die feine Organisation, deren Repräsentant 
die Lebenskraft ist, als einen wichtigen Faktor in ihrer Sensi- 
tivität gegen äussere Einflüsse. 

Dann in § 117, wo er die Idiosynkrasie abhandelt, er¬ 
wähnt er unserer Sensitiven als „eigene Körperbeschaffenheiten, 
welche, obgleich sonst gesund, die Neigung besitzen, von ge¬ 
wissen Dingen, welche auf viele andere Menschen gar keinen 
Eindruck und keine Veränderung zu machen scheinen, in 
einen mehr oder weniger krankhaften Zustand versetzt zu 
werden.“ Und in dem Schlusssatz erkennt er diese Sensitivität 
auch für die Nichtsensitiven an, wenn sie krank werden und 
dann mit Mitteln geheilt werden, deren Symptome die Sensi¬ 
tiven schon im gesunden Zustande beobachten, obwohl sie sich 
dessen nicht bewusst sind. In § 121 verlangt Hahnemann, 
dass die mildesten Arzneien, damit man ihre Wirkung wahr¬ 
nehme, bloss bei solchen von Krankheit freien Personen ver¬ 
sucht werden, welche zärtlich, reizbar und empfindlich sind. 

Ebenso in § 137 will er massigere Gaben der zu Ver¬ 
suchen bestimmten Arznei angewendet wissen, „vorausgesetzt, 
dass man die Beobachtung durch die Wahl einer die Wahr¬ 
heit liebenden, in jeder Hinsicht gemässigten, feinfühligen 
Person, die die gespannteste Aufmerksamkeit auf sich richtet, 
zu erleichtern sich bestrebt — desto deutlicher kommen die 
Erstwirkungen und bloss diese, als die wissenswürdigsten, 
hervor und keine Nachwirkungen oder Gegenwirkungen der 
Lebenskraft.“ 

Es ist unzweifelhaft, dass die angeborene oder erworbene 
Sensitivität einer Person ihre Homöopathizität bedingt. Denn 
ihr Zustand ist durch eine einwirkende Potenz in ihr Gegen- 
theil verkehrt, und diese Umkehrung zeigt das Mittel an, 
durch welches ähnliche Symptome zu heilen sind. Welche 
Potenzen von einem Mittel sind nun zu geben, wenn seine 
Pathopoese durch Sensitive, durch Prüfung konstatirt worden 
ist, z. B. von einer neunmillionsten Centesimalpotenz? Sind 
sie bei einer Nichtsensitiven anwendbar, wenn seine Symptome 
ähnlich sind? Warum nicht? Die Beobachtung ist dieselbe, 
ob die Arznei an einer Sensitiven oder Nichtsensitiven ge- 
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prüft ist. Aber welche Potenz dann in der Krankheit bei 
beiden angezeigt ist, ist eine andere Frage, welche durch die 
lange Erfahrung der kooperirenden Homöopathiker zu beant¬ 
worten ist. 


Klinische Fälle. 

Yon Dr. Dahlke in Berlin. 

I. 

Frau St., 54 Jahre alt, eher mager, hat seit etwa l x / 2 
Jahren ein schlimmes Bein. Der rechte Unterschenkel zeigt 
ausgedehnte Röthe. An der Innenseite kleine, massig tiefe 
Wunde, welche reichlich gelbes Wasser sezernirt. Schmerz 
massig, hauptsächlich nach Kratzen auftretend. Heftiges 
Jucken, besonders nachts. Die Haut auf der gerötheten 
Fläche schilfert in grossen Stücken ab. Witterung wirkt nicht 
ein. Kälte scheint wohler zu thun als Wärme. 

Das allgemeine Krankenexamen ergiebt folgendes: Menses 
fort seit drei Jahren. Ehe der Fuss schlimm wurde, hat sie viel 
am Kopfe gelitten. Jetzt kleine Pusteln auf der Kopfhaut. 
Appetit, Stuhl gut. Ständige Trockenheit im Munde, ohne 
Durstgefühl. Die Trockenheit geht ihrer Angabe nach durch 
den ganzen Körper, schwitzt fast nie; trockene heisse Hände 
und Füsse. Mässige Hämorrhoiden- und Yarizen-Bildung. 
Athembeklemmen, besonders durch ein Klossgefühl im Halse 
bedingt. Leichte Stimme, zeitweise anschwellend. Muss immer 
lose am Halse gehen. Muss immer bewegte Luft, am liebsten 
Zugwind haben, ohne sich dabei zu erkälten. Verträgt keine 
Hitze, Kälte ist ihr angenehm. Nervös (empfindlich, schreck¬ 
haft); sonst die Laune gut. Nächte leidlich. 

Das Krankheitsbild ist gespickt mit den Spuren eines 
Mittels: Lachesis. Eine Symptomengruppe (Trockenheitsgefühl 
im Munde ohne Durst, fehlende Schweissneigung) lässt an ein 
anderes Mittel denken: Nux mosch. Dieses ist aber im 
Uebrigen völlig auszuschliessen, nicht als ob Nux mosch, über¬ 
haupt nicht beim Ulcus cruris indizirt sein könnte, sondern 
weil die übrigen Angaben widersprechen. 

Bekommt am 11. Aug. 96 Lachesis 20, täglich eine Dosis, 
in Wasser gelöst. 
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12. Sept. Die fl echten artige Stelle ist grösser; der Schmerz 
stärker. Weil ich meiner Sache gewiss bin, bleibe ich bei 
dem Mittel, wechsle aber die Potenz. Bekommt Lachesis 30 
in derselben Weise. 

13. Okt. Fuss trockner, Jucken besser, kann besser gehen. 
Allgemeinbefinden wesentlich besser. Dieselbe Medikation. 
Von da ab ständig fortschreitende Besserung, so dass Patientin 
im Januar nur noch vorsichtshalber medizinirt. Im Februar 
als gesund entlassen. — 

Waldemar K., 12 Jahre alt, ein skrophulöses, kümmer¬ 
liches Kerlchen, mit rhachitischer Schädelbildung und schlechten 
Zähnen, an chronischen Kopfschmerzen leidend, derenwegen er 
seltene Dosen von Natr. mur. 30 bekommt, erkrankt am 31. Jan. 
mit Fieber und Halsbeschwerden. Dazu traten am nächsten 
Tage folgende Erscheinungen: Ausserordentlich heftige Kopf¬ 
schmerzen, ständig anhaltend; zwischendurch ruckweises Bohren 
durch den Kopf, ins Ohr ziehend, so heftig, dass das sonst 
ruhige Kind jammert. Während der heftigsten Schmerzen 
reibt er mit dem Kopf auf dem Kissen hin und her. Augen 
starr, gläsern. Ausserdem haben die Eltern schon seit einigen 
Wochen Zuckungen in der rechten Hand beim Schreiben be¬ 
merkt. Bekommt am 3. Febr. Agaricus 3, einige Körnchen in 
Wasser gelöst, zweistündlich einen Theelöffel voll. Die 
Aenderung in dem Zustand tritt hiernach so prompt und voll¬ 
ständig ein, dass es die Verwunderung der Umgebung erregte. 
Die Nacht verläuft ganz ruhig. Am nächsten Morgen Appetit 
und Verlangen, aufzustehen. — 

Herr Sch., 39 Jahre alt, klagt seit längerer (unbestimmter) 
Zeit über eine Stelle unter beiden Bippenbögen, Schmerz und 
eine nach der Brust aufsteigende Angst mit Athembeklemmung 
verursachend. Der Zustand verschlimmert sich im Liegen, so 
dass die Nächte dadurch sehr gestört sind. Besserung tritt 
ein nach dem Stuhl und auch nach dem Uriniren. Leichte 
Varizenbildung. Sonst nichts Krankhaftes zu eruiren. 

Bekommt am 13. Okt, Zinc. met. 20, einmal täglich 5 gl. 
— Status am 8. Sept.: Angst, Beklemmung gehoben. Nächte 
gut. Von jetzt ab Scheinarznei und im Dezember wegen 
einer leichten Verschlimmerung eine Dosis Zinc. met. 20. — 

Frau K., 34 Jahre alt, von normaler Fig.ur, bekommt seit 
Jahren die Menses zwar zur richtigen Zeit, aber zu stark, zu 
lange anhaltend, dunkel, stückig, ohne sonderliche Schmerzen. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



109 


Dagegen leidet sie in der Zwischenzeit viel an einem Schmerz 
in der rechten Leibseite, der in den Tagen der Blutung sich 
verliert. Nach iiberstandenem Unwohlsein grosse Mattigkeit. 
Seit einigen Wochen Kreuzschmerz in den unteren Rücken¬ 
wirbeln morgens nach dem Aufstehen, nach etwa einer Stunde 
während des Herumarbeitens sich verlierend. Sonst nichts 
Krankhaftes nachweisbar. Hat sechs normale Geburten über¬ 
standen. 

Bekommt am 10. Nov. Zinc. met. 20, täglich eine Dosis, 
in Wasser gelöst. — 18. Dez.: Der Kreuzschmerz fort; sonst 
noch wenig Aenderung. Dieselbe Ordination. —12. Febr.: Wesent¬ 
liche Besserung des Allgemeinbefindens. Der Schmerz in der 
rechten Leibseite nur andeutungsweise. Die Menses kürzer 
und mässiger. Dieselbe Ordination. — 15. März: Fühlt sich 
wohl in jeder Beziehung. — 

Die beiden letzten Krankengeschichten habe ich zusammen¬ 
gestellt, weil sie ein, wie ich glaube, zu wenig beachtetes 
Zinc.-Symptom illustriren. 

In unseren Arzneimittellehren figurirt ein Symptom, welches 
in entschieden parteiischer Weise der Lachesis zugeschrieben 
wird, das Symptom: Besserung, wenn die Absonderung in 
Gang kommt. Ich will nicht leugnen, dass Lachesis das 
Hauptmittel für dieses Phänomen ist, aber sicher ist es nicht 
das alleinige Mittel. Aus meinen Notizen gebe ich hier eine 
kurze Zusammenstellung der noch im weiten Umkreis dieses 
Symptoms sich gruppirenden Mittel. Es sind Angaben, die man 
in Repertorien schlecht oder gar nicht findet und die daher für 
Jemandem, der gewohnt ist, mit dem subjektiven Symptom zu 
operiren, unter Umständen einigen Werth haben können. 

Lachesis: Allgemein besser, wenn die Absonderung im Gange 
ist, unter den verschiedenartigsten Bedingungen auftretend. 
Zahnschmerz bei den Menses, je geringer der Abgang, desto 
ärger die Schmerzen. Zinc. met., ihr am nächsten stehend. Be¬ 
sonderer Schmerz im linken Ovarium, der während der Men¬ 
struation ganz aufhört. Dyspnoe besser, sobald der Auswurf 
in Gang kommt (s. Lachesis, Stannum). Reiz in den männ¬ 
lichen Genitalien, besser durch Samenentleerung (s. Stannum). 

Moschus: Ziehen, Zerren bei Beginn der Menses, Aufhören 
mit Eintritt des Blutflusses. 

Graphit und Apis: Die Schmerzen im rechten Eierstock 
lassen nach und ein Ausfluss aus der Scheide beginnt. 
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Senecio: Nach Eintritt der Menstruation werden die Brust¬ 
oder Blasensymptome modifizirt oder verschwinden. 

Kreosot: Während des postmenstrualen Ausflusses mehr 
oder weniger Schmerz, der sich aber, nachdem derselbe auf¬ 
gehört hat, sehr verschlimmert. 

Conium. Ignat., Lil. tigr., Sulf.: Schneiden in den Ein- 
geweiden, darauf Leucorrhoe. 

Kobalt: Starker Schmerz im linken Hoden; nach dem 
Uriniren besser. 

Noch ferner stehend: Stannum: Migräne, dem Erbrechen 
folgt merkliche Besserung (c. Arg. nitr.). Vergl. auch die 
beiden bei Zinc. angeführten Symptome. 

Plumb.: Menstruation hört auf bei Eintreten der Kolik. 

Ich habe gefunden, dass beim Zinc. das Symptom der mit 
der Absonderung ein tretenden Besserung in derselben All¬ 
gemeinheit auftritt, wie bei der Lachesis; die übrigen Er¬ 
scheinungen müssen die Wahl entscheiden. 


Ueber das Verhältniss der Homöopathie und Chirurgie 
in gynäkologischen Fällen. 

Ein Vortrag von Professor Dr. Vondergoltz, New-York. 

Meine Damen und Herren! Auf Ihren besonderen Wunsch 
will ich Ihnen hier ein Bild geben, wie man gynäkologische 
Fälle mit rein medizinischer Behandlung bekämpfen kann und 
wo die Grenzen sind beim klinischen Materiale zwischen rein 
medizinischer Behandlung und chirurgischen Eingriffen. 

Zuerst möchte ich von der medizinischen Behandlung 
sprechen. 

Die Mittelwahl erfolgt in meiner Klinik nach der Bönning- 
hausen’schen Methode unter Zugrundelegung der Allen’schen 
Ausgabe des Taschenbuches. 

Sie sind ja alle bekannt mit den Forderungen der Materia 
medica in Bezug auf Symptome, örtliche Begrenzung und Ver¬ 
änderungen des Zustandes und werden die Thatsache zugeben, 
dass es oft ausserordentlich schwierig ist, ein Mittel zu wählen, 
welches alle Symptome oder wenigstens den grössten Theil 
derselben deckt. Schon in den ersten Tagen der Homöopathie 
fühlte man, dass es in diesen schwierigen Fällen eines Hand- 
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buches bedürfe, und die Aufgabe wurde erfolgreichst gelöst von 
Bönninghausen, einem der glänzendsten Schüler Hahnemanns. 

Als ich in die Homöopathie eingeführt wurde, lernte ich 
die Mittelwahl nach hervorstechenden Symptomen, fühlte mich 
aber von diesem Systeme durchaus nicht befriedigt, da mir 
die häufigen Misserfolge zeigten, dass ich ein besseres und 
vertrauenswürdigeres System suchen müsse. Schliesslich lernte 
ich das Bönninghausen’sche System kennen, nach welchem die 
örtlichen Beschränkungen der Symptome, die Symptome über¬ 
haupt und alle Veränderungen derselben nach den Werthen 
der auf dieselben bezüglichen Mittel geordnet werden können 
auf Grundlage der Angaben des Taschenbuches. 

In manchen Fällen hatte ich unverhoffte Erfolge, aber 
recht oft auch liess mich das System in Stich. 

Als ich mir klar wurde, dass es nur diese beiden Arten 
von Systemen geben könnte und mir doch sagen musste, dass 
das Bönninghausen’sche System, weil es nun seit einem Jahr¬ 
hundert von homöopathischen Aerzten geprüft worden ist, den 
Niederschlag bilden müsse von der sorgfältigen Ausarbeitung 
und kritischen Verwerthung der beobachteten Fälle, so suchte 
ich nach der Ursache, warum ich Misserfolge gehabt hätte. 

Der Gynäkologe muss mehr noch als wie der Vertreter 
anderer Spezialitäten mit Reflexerscheinungen rechnen. So 
z. B. hatte ich zu thun mit paralytischer Atrophie des Ge¬ 
sichts, Halsbeschwerden, halbseitigen Lähmungen, die alle 
vom Unterleib ausgelöst waren und schnell verschwanden und 
geheilt wurden, wenn ich das Mittel gewählt hatte, welches 
für die Geschlechtssphäre das richtige war. 

Infolgedessen suchte ich bei jedem gynäkologischen Falle 
zuerst den pathologischen Sitz der Krankheit festzustellen, 
dann die hauptsächlichsten gynäkologischen Symptome und deren 
Veränderungen und dann erst die übrigen Symptome. Mit 
den ersten beiden Reihen von Erkenntnissen allein fing ich an, 
meine Fälle zu bearbeiten, denn es ist mir deutlich geworden, 
dass, wenn ich die ganzen Reflexerscheinungen mit hineinzog, 
wie z. B. die Störungen im Gesichte, es schliesslich so viele 
sekundäre Symptome gab, dass die für dieselben passenden 
Mittel nach Zahl und Werth die für das Geschlechtsleben 
passenden Mittel bei weitem überwogen. 

So hatte ich z. B. in einem Falle für die rein gynä¬ 
kologischen Symptome schliesslich Platina gefunden. Dieses 
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Mittel gab ich und der Kranke wurde in kurzer Zeit geheilt. 
Hätte ich aber alle Symptome, wo sie auch im Körper auf¬ 
getreten sind, mit hineingezogen und in derselben Weise nach 
dem Heilmittel gesucht, so wäre ich auf ein ganz anderes 
Mittel gekommen, nämlich auf Nux vomica. 

Eine interessante Thatsache in diesem Falle, wo Platina 
und Nux vomica in Konkurrenz traten, ist, dass klinisch beide 
Mittel für Gesichtsneuralgien passend sein können, dass aber 
Nux vomica sozusagen besondere Beziehungen zu G-ehirn und 
Nerven hat, während Platina ganz hervorragend sich auf die 
Geschlechtssphäre bezieht und darin auch noch das weibliche 
Geschlecht bevorzugt. 

Ich meine, gerade diese Beobachtung ist ein klinischer 
Beweis für die Nothwendigkeit von Spezialisten in der Ho¬ 
möopathie, denn der Spezialist muss die zu seinem besonderen 
Arbeitsgebiete gehörigen Fälle durch eine genaue körperliche 
Untersuchung feststellen und eine spezielle Diagnose machen. 

Gerade dieser Fall war von verschiedenen Homöopathen 
von grosser Bedeutung ohne irgend einen Erfolg behandelt 
worden. Es wird uns manchmal passiren, wenn wir nach 
Bönninghausens Methode unsere Mittel wählen wollen, dass 
oft nicht alle Symptome und recht oft gerade die hervor¬ 
stechendsten im Taschenbuche nicht zu finden sind, oder es wird 
Vorkommen, dass wir statt zwei vielleicht sechs Mittel haben, 
die alle von gleichem Werthe ei scheinen. In diesem Falle ist 
es besser, aus einem grösseren Symptomenverzeichnisse, wie 
z. B. aus T. F. Aliens Generalregister, nebensächliche Sym¬ 
ptome mit heranzuziehen, um dadurch den Werth der einzelnen 
Mittel zu bestimmen. 

Wenn ich Zeit habe, arbeite ich immer nach der Bönning- 
hausen’schen Methode, aber da ich in letzter Zeit ein enormes 
klinisches Material schnell bewältigen musste, so brauchte ich 
eine etwas vereinfachte Methode. Ich möchte das eine elektive 
Art der Mittelwahl nennen, d. h. ich beachte die hervor¬ 
stechenden sekundären Symptome ^der sekundär befallenen 
Organe und verwende aus deren Symptomenkreise direkte Hin¬ 
weise. Das erscheint ja unvernünftig, ist aber doch erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass gewisse Krankheiten sehr oft dieselben 
Mittel erfordern und dass gerade in diesen Krankheiten oft 
vom Kranken dieselben Grundsymptome genannt werden. 
Nach diesen wiederholten und sich bei den verschiedensten 
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Kranken wiederholenden Angaben kann man dann das Mittel 
wählen. 

So wurde mir z. B. aus dem Hospital für Halskranke ein 
Fall zugeschickt, der gynäkologisch ausserordentlich komplizirt 
war. Ich erwog, welches Mittel für die Halskrankheit das 
passende sein würde, wählte darnach Causticum und das rechts¬ 
seitige, ziemlich grosse parametrische Exsudat wurde von 
Causticum vollständig geheilt. 

Natürlich ist diese Methode sehr unzuverlässig und ist nur 
durch die dringende Arbeit in grossen Kliniken etwas ent¬ 
schuldbar, aber Sie in ihrer Privatpraxis, wenn'Ihnen irgendwie 
die Zeit zur Verfügung steht, dürfen eine solche mehr schätzende 
als abwägende Methode nicht gebrauchen. 

Wenn sie daran denken wollen, dass nach unseren klini¬ 
schen Berichten wir in den beiden Monaten Mai und Juni für 
jeden Kranken nur sechs Minuten haben und dass wir in dieser 
Zeit die Personalien aufnehmen müssen, die Symptome, die 
Krankengeschichte fixiren, die Kranken examiniren, die Diagnose 
stellen und auch noch schliesslich schriftlich die Behandlung 
unserem Assistenten in die Feder diktiren müssen, so werden 
Sie mir zugeben, dass ausserordentlich wenig Zeit für die 
Mittelwahl bleibt, besonders wenn die Zuhörer doch deswegen 
gekommen sind, um die Schwierigkeiten der gynäkologischen 
Diagnose kennen zu lernen. 

Meine Damen und Herren! Sie sind ja alle in meiner 
Klinik gewesen und Sie haben gesehen, wie ich arbeite. Ich 
überlasse es Ihnen, nun zu beurtheilen, ob die Anwendung der 
inneren Medikation in meiner Klinik erfolgreich ist oder nicht. 

Ich wollte weiter sprechen über die gegenseitigen Be¬ 
ziehungen zwischen Materia medica und Chirurgie für Den, 
der sich auf den Boden von Hahnemanns Organon stellt. Als 
ich mich der Homöopathie zuwandte, war eine der ersten und 
für mich schwierigsten Fragen die, wann ich mich für die 
Operation entscheiden sollte und wann für die medizinische 
Behandlung. 

Auf der einen Seite sah ich, dass die Gynäkologen alle 
und jede Beziehung mit dem Arzneimittelschatz verloren hatten 
und eigentlich nichts waren als reine, einfache Chirurgen, auf 
der andern Seite hatten die Homöopathen alle und jede Kennt- 
niss von den pathologischen makroskopischen Veränderungen 
verloren, verloren sich in träumerischen Annahmen und standen 
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auf dem Standpunkt eines Wunderdoktors, weil ihnen Diagnose 
und körperliche Untersuchung nicht zur Verfügung standen. 

Für mich als Anfänger war es daher sehr schwer, den 
richtigen Weg zu finden und beiden Richtungen gerecht zu 
werden, und nun will ich Ihnen beschreiben, wie ich schliess¬ 
lich auf einen Standpunkt kam, von dem aus ich mir ein Urtheil 
erlauben darf. Ich will hier gar keinen Autor und gar kein 
Werk zitiren, sondern ich will mich nur auf Fälle beziehen, 
welche vor Ihren Augen sich in der Klinik abgespielt haben. 

Als ich im Jahre 1894 die eine der drei gynäkologischen 
Abtheilungen übernahm, lag mir sehr viel daran, mein Amt 
so auszuführen, dass ich durch meine Behandlungsweise 
Niemanden in seinen homöopathischen Empfindungen beleidigte. 

Um nun in keiner Richtung einen Irrthum zu begehen, so 
stellte ich mir selber die Regel zur Nachahmung vor, immer 
genau mich nach Hahnemanns Organon zu richten, indem ich 
mir sagte, dass, wenn ich auf diesem Ecksteine der Homöo¬ 
pathie stände, mir Niemand berechtigter Weise mein Vorgehen 
kritisiren dürfte. 

Bei jedem Falle, der in unsere Behandlung kommt, müssen 
wir nach folgenden Sachen fragen: Subjektive Beschwerden, 
objektive Symptome, Hervortreten des einen oder des andern 
in irgend einer Richtung. Auf diesem analytischen Wege be¬ 
kommen wir ein Verständniss für die Schwere der Krankheits¬ 
form, und so erhalten wir schliesslich auch ein besseres Ver¬ 
ständniss des Einflusses der anatomischen Veränderungen auf 
den Organismus. 

Am besten lässt sich die Frage erledigen bei der Be¬ 
sprechung der verschiedenen Möglichkeiten der Behandlung des 
Prolapsus. Hierbei theilen sich die Homöopathen in zwei 
Parteien, von denen die eine die unbedingte Nothwendigkeit 
chirurgischer Eingriffe fordert, die andere ebenso laut jeden 
chirurgischen Eingriff verwirft und nur die potenzirten Arznei¬ 
mittel anerkannt wissen will. 

Natürlich tritt zuletzt die Frage auf: welche Behandlung 
ist die richtige? 

Ich meine, an der Hand der Methode, die ich geschildert habe, 
dass in diesem verzwickten Falle beide Richtungen der Homöo¬ 
pathie zugleich Recht haben und zugleich auf falscher Fährte sind. 

Wenn Sie die einzelnen Fälle von Vorfall sich genauer 
ansehen, so werden Sie bald gewisse Gruppen innerhalb des- 
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selben Leidens unterscheiden können, in denen entweder die 
Erscheinung Folge ist der Schädigung des gesammten Or¬ 
ganismus oder die Erscheinung Folge ist einer örtlichen Ur¬ 
sache, die wieder abhängig sein kann von allgemeinen Gründen 
oder einfach von einer örtlichen Veränderung in den Geweben. 

Daraus ergiebt sich, dass, ohne dass wir auf die weitere 
Eintheilung der Prolapse eingehen, man weder für die aus¬ 
schliesslich chirurgische, noch für die ausschliesslich medi¬ 
zinische Behandlung der Prolapse sich entscheiden kann. 

Ferner müssen wir hier darauf aufmerksam machen, dass 
die kürzere oder längere Dauer des Vorfalles doch auch Folgen 
nach sich zieht, wie z. B. die Hypertrophie, deren Bedeutung 
durchaus nicht von vorn herein festzustellen ist. Wenn wir 
nur den Verlauf des Prolapsus uns klar machen, dann werden 
wir auch leicht zum Entschlüsse kommen, wann wir operiren 
wollen und wann nicht. 

Wenn wir leider so oft eine Cystocele oder eine Rectocele 
auftreten sehen, so dürfen wir das nicht als Beweis für die 
Minderwerthigkeit chirurgischer Eingriffe herbeiziehen, sondern 
als einen Hinweis auf eine mangelhafte Diagnose, verursacht 
durch ungeschickte und ungenügende Untersuchung. So müssen 
wir in demselben Sinne jede Einzelheit bei Leukorrhoe, Cervix¬ 
geschwüren, Fisteln, Perimetritis u. s. w. in Betracht ziehen. 
Ich glaube, jeder homöopathisch geschulte Gynäkologe wird 
so weit mit meinen Ausführungen ganz übereinstimmen, aber 
ich behaupte, dass dieselbe Auffassungsweise auch bei grösseren 
Operationen in Betracht kommen muss. 

Wir müssen uns fragen, wie weit in einem bestimmten 
Falle die Lebensfähigkeit durch die bestehende Krankheit ge¬ 
schädigt ist, um darnach den sofort möglichen chirurgischen 
Eingriff nach seiner Kothwendigkeit abzuschätzen Wir müssen 
uns auch ein Bild machen über die Art der Krankheit und 
deren spätere Bedeutung für den Organismus, damit wir in 
gewissen Fällen, z. B. bei Myomen zunächst die medizinische 
Behandlung versuchen und uns den operativen Eingriff für 
später aufheben. 

Endlich aber behandle ich jeden Fall und selbst solche, 
welche unbedingt unter das Messer gehören, wie z. B. Tumoren, 
mit Medikamenten, doch homöopathisch, weil mir die Erfahrung- 
wiederholt gezeigt hat, dass unter allen Umständen homöo¬ 
pathisch behandelte Fälle ganz anders dem chirurgischen Ein- 
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griffe widerstehen als nicht behandelte. Mir scheint, dieser 
Punkt wird gar nicht genug betont, ja, ist sogar vielleicht 
nicht genug bekannt. 

Schliesslich giebt es noch eine Reihe von Fällen, in denen 
eine unmittelbare Gefahr bevorsteht. Dann kann natürlich 
nicht auf die Mittelwirkung gewartet werden, dann muss das 
Messer als das am schnellsten wirkende Hilfsmittel in An¬ 
wendung kommen. Auch Hahnemann in seinem Organon 
schreibt: „Der vernünftige Arzt wird Fremdkörper, welche 
reizen können, von der entzündeten Hornhaut entfernen.“ 

An dieser Stelle möchte ich noch meine Stimme erheben 
gegen eine gewisse Art, die Materia medica zu lehren; wenn 
z. B. der homöopathische Arzt unter Ignatia die Angabe findet: 
„Blutungen in den Eierstöcken mit Seufzen und Stöhnen, Ohn¬ 
mächten, niedergeschlagene Stimmung.“ 

Zu einer solchen Bemerkung muss ich hinzufügen, dass 
es unmöglich ist, eine Eierstocksblutung festzustellen. Es giebt 
von vorn herein kein Symptom, welches ein Hämatom im Eierstock, 
selbst eine Eierstocksschwangerschaft zu diagnostiziren erlaubt, 
und klinisch ist deswegen dieser Vorgang Symptom atologisch gar 
nicht zu gebrauchen. Wenn solch ein Vorgang aber Symptome her¬ 
vorruft, so handelt es sich eben um eine das Leben bedrohende 
Blutung und deren Symptome ohne Rücksicht auf die Lokalität 
ihrer Entstehung, und in diesem Falle hat uns schon Hahne¬ 
mann vor einem Jahrhunderte das goldne Wort gesagt: „Der 
vernünftige Arzt wird die Gefahr einer Blutung abwenden 
durch Blosslegen und Verbinden der verletzten Arterie.“ 

Um zum Schlüsse zu kommen, fasse ich meine Ausführungen 
in Folgendem zusammen: 

1. Chronische Fälle ohne Lebensgefahr müssen unter allen 
Umständen zuerst medizinisch behandelt werden. 

2. Chronische Fälle müssen oft untersucht werden, bis es 
möglich ist, sie ganz genau zu klassifiziren, ob sie für medi¬ 
zinische oder chirurgische Behandlung geeignet sind. 

3. Jedes chronische Leiden, bei welchem man vernunft- 
gemäss chirurgisch eingreifen will, muss nach den bestehen¬ 
den Symptomen vor der Operation homöopathisch behandelt 
werden. 

4. Jede plötzlich auftretende Lebensgefahr muss behandelt 
werden mit ausschliesslicher Berücksichtigung ihrer anatomischen 
Ursache. 
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Nicht ohne Grund habe ich bei dieser Besprechung die 
Behandlung von bösartigen Neubildungen ganz ausgeschlossen. 
Auf Grund meiner eignen Beobachtungen in der Privatpraxis 
und in der Klinik und auf Grund dessen, was ich als Erfolg 
von anderen Gynäkologen gesehen habe, komme ich in Bezug 
auf diesen Punkt zu folgender Anschauung. 

Man darf niemals von vorn herein neu auftretende Ge¬ 
schwülste, die man als bösartig erkannt hat, operiren wollen, 
es sei denn, dass der Kranke einem die Operation aufdrängt. 
Mir liegt gerade jetzt der Bericht eines der grössten Gynäkologen 
von New-York vor, welcher zeigt, dass alle Versuche, bösartige 
Geschwülste zu heilen, misslungen sind. Ich zweifle nicht, 
dass man diese Behauptung dem Dr. Paul E. Munde, dessen 
Bücher in Jedermanns Händen sind, vollkommen glauben wird, 
nämlich dass alle operative Beseitigung bösartiger Geschwülste, 
die er in 12 Jahren im Mount Sinai Hospital vorgenommen 
hat, vergeblich waren, und dass alle Fälle später wieder er¬ 
krankten. 

Meine Damen und Herren! Hoffentlich habe ich vermocht, 
Ihnen darzulegen, wie der homöopathische Gynäkologe von heut¬ 
zutage dasteht, wie er in jedem Falle zu entscheiden hat 
zwischen medizinischer und chirurgischer Behandlung und dass 
er unter allen Umständen Arzt und Chirurg in einer Person 
sein muss. 

Wir denken dabei an Hahnemanns Worte: „Wenn der 
Arzt in jedem Falle die Hindernisse erkennt, die der Genesung 
im Wege stehen, und wie er dieselben beseitigen kann, so 
kann er sachgemäss und zweckgemäss handeln als ein wahrer 
Meister der Heilkunst!“ 


Bericht über die Versammlung der freien Vereinigung 
homöopathischer Aerzte Norddeutschlands. 

Von Dr. med. Waszily-Kiel. 

Die Zusammenkunft fand am 4. April d. J. in Bartels 
Hotel in Hamburg nachmittags 5 Uhr statt. Anwesend waren 
die Herren Dr. Hesse-Hamburg, Dr. Junge-Heide i. H., Dr. 
Lütje-Altona (später), Dr. Lutze-Hamburg, Dr. Martens-Lüne¬ 
burg, Dr. Mau-Itzehoe, Dr. Waszily-Kiel und am Abend Otte- 
Hamburg. 
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Es wurde zunächst über den Verlauf und die Weiterungen 

■* 

der leidigen Streitsache verhandelt, welche sich an den Namen 
des Laienpraktikers Dr. Puhlmann in Leipzig geknüpft hat. 
Der bisherige Standpunkt der Anwesenden war inzwischen 
nur gefestigt. Die Besprechungen eignen sich natürlich nicht 
für die Oeffentlichkeit, jedoch mag hier der Hinweis Platz 
finden, dass von einer Reihe hervorragender homöopathischer 
Aerzte zustimmende briefliche Aeusserungen Vorlagen. 

Es folgten nun die Mittheilungen aus der Praxis. Dr. 
Kunkel-Kiel hatte dem Berichterstatter folgende Fälle mit¬ 
gegeben. 

1. Ein 60jähriger Herr, den er wegen chronischer Haut- 
affelctionen wiederholt behandelt, wogegen sich Sepia, Kali cb. 
und Sulph. nützlich erwiesen hatten, konsultirte ihn am 2. Jan. d. J. 
brieflich wegen unerträglichen Hautjuckens, er gab Sep. 3., 
Apis 3. ohne Erfolg. Am 12. d. Mts. erschien Patient selbst, und 
es stellte sich nun folgendes heraus: Vor 15 Jahren hatte der¬ 
selbe Calomel wegen Verstopfung eingenommen, die Folge waren 
damals ähnliche Erscheinungen wie jetzt: Lockerwerden der 
Zähne, Salivation, die ganze Mundschleimhaut roth und em¬ 
pfindlich, Bettwärme macht das Jucken unerträglich und treibt 
ihn öfter nachts hinaus. Verordnung: Mercur 00 200 in einer 
Gabe. Der Bericht lautete: In der ersten Nacht ruhiger Schlaf, 
kein Jucken, in den folgenden 20 Minuten erträgliches Jucken, dann 
war der quälende Zustand völlig beseitigt. Am 26. d. Mts. klagte 
derselbe Kranke über Jucken am Oberschenkel, nicht mehr so 
heftig und sich im Bett völlig verlierend, Mund und Gaumen 
zeigten nichts Besonderes. Hepar Sulf. 00 30 in täglich einer 
Gabe beseitigte dieses Jucken gänzlich. Nun stellte sich Ab¬ 
schilferung des ganzen Körpers ein, selbst der Fusssohlen, 
sogar ein Hühnerauge wurde mit der Wurzel ausgehoben. Man 
sieht aus dieser Krankengeschichte erstens, wie lange eine 
Arzneikrankheit latent sein kann, und zweitens, wie man bei 
einer Arzneikrankheit dieselbe Arznei zur Heilung in Hoch¬ 
potenz verwenden kann, wenn sie den Indikationen entspricht. 

Hesse hat vielfach die Erfahrung gemacht, dass man in 
chronischen Fällen oft gezwungen ist, auf früher genommene 
Arzneien zurückzugehen. 

2. Ein 42jähriger Mann bemerkte seit 5 Jahren stetige 
Abnahme des Sehvermögens, er hatte vor 15 bis 16 Jahren 
Gonorrhoe, vor 7 Jahren Schanker und Sclnnierkur überstanden; 
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Indikationen für die Mittelwahl waren nicht zu entdecken, die 
einzige Klage war Sausen im Kopf. Die verordneten Mittel: 
Sepia, Phosph., Natr. mur. 00 30 hatten gar keinen Erfolg. Das 
Sehvermögen nahm immer mehr ab, am 22. Februar d. J. war 
es fast ganz erloschen. Kranker war lange auf der Augenklinik 
behandelt, wiederholte Untersuchungen hatten immer dasselbe 
negative Kesultat ergeben. In der letzten Zeit zeigte sich 
noch Abnahme der Verstandeskräfte, Hohlseinsgefühl im Kopf. 
In den Kinderjahren hatte er Wechselfieber und später Klima¬ 
fieber gehabt. Verordnung: Acid. phosph. 00 30, 10 Pulver in 
20 Tagen zu verbrauchen. Seit Gebrauch der Phosphorsäure 
trat regelmässige Fortbesserung, örtliche wie allgemeine 
ein. Das Mittel wurde wegen der allgemeinen Schlaffheit 
und des Darniederliegens der Geisteskräfte ohne die sonstigen 
Phosph. ac.-Indikationen gewählt. Es lag entschieden latente 
Gonorrhoe vor, wobei neben Thuja Phosph. ac. ein Haupt¬ 
mittel ist. 

Als dritter Fall ward beiläufig die erfolgreiche Behandlung 
von Trunksucht mit Arsen. 00 30 — Durst, Angstgefühl, Schlaf¬ 
losigkeit u. s. w. — erwähnt. Gegen Phtise hat Kunkel in 
den letzten Jahren sehr viel Gutes gesehen von Natr. mur. und 
Sepia neben Tuberkulin. Hesse hat von Tuberkulin nicht soviel 
gesehen bei Lungenerkrankungen als bei tuberkulösen Knochen¬ 
erkrankungen; auch wendet er es da mit Erfolg an, wo bei 
irgend einem Siechthum andere Mittel keine Einwirkung zeugen, 
und wo tuberkulös gewesene Eltern oder Vormünder darauf 
hinweisen, was Berichterstatter vollauf bestätigt. 

Berichterstatter hatte aus eigener Praxis folgende Fälle 
mitgebracht: 

1. Eine 32jährige Frau in E. leidet seit 3 / 4 Jahren an 
periodischem Erbrechen von Schleim und Speisen, fühlt zu¬ 
nehmende Mattigkeit, Blutwallungen, Herzklopfen, hat um¬ 
schriebene Wangenröthe, abends kalte Füsse bis über das Knie, 
als Kind war sie drüsenleidend. Verordnung: Ferr. met. 00 30, 
jeden 4. Abend eine Gabe von 4—5 Kügelchen. Drei Wochen 
später berichtet sie, dass das Erbrechen sich noch zweimal 
in der ersten Woche gezeigt habe, dann nicht wieder, das 
Allgemeinbefinden ist bedeutend besser, bei schnellem Gehen 
zeigt sich Herzklopfen. 

Verordnung blieb dieselbe. Nach weiteren drei Wochen 
wusste sie über nichts mehr zu klagen. 
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Hesse legt bei Ferr. das Hauptgewicht auf leicht er¬ 
folgendes Erbrechen. Lütje meint, Ferr. müsste man jedenfalls 
besser in Tiefpotenz geben. Der Ansicht widersprachen jedoch 
Alle. Man hat darüber eingehende Versuche angestellt gehabt. 

2. Ein 50jähriger Kupferschmied leidet seit 14 Tagen an 
Blutabgang beim Uriniren, besonders morgens; wenn kein 
Blut kommt, gehen vor dem Urinlassen einige Tropfen dünner 
eitriger Flüssigkeit ab; er hat etwas Brennschmerz beim Urin¬ 
lassen, zuweilen ein Gefühl, als kämen Tropfen aus der Blase 
und ein Gefühl von Schwere oder Druck auf den Damm von 
innen; sonstiges Befinden ist nicht verändert. Verordnung: 
Sepia 00 6, sechs Körnchen in ] / 2 Glas Wasser, davon dreistündlich 
einen Kinderlöffel. Hach vier Tagen zeigte sich kein Blut 
mehr, alle übrigen Erscheinungen waren nach 14 Tagen ver¬ 
schwunden. Nach Hesse haben das obige Gefühl von dem 
Tropfen nur 4 Mittel: Thuja, Sep., Cannab., Lactuca; von diesen 
Thuja und Sepia mehr im Sitzen. 

Lutze hatte Gelegenheit gehabt, an acht Fällen die Dauer 
des Keuchhusten bei allopathischer oder überhaupt keiner Be¬ 
handlung und bei der seinigen zu vergleichen. Seine Fälle 
dauerten unter Anwendung von Ipecac. 15, Droser, Cupr. u. a. m. 
je 9 Wochen, 11 Wochen, 12 Wochen, 12 Wochen, lB 1 ^ Wochen, 
14 Wochen, 15 Wochen, 15 Wochen, 16 ^ Wochen, die anderen 
10 Wochen, 15 Wochen, 18 Wochen, 23 Wochen, 23 Wochen, 
25 Wochen, 30 Wochen. Die Berufsgenossen hielten diese 
Erfolge für wenig günstig, hatten z. T. selber bedeutend bessere. 
Die Schwierigkeit liegt nur darin, das individuell passende 
Mittel zu finden. Lütje machte sich anheischig, ohne homöo¬ 
pathische Mittel jeden Keuchhusten längstens innerhalb 
14 Tagen zur Heilung zu bringen, und zwar durch Einathmen- 
lassen von antiseptischem Wasserdampf bei Tag und Nacht und 
gleichmässiger Temperatur. Junge hält auch eine gleich- 
mässige Temperatur von grosser Wichtigkeit, dem aber Hesse 
widerspricht. Martens hat in letzterer Zeit von Veratr. sehr 
schöne Erfolge gesehen, wobei leitendes Symptom war: Auf- 
stossen von Luft aus dem Magen. Berichterstatter erwähnte, 
wie es ihm mit Carb. veg. 00 30 in den letzten Wochen gelungen 
war, Keuchhustenfälle in 10 bis 14 Tagen zu vollständiger 
Heilung zu bringen. Auch Junge hatte mit dem Mittel sein- 
befriedigende Besultate, allerdings in tiefer Potenz. Hesse 
erwähnte beiläufig, wie er einen langwierigen Husten bei einer 
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alten Frau, wo er schon Malz und Hopfen für verloren hielt, 
durch Kali carb. 00 30 auffallend besserte und zwar auf das 
Symptom des Säckchen über den oberen Augenlidern. 

Lutze hatte noch folgenden Fall: Ein 9jähriges Mädchen 
hatte allerlei unbestimmte Symptome: Unlust, Missstimmung, 
Schlaflosigkeit, Verstopfung, aufgetriebenen Leib u. a. Er 
verordnete Nux vom. ohne Erfolg; er erfuhr darauf, dass sie 
Schmerzen beim Urinlassen hätte, deswegen gab er Canthar., 
aber auch ohne jede Wirkung; bei der dritten Konsultation 
nannte die Mutter das Symptom: Rothe und Empfindlichkeit 
an der Vulva. Daraufhin gab er Thuja mit sofortiger 
Besserung. 

Hesse bemerkte hierzu, dass er bei Kindern bei unbe¬ 
stimmten Erscheinungen auf die Krankheiten der Eltern zurück¬ 
griffe, dabei fände er mehr Thuja oder Mercur als Sulfur 
indizirt. Lutze schloss hieran einen Tabesfall im Anfang des 
paralytischen Stadiums, bei dem er ausnahmsweise nur Tief¬ 
potenzen geben zu müssen glaubte, Nux vom. und Rhus tox. 
im Wechsel und bei Herzbeklemmungen und Selbstmord¬ 
gedanken Aurum; bei Anästhesie der Hände und Füsse 
besserte Alum. met. — 

Berufsgenosse Mau berichtete einen Fall von Dr. Erastus 
Oase aus dem Oktoberheft des Hahnemannian Advocate 
in nachstehender Uebersetzung: „Handwerker, schlank ge¬ 
baut, mit dunklem Haar, 47 Jahre alt, Mutter an Magen¬ 
krebs gestorben, leidet seit zwei Jahren an Epitheliom und 
ist in eklektischer und allopathischer Behandlung gewesen. 
Fortwährend sind Salben angewendet worden, und es war ihm 
strenge anbefohlen, die leidende Stelle nicht zu waschen. Das 
Epitheliom sitzt quer über der Nase, hat s j 5 Zoll im Durch¬ 
messer und ist mit dicker gelber Kruste bedeckt. Die Um¬ 
gebung bis zu den Wangen und unteren Augenlidern ist 
entzündet, bläulich verfärbt und mit bräunlichem Schorfe be¬ 
deckt; Brennen, Jucken, Prickeln und Kriebeln in den leidenden 
Theilen. Patient ist ein grosser Freund von Salz und isst sehr 
viel davon zu den Speisen. Einige Monate, ehe das jetzige Leiden 
begann, war Malaria durch Chinin unterdrückt worden. Neural¬ 
gische Stiche in der linken Schläfe, Schweiss an Handteller und 
Fusssohlen. Er kann in Gegenwart anderer Personen nicht Urin 
lassen. Am 22. Oktober 1894 wurde ihm anbefohlen, sein Gesicht 
sorgfältig zu waschen und rein zu halten und keine Salbe 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



122 


mehr anzuwenden und Natr. mur. cm ; ein Pulver. Am 6. No¬ 
vember: Die Entzündung wurde in den ersten Tagen schlimmer, 
jetzt nimmt sie wieder ab. Scheinarznei. Am 31. Dezember: 
Das Geschwür ist kleiner geworden. Die sich immer neu 
bildenden Krusten werden dünner, die Entzündung in der Um¬ 
gebung ist gehoben. Scheinarznei. Am 29. Januar 1895. Das 
Geschwür ist jetzt % so gross wie zur Zeit der ersten Ver¬ 
ordnung und die Besserung steht still. Natr. mur. 5 ein 
Pulver. Am 12. Februar: Besser. Scheinarznei. Am 18. März: 
Er hat das Geschwür einmal nachts stark gestossen, wodurch 
die Entzündung sich verschlimmert hat. Natr. mur. mm, ein 
Pulver. Am 1. Mai: Die jetzige Kruste bedeckt das Geschwür 
seit drei Wochen und ist nicht sehr dick. Scheinarznei. Am 
10. Juli: Sein Enkel hat das Geschwür am 4. Juli mit der 
Ecke seiner Hutkrämpe iuzidirt, wonach wieder die Entzündung 
sich gesteigert hat. Scheinarznei. Am 16. September: Ge¬ 
schwür kleiner, brennt noch etwas. Natr. mur. mm, ein Pulver. 
Am 1. November: Besser, brennt nicht mehr. Scheinarznei. 
Am 10. Dezember: Das Geschwür misst jetzt */ 4 Zoll im 
Durchmesser. Eine dünne hellbraune Kruste bedeckt eine un¬ 
ebene, nässende Fläche. Allgemeinbefinden gut. Die nervöse 
Unfähigkeit, in Gegenwart anderer Personen zu uriniren, ist 
verschwunden. Thuja cm, eine Dosis. Am 23. Januar 1896: 
Eine trockene Kruste von ] /s Zoll Durchmesser ist noch vor¬ 
handen. Scheinarznei. Am 28. März: Die Nase ist völlig 
geheilt und hat ein gesundes Aussehen, nur dass unter dem 
Narbengewebe Blutgefässe zu sehen sind. 

An diesen Fall knüpfte der Uebersetzer folgende Be¬ 
merkungen : Der an Epitheliom leidende Patient war ein grosser 
Salzesser. In Curability of tumours sagt Burnett pag. 39, dass 
Pfeffer, Salz und Milch schädlich sind bei Tumoren der Mamma, 
wenn dieselben — was sehr häufig ist — in einem Beizzustand 
des uterus oder der Ovarien ihre Ursache haben; auch Fleisch 
dürfe man in solchen Fällen nur in «lässiger Menge gemessen, 
Schweinefleisch gar nicht. In Tumours of the breast sagt 
Burnett dasselbe noch einmal. Er giebt zu, dass vielleicht 
mancher sich hierüber wundern könnte, es sei dies aber seine 
persönliche Erfahrung und er empfiehlt dringend, bei innerer 
Behandlung solcher Fälle dieses zu beachten. In Supersalinity 
of the blood sagt derselbe Autor, dass der Genuss von zuviel 
Salz häufig die Gewebe austrockne und hart mache, dass es 
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schnelles Altwerden verursache und häufig die Ursache des 
Staares, d. i. einer Austrocknung des Gewebes der Linse, sei. 
Da ferner durch Kunde u. a. bewiesen ist, dass durch Salz¬ 
zufuhr Linsentrübungen entstehen,-so verbietet Burnett seinen 
Patienten, welche er wegen Staar innerlich behandelt, Salz zu 
essen. Wenn man diese Erfahrungen von Burnett mit obigem 
Epitheliomfall vergleicht, so lässt sich beides sehr wohl in Ein¬ 
klang bringen, und liegt die Annahme sehr nahe, dass in diesem 
Fall der von dem Patienten'eingeräumte übermässige Salzgenuss 
das Epitheliom jedenfalls mit verursacht habe. Dieses zuge¬ 
standen, werden wir dadurch,'dass Natr. mur in hoher Potenz 
eine chronische Salzvergiftung heilt, an Dr. Sawyer in Chicago 
erinnert, welcher die grosse Entdeckung gemacht hat, dass die 
Hochpotenz ein Antidot der rohen Droge ist. Diesen Ge¬ 
danken finden wir auch in Burnetts Schriften. In Natr. mur. 
as test of the doctrine of drug dynamisation führt er auf 
pag. 70 einen Fall an, der durch Natr. mur. C;6 geheilt wurde. 

Es wird in dem Epitheliomfall ferner erwähnt, dass der 
Patient kurze Zeit, ehe das Epitheliom sich zeigte, an Malaria 
gelitten habe, und dass diese durch Chinin in grossen Dosen 
unterdrückt worden sei. Wer erinnert sich hier nicht Dr. 
Kunkels, der darauf hingewiesen hat, dass Patienten, die 
früher an Malaria gelitten haben, sehr oft durch Natr. mur. 
zu heilen sind. Auch Dr. Burnett erwähnt in seiner Schrift 
über Natr. mur. zwei Fälle (Fall XI und XVIII), wo, nach¬ 
dem Malaria durch Chinin unterdrückt war, ein anderer 
Krankheitszustand folgte, den Natr. mur. heilte. Der erste 
Fall betrifft eine Dame, welche zu verschiedenen Zeiten ihres 
Lebens — im ganzen dreimal — Chinin bekommen hatte und 
jedesmal darnach Singultus bekam, der jedoch allmählich wieder 
verschwand. Das Chinin war ihr jedesmal wegen Gesiclits- 
neuralgie — die also typisch und auf der Grundlage einer 
Malaria gewesen sein muss — von allopathischen Aerzten 
gegeben worden. Als sie das Mittel zum dritten Mal haben 
sollte, bat sie den Arzt, ihr andere Arznei zu geben, da sie 
nach Chinin stets Singultus bekäme; aber der Arzt bestand 
darauf, sie nahm das Mittel und bekam einen Singultus, der, 
täglich mehrmals kommend und jedesmal 10 Minuten anhaltend, 
über 10 Jahre gedauert hatte und an dem sie nun noch litt. 
Sie hatte ferner schwere Dyspepsie und verschiedene Natr. mur.- 
Symptome, als sie Burnett konsultirte. Natr. mur. heilte den 
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Singultns in drei Tagen dauernd. Burnett schliesst u. a. hieraus, 
dass die Wirkung des Chinins in grossen, allopathischen Dosen 
unter Umständen über 10 Jahre dauern kann, und dass Natr. mur. 
ein Antidot der Chinarinde ist. Der zweite Fall betrifft einen 
Seemann, der sich in Indien Malaria zugezogen und dagegen 
Chinin eingenommen hatte. Das Fieber wurde allerdings ge¬ 
heilt, d. h. was die heutige „medizinische Wissenschaft“ „heilen“ 
nennt, und es stellte sich dann eine neue Krankheit bei ihm 
ein, nämlich Schmerzen in der rechten Seite unter den Kippen; 
konnte nicht rechts liegen, beide Waden äusserst empfindlich 
gegen Berührung, hart und steif, im linken Knie Kontraktur, 
Urin trübe und röthlich, Stuhl regelmässig, Hautfarbe dunkel¬ 
gelb, Konjunktivae gelb, profuser Nachtschweiss. Heilung mit 
Natr. mur. in 14 Tagen. — Zu diesen Ausführungen bemerkt 
Berichterstatter, dass auch Dr. Lahmann, der bekannte Natur¬ 
arzt, die Schädlichkeit reichlichen Kochsalzgenusses in seinen 
Schriften betont. Hesse meint, das Symptom „kann den Urin 
nicht in Gegenwart anderer Personen lassen“ habe Natr. mur. 
allein, während Lutze es auch für Kali brom. und Lütje für 
Nux. vom. beanspruchen. 

Junge berichtete nun von seinen weiteren günstigen Er¬ 
folgen mit Merc. cyan. bei Diphtheritis, nur in einem Fall sei ihm 
Patient gestorben, und zwar hätte er hier das Mittel aus der 
Apotheke verschreiben müssen in der Zeit, wo ihm durch die 
neue ministerielle Verfügung das Selbstdispensiren ohne die 
Genehmigung nicht gestattet war'. In letzterer Zeit hätte er 
eine Anzahl Typhusfälle gehabt, bei denen nicht Durchfall, 
sondern Verstopfung vorherrschte, wogegen sich Merc. sol. 
nützlich erwies; bei blutigen Durchfällen leistete Ipecac. 
grosse Dienste. 

Martens berichtete einen Diphtheritisfall von einer 32jährig. 
Frau, bei welcher der dortige Kreisphysikus zwei Serum¬ 
einspritzungen ohne jeden Erfolg gemacht hatte, es bestand 
kolossale ödematöse Schwellung und firnissartiger Belag. 
Apis 5 besserte schon nach vier Stunden erheblich und ein 
anderes Mittel ward nicht nöthig. 

Hesse hatte folgende Fälle: 1. Ein Kranker mit Lungen¬ 
entzündung, die nach Ansicht des bisher behandelnden Laien¬ 
praktikers abgelaufen war, bekam acht Tage nach dem 
Aufstehen so starke Lungenblutung, dass Hesse gerufen ward. 
Symptome waren nicht zu ermitteln, im mittleren Drittel be- 
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stand noch unbestimmtes, abgeschwächtes Athmen. Der Laie 
hatte bereits Millef. und Hamam. gegeben, Hesse gab nach 
Farrington Acalypha indica 3 mit sofortigem Erfolg, und nach 
dem trat dann auch die vollständige Lösung der Pneumonie ein. 

2. Eine 27jährige Schwester hatte früher an schlimmen 
Augen nach Masern gelitten und an Ohrlaufen nach Scharlach, 
leidet seit drei Jahren an Flechten. Dieselbe waren zuerst über 
den ganzen Körper verbreitet, wurden durch Salben sogenannt 
geheilt, nach der „Heilung“ war schwerer Typhus gekommen, 
den sie auf die Heilung bezieht. Nach dem Typhus traten 
die Flechten wieder auf, jetzt bedecken dieselben, silberglänzend 
und trocken, Stirn und beide Ellenbogen. Kranke hat allo¬ 
pathisch und äusserlich bis in die letzte Zeit sehr viel ge- 
gebraucht. Jucken besonders in der Stuben- und Bettwärme, 
nach dem Ausziehen, nach Kratzen Brennen. Sulphur und 
Magnes. carb. waren ohne Erfolg. 

Am 18. April 1895 verordnete Hesse dann Sepia 00 30, jeden 
fünften Abend eine Gabe. Nach einem Monat ist das körper¬ 
liche Befinden sehr gut, das Jucken fort, die Flechten ver¬ 
schwunden bis auf eine kleine Stelle am Ellenbogen. Die Haut 
des ganzen Körpers hat sich gebessert und ist weiss geworden. 
Verordnung dasselbe Mittel in wöchentlich einer Gabe. Nach 
wenigen Wochen ist von einer Flechte keine Spur mehr zu 
entdecken, Kranke fühlt sich ganz glücklich. 

3. Eine wohlgenährte Frau von 45 Jahren, die seit 
den Wochenbetten mit Hämorrhoidalbeschwerden zu thun 
hat, deren Begeln alle 37 2 Wochen, 6 bis 7 Tage, stark, 
dunkel und stückig kommen, leidet seit acht Jahren an 
Schmerzen über dem rechten Auge, dem Austritt des Nerven 
aus dem Oanalis supra orbitalis entsprechend. Die Schmerzen 
kommen alle 3 bis 8 Tage nachmittags, durch die Nacht 
hindurch, bindet sich ein nasses Tuch um den Kopf und 
sucht zu schlafen, die Schmerzen steigen und fallen allmählich. 
Verordnung am 5. Juni 1895: Platina 00 200, drei Abende 
hintereinander eine Gabe. 

21. Juni: Status idem. Bei den Kopfschmerzen Unruhe 
in den Füssen, kann sie nicht ruhig halten. Verordnung: Zin- 
cum 00 30 in wässeriger Lösung. Am 8. Januar 1896 kam die 
Patientin wegen anderer Beschwerden: Buhe in der linken 
Seite des Leibes, Stuhlverstopfung mit Hämorrhoidalbeschwerden, 
wogegen Kali carb. 00 30 prompt half. Sie berichtete bei dieser 
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Gelegenheit, dass die Kopfschmerzen damals so bedeutend ge¬ 
bessert wurden, dass sie nur noch bei der Regel auftraten, 
wogegen sie weitere ärztliche Hilfe nicht für nöthig hielt. 
Platina hatte Hesse damals gewählt wegen der Art der Menses. 
Das allmähliche An- und Absteigen der Schmerzen fürchtet 
er in die Patientin hineinexaminirt zu haben mit Rücksicht auf 
das Mittel, welches ihm vorschwebte. Zinc. war das Simile 
nach seiner Meinung. Die charakteristische Unruhe vermisste 
er in keinem der Fälle, wo er Zinc. mit Erfolg gegeben. 
Er heilte mit Zinc. hartnäckiges Hautjucken, Schlaflosigkeit, 
wobei die Unruhe der Füsse ihn auf dieses Mittel führte. 

Darauf schloss die Sitzung 8 ’/ 2 Uhr. Die Berufsgenossen 
blieben alle mit den nun zahlreich erscheinenden Frauen in 
vergnügtester Stimmung, die schon während der Sitzung ab 
und zu störend zum Durchbruch gekommen war, noch einige 
Stunden zusammen. Die planmässige Zusammenkunft im Sommer 
wird voraussichtlich ausfallen. 


Mannigfaltiges. 

Das homöopathische Spital München hat nach seinem 
13. Jahresberichte im Berichtsjahre 30 Kranke (10 Männer 
und 20 Frauen) verpflegt, davon 15 akute Fälle mit insgesammt 
2660 Verpflegstagen. Bei den Verstorbenen handelte es sich 
in einem Falle um Magenkrebs, wo der Tod nach einem Tage 
Aufenthalte im Spital eintrat, einen Fall von Wassersucht bei 
einer 72jährigen Frau nach 27tägiger Behandlung und endlich 
um einen 36jährigen armen Tagelöhner, der nach 20 Tagen an 
Tuberkulose starb. — Im Ambulatorium wurden 360 Fälle be¬ 
handelt. Unter denen überwogen bei weitem Zahnschmerzen 
und akute Darmkatarrhe, darnach folgten Nasenaffektionen, 
Lungentuberkulose, Halsentzündung, Bronchialkatarrhe und 
akute Magenkatarrhe. 

Bei der Einnahme von 8252 Mark waren für Verpflegung 
eingenommen worden Mk. 3900, als Geschenke Mk. 556, als 
Vereinsbeiträge Mk. 911. Die Ausgaben stehen mit Mk. 6781 
zu Buche, was bei 2660 Verpflegstagen gewiss eine kleine 
Summe ist. Allerdings ist das Hospital auch nicht mit der 
Sorge um einen hohen Gehalt für den Anstaltsarzt belastet, 
denn als ärztliches Honorar sind nur 600 Mark eingesetzt. 
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In den Vereinigten Staaten herrscht seit einigen Jahren 
der Gedanke, dass der Wurmfortsatz am Darme des Menschen, 
der bis jetzt immer nur einigen Wenigen aus den Millionen 
lebender Personen Unglück gebracht hat, ein gar gefährliches 
Stück des Organismus sei. Man begann bei Erkrankungen 
desselben, der sogenannten Appendicitis, ihn zu entfernen, und 
später, als der Wahnsinn um sich griff, wurde auch als Schutz- 
massregel die Operation vollzogen, neuerdings sogar an Jahr¬ 
kindern. In Bezug darauf sagt das amerikanische Witzblatt 
„Life“ in seiner Nummer 735: „Wenn die Aerzte einmal sich 
durch eine Narrheit verführen lassen, so dauert es sehr lange, 
bis sie dieselbe wieder aufgeben, so lange dass, wenn die 
Appendicitisraserei noch länger andauert, man bald keinen 
armseligen Wurmfortsatz mehr in Amerika findet, ausser im 
Mülleimer. Jetzt behaupten sie, es sei besser aus prinzipiellen 
Gründen, ihn zu entfernen. 

Dabei ist nur eines spasshaft. Während aller dieser Zeit 
von Blut und Schrecken haben die Homöopathen dieselbe Sache 
ruhig medizinisch behandelt, nur selten eine Operation vor¬ 
genommen und fast nie einen Fall verloren; aber die alte 
Schule erzählt uns, dass der Homöopath ein Narr sei, und der 
Homöopath natürlich hat seine eigenen Gedanken über die alte 
Schule und ihre Methode. 

Wenn wir nun zwischen diesen beiden Narren wählen 
sollen, so haben wir eine persönliche Zuneigung zu Medizin¬ 
kügelchen und zu unserem Wurmfortsatz und ziehen sie bei 
weitem vor — dem Messer und dem Mülleimer.“ 


Von Professor Hegewald in Meiningen liegt wieder ein 
Lebenszeichen vor. Bei der zehnjährigen Stiftungsfeier der 
„Hahnemannia“ in Meiningen hat er in gebundener Rede die 
wichtigsten Sätze der Homöopathie und einzelne Vorgänge 
aus der Geschichte des Vereins als Begrüssungsrede zusammen¬ 
gefasst. Als Separatabdruck, erschienen unter dem Titel: 
„Thatsachen und Erfolge“, stellt er die K inder seiner Muse 
allen Freunden der Homöopathie zur Verfügung. 


Die homöopathische Centralapotheke von F. Schubert in 

Dessau theilt mir mit, dass ein Uebergang dieser Firma in 
die Hände der Leipziger Sammler von Apothekerfirmen nicht 
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stattfinde. Der Besitzer kann sich des besten Geschäftsganges 
erfreuen und legt natürlich Werth darauf, dass hier im Archiv, 
wo eine gegentheilige Notiz gestanden hat, es nochmals hervor¬ 
gehoben wird, dass er die Selbständigkeit seiner Firma durch¬ 
aus nicht aufzuheben gedenkt. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Pacific Coast Journal of Homoeopathy N S. IV, 1. Bryant: 
Iritis and Glaucoma — Pratt: Comparative View of General Clinical Medicine 
Now and Formerly. — Manning: Marasmus. —Ford: Ventilation and Vita- 
lity. — Minneapolis Homoeop. Magazine V, 2. Hansen: Local Diseases. 
— Grob: Some Oases from Practice — Chittenden: Clinical Cases. — 
Allgem. homöop. Zeitung 132, 7/8. Lambert: Kalmia latifolia. — 
Ernst: Grundriss der praktischen Arzneimittellehre von Prof. Dr. Hugo 
Schulz. — Allgem. homöop. Zeitung 132, 9/10. Frühling: Kranken¬ 
geschichten. — Mossa: Zur Physiologie der Schilddrüse. — Williams: 
Ipecacuanha bei Gallenstein. — Mossa: Thyroidin in seiner Wirkung auf 
operativen und idiopathischen Starrkrampf. — Pacific Coast Journal 
of Homoeopathy N. ß. IV, 2. Martin: Locomotor Ataxia. — Higbee: 
Medical Specialists and Medical Specialties. — Homoeopathic Recor¬ 
der XI, 2. Bradford: Phosphorsaurer Kalk. — New England Medical 
Gazette XXXI, 2. W. Wesselhoeft: The Clinical Test of Cure and 
Recovery. — C. Wesselhoeft: Drug Effects to be Studied like Disease 
Effects. — Oolby: A Case of Inversion of the Uterus. — Richardson: 
The Treatment of Malignant Neoplasms by Electricity. — Phillips: The 
New Hysterectomy. — Homoeop. Physician XVI, 2. Lee: Allopathie 
Progress. — Selfridge: Infinitesimals from a Scientific Standpoint. — A. 
Fisher: „The Story of the Liver, by Dr. Andrew Wilson“. — Medical 
Current XII, 2. Weirick: Conservative Surgery. — Tooker: The present 
Status of Diphtheria Antitoxine at home and abroad. — Tomhagen: The 
Homoeopathic Treatment of Diphtheria. — New York Medical Times 
XXIV, 2. Gorton: Psychology of the Unconscirous. — Weidner: Floating 
Kidney. — Rivista omiopatica XLI, 4. Smiley: Terapeutica della 
gestazione. — W. M. James: Apis mellifica. — Kent: Stramonium. — Jour¬ 
nal beige d’Homoeopathie III, 1. Demoor: Oenanthe crocata. — Ar- 
nulphy fils: Quelques cas de meningite — Dewde: Asthme de nature 
herpetique. — Bojanus: Illustrations pratiques de la probite de nos ad- 
versaires. — Revue homoeop. beige XXII, 11. Douglass: De l’appen- 
dicite. — Stifft: Tartarus emeticus dans les maladies de la peau. — Journal 
of Orificial Surgery IV, 8. E. H. Pratt: Monthly Series of Articles 
upon the Orificial Philosophy. — S. G. A. Brown: Orificial Reflexes Clini- 
cally Illustrated. — Beebe: Phthisis as a Neurosis. — Holbrook: Uterine 
Displacement. 


Druck von Wilhelm Baenscli in Dresden. 
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Nothglöcklein. 

Dringende Noth ist die Veranlassung, diese herzliche Bitte 
an edle Menschen- und Kinderfreunde vertrauensvoll zu richten. 
Das Sankt Katharinenstift der Schwestern vom heiligen Domi¬ 
nikus verpflegt und erzieht arme verlassene Kinder vom zartesten 
Alter an. Die meisten dieser Kleinen werden durch die Auf¬ 
nahme in diese Anstalt vom physischen und moralischen Unter- 
’ gange gerettet oder davor bewahrt, viele durch dieselbe erst 
der Gnade der heiligen Taufe theilhaftig. Fast alle Kinder 
kommen aus der grössten Armuth und müssen daher umsonst 
aufgenommen werden; gegenwärtig beherbergt das Sankt Ka¬ 
tharinenstift 104 arme, verlassene Säuglinge und Kinder, für 
79 derselben kann nichts, für -die übrigen nur wenig gezahlt 
werden. Woher sollen die Schwestern die Mittel nehmen, diese 
armen Kinder zu ernähren und zu kleiden? Seihst arm, haben 
sie ohnehin schon jährlich eine grosse Summe an Zinsen für die 
Schulden aus dem Ankäufe des Grundstückes und dem auf¬ 
geführten, dringend noth wendigen Neubau zusammen zu bringen. 
Sollen Sie etwa diese Kleinen, deren Untergang an Leib und 
Seele durch Verweigerung der Aufnahme unzweifelhaft erscheint, 
zurückweisen? Da läuten sie lieber das Nothglöcklein und 
wenden sich im,Namen ihrer armen Pfleglinge an die hoch¬ 
herzigen Leser dieser Zeilen mit der innigen Bitte um Gaben 
zur Beschaffung von Lebensmitteln und Kleidungsstücken für 
diese allerärmsten Kleinen. Der göttliche Kinderfreund möge 
jede Gabe tausendfach vergelten! 

Berlin NO., Greifswalderstr. 18. 

Die Oberin des Sankt Katharinenstiftes 

Schw. M. Regina Feinen. 

Da die vorstehenden Angaben der Wahrheit entsprechen, 
empfehle ich den Hilferuf des hiesigen Katharinenstiftes der 
christlichen Nächstenliebe recht dringend. 

Berlin, den 18. März 1897. 

Dr. Jahnei, 

j Propst bei Sankt Hedwig. 
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A.- Kittels 

Homöopathische Officin 

Berlin W. 

Kurfürstendamm 1. 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitige]’ Erfahrungen. 


In- und ausländische Mutter-Tincturen, 
Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

Potenzen. 

Hans*, Taschen- und Tliierl-Ap o theken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streukügel in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker. 
Vorzüglich bewährte homöopathischeSpecialitäten. 

Sämmtliche Artikel zur homöopathischen Arzneibereitung 
wie Gläser,. Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
Litteratur. 

Speoialität : Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 

Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang- VI. Nr. 5. Mai 1897. 


Die Frühjahrsversammlung des Sächsisch-Anhaltiner 

Vereins 1897. 

Von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

Unsere diesjährige Versammlung verlief etwas stürmisch. 

Es waren zwischen einzelnen Mitgliedern des Vereins 
Differenzen entstanden, die, wenn auch sachlich begründet, doch 
schliesslich zu einer persönlichen Animosität geführt hatten, 
und glücklicherweise entschlossen sich die beiden Streitenden, 
die Versammlung zum Schiedsrichter in der Angelegenheit an¬ 
zurufen. In reichem Masse wurde den Beiden Gelegenheit 
gegeben, sich auszusprechen, und es gelang auch eine Schlichtung 
insoweit wenigstens herbeizuführen, dass durch eine formulirte 
Tagesordnung der bona fides der Beiden Rechnung getragen wurde. 

Es stellte sich aber dabei heraus, dass mangels geschrie¬ 
bener Statuten gewisse Fragen sich sehr schwer entscheiden 
lassen; so z. B. die Frage: Inwieweit ist der Vorsitzende durch 
einen Beschluss der Versammlung, welcher auf bisher nicht 
übliche Weise erlangt worden ist, gebunden? und: Wonach ist 
es zu beurtheilen, ob ein Beschluss rechtsgiltig ist, wenn keine 
Statuten, welche sich darüber ausprechen, vorliegen? 

Deshalb wurde eine Kommission ernannt, welche die Statuten 
des Vereins festsetzen sollte und derselben als Material die 
Akten des Vereins und ein Statutenentwurf des Dr. Student- 
kowsky in Magdeburg überwiesen. Um weitläufige Korrespon¬ 
denzen zwischen den Mitgliedern der Kommission zu vermeiden, 
war vorgeschlagen worden, Kollegen zu wählen, die in einem 
Orte wohnen, und so kam es, dass wir Dresdner mit dieser 
Aufgabe beehrt wurden. 

Ein anderes Thema wurde in der Verhandlung noch ge¬ 
streift, aber nicht zum Austrag gebracht, und das war das 
Vorgehen des Vereins gegen den vielfach annoneirenden Dr. Hope. 
So einig wie wir waren in der Verwerfung des Verfahrens 

Archiv für Homöopathie. Heft 5. 9 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



130 


eines solchen Annonccurs, waren wir doch getheilt in dem 
Urtheile über die richtige Wahl der Mittel gegen dieses Treiben. 
Einzelne wollten gar nichts tliun, da sie erwarteten, dass die 
Zeit allein schon Remedur bringen würde. Andere hatten sehr 
energisch auf eine Stellungnahme in den öffentlichen Blättern 
gegen jenen Mann gedrängt, und Einer hatte sogar das Ma¬ 
terial gesammelt, um eine Denunciation an den Staatsanwalt 
begründen zu können. Praktischen Ausdruck gefunden hatte 
ja schon die Meinung derer, welche ein Vorgehen billigten, in 
dem bekannten Inserate des Anhaltiner Vereins in öffentlichen 
Blättern, welches allerdings infolge mancherlei Rücksichten auf 
den Beleidigurigsparagraphen ziemlich farblos und damit auch 
wirkungslos geworden war. 

Interessant war nur, dass sich in weiterer Entwickelung 
dieses Gedankens auch die grosse Abneigung der Versammlung 
gegen solche Aerzte zeigte, welche für von Laien geleitete 
Blätter arbeiten, und es ist als sicher zu erwarten, dass der 
Verein in Kürze bestimmenden Einfluss auf seine Mitglieder 
ausüben wird, ihre Thätigkeit in solchen Blättern abzubrechen. 
Material, welches uns Kollege Hädicke vorlegte, gab den An- 
stoss dazu, und die Erinnerung an manche Publikation der 
letzten Jahre in verschiedenen Blättern, welche jedem noch 
gegenwärtig war, schürte das Feuer. 

Unser Verein ist immer ein sehr friedlicher gewesen, und 
da er in der überwiegenden Mehrzahl aus Männern bestand, 
die zusammen aufgewachsen waren und ein Menschenleben lang 
gemeinsam Freuden und Kümmernisse des Berufes getragen 
hatten, so war er sehr weit entfernt von irgend einer polemi¬ 
schen Agitation nach aussen. 

Nun ist es anders geworden! Es sind jüngere Elemente 
her ein gekommen, die mit ihrer Kraft treibend auch eine Be- 
thätigung des Vereins wünschen und auch mit Recht wünschen. 
Unser Centralverein hat wenig werbende Kraft und zeigt wenig 
von seiner Thätigkeit nach aussen hin. Es mag ja sein, dass 
die grosse Zahl von Mitgliedern schwer zu einem gemeinsamen 
Entschluss zu bringen ist. Um so dringlicher wird es dann 
die Aufgabe der engeren Vereine, wo die Mitglieder mehr 
Fühlung mit einander haben, die Arbeit zu leisten, welche der 
Centralverein nicht zu leisten vermag. Und wenn unsere dies¬ 
malige Versammlung mit all ihren Stürmen und all ihren 
Auseinandersetzungen das Geburtsdatum bilden wird für eine 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



— 131 - 

neue Art der Arbeit im -Verein, so wollen wir diese Sitzung 
mit Freuden im Gedächtniss behalten. 

Als nächster Versammlungsort wurde Leipzig gewählt. 

Ich muss gestehen, dass es mich eigentümlich berührt 
hat, dass Dresden wieder und zum wer weiss wievielten Male 
als Versammlungsort abgelehnt worden ist. Die Wahl des 
Versammlungsortes beruht auf der Voraussetzung, dass Orte 
gewählt werden sollen, welche entweder allen Mitgliedern 
gleich bequem liegen, oder aber, dass durch Verlegung des Ver¬ 
sammlungsortes bald dem, bald jenem Theil der Mitglieder die 
Erleichterung geschaffen wird, nicht allzuweitverreisen zu müssen. 

Es ist schon recht erheblich lange her, dass wir die An¬ 
haltiner in Dresden begrtisst haben, und jedesmal sind wir 
Dresdner zu den Versammlungen erschienen. Wir haben es 
nie gescheut, die Fahrt zu unternehmen, um unsere Freunde 
zu begrüssen. Sowie es sich aber darum handelt, dass auch 
einmal die Freunde zu uns kommen sollen, da ist mit einem 
Male der Weg zu weit, die Stadt zu abgelegen, die Reise zu 
theuer. Wer von der Grenze unseres Bezirkes nach Leipzig 
fährt, kann die zwei Stunden bis nach Dresden auch noch 
zulegen, und wenn man den Kollegenkreis von Dresden und 
von Leipzig vergleicht, so sind wir Dresdner stets in grösserer 
relativer Anzahl erschienen als wie die Leipziger. 

Dass aber Jemand in der Versammlung im halben Ernste 
sagen konnte, die Verlegung der Versammlung nach Leipzig 
sei angemessen, denn dort sei ja doch der Mittelpunkt des 
homöopathischen Lebens, das war ein trauriger Rest jener 
Zeit, wo sich die homöopathischen Aerzte Deutschlands durch 
die Gewerbsthätigkeit Leipziger homöopathischer Kreise haben 
hypnotisiren lassen. Die sicherste Methode, einen Hypnotisirten 
zu wecken, ist, wenn man ihn anbläst. Ich hoffe, wenn jetzt 
der Lenzeshauch neuen Lebens im homöopathischen Lager uns 
anweht, dass dann auch noch die letzten in der hypnotischen 
Stumpfheit verharrenden Mitglieder erwachen werden! 


Die Ernährung bei Dyspepsie. 

Von Dr. Th. Kafka-Karlsbad. 

Die Feststellung einer entsprechenden Kostnorm spielt bei 
der Behandlung der Magenkrankheiten eine sehr wichtige Rolle. 
Dujardin-Beaumetz (Bulletin de therap.— Clinique 1895, p. 72) 

9 * 
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stellt in dieser Hinsicht, gestützt auf die Abweichungen der 
Zusammensetzung des Mageninhalts, einige allgemeine Ge¬ 
sichtspunkte auf, die alle Berücksichtigung verdienen. Bei Hyper- 
chlorhydrie erscheinen zunächst alle reizenden Gewürze, wie Senf, 
Pfeffer u. s. w. strenge kontrain dizirt: Fleisch soll der Kranke 
nur einmal des Tages gemessen und dabei wären vorwiegend 
die leicht verdaulichen weissen Fleischsorten und Fleischpulver 
zu berücksichtigen. Auch gekochte Eier, Gemüse in Pure- 
form, gekochtes Obst ist erlaubt. Brot soll möglichst wenig 
genossen werden. Zucker und Spirituosen sind nicht zweck¬ 
mässig. Genuss von Thee oder Kaffee erlaubt. Milchdiät ist 
nur bei der Hyperchlorhydrie des Ulcus ventricali zweckmässig. 
Die Zahl der täglichen Mahlzeiten wird auf vier festgesetzt 
(um 8, 12, 4 und 7 Uhr). Bei Verminderung der Salzsäure¬ 
produktion empfiehlt sich reichlicher Genuss von Milch, 
restringirte Fleischdiät. Kalte Getränke sind hier sehr zweck¬ 
mässig, der Genuss von Wein oder Cognac unmittelbar nach 
der Mahlzeit zu gestatten. Die einzelnen Mahlzeiten sollen 
zahlreicher, aber kompendiös und von entsprechender Bewegung 
gefolgt sein. — Bei bestehender Dilatation kann sich das 
Regime gegen die begleitenden Beschwerden richten. Strenge 
kontraindizirt erscheinen alle leicht gähnenden Nahrungsmittel, 
Käse, Wild, Fische, Krebse, Kohl u. s. w. Zweckmässig ist 
der Genuss von weissem Fleisch, von Hülsenfrüchten in Puri¬ 
form, grünem Gemüse, gekochtem Obst. Zwischen der Mahl¬ 
zeit lasse man eine siebenstündige Pause eintreten. Trocken¬ 
diät bringt keinen Vortheil. 


Ein Fall von Hypertrophie der weiblichen Brust. 

Von Dr. Conrad Wessellioeft. 

Der Fall, über den ich hier berichte, gehört zu den 
selteneren, und ich möchte deshalb ein paar Bemerkungen 
vorausschicken, um den Lesern die Möglichkeit zu geben, die 
Einzelheiten desselben zu verfolgen. 

Im Allgemeinen muss gesagt werden, dass das Leiden sich 
langsamer entwickelt, in Monaten oder sogar Jahren, seltener 
etwas schneller, und zu einer ausserordentlichen Vergrösserung 
beider Brüste, seltener nur einer führt. Manchmal nimmt es 
eine gefährliche Wendung, indem es während einer Schwanger- 
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schaft das Leben der Kranken gefährdet, oder indem sich später 
lang anhaltende Eiterungen entwickeln, und schliesslich ist auch 
die grosse Verunstaltung nicht zu unterschätzen. 

Bei den meisten Fällen hat man einen Zusammenhang 
zwischen Periodenmangel oder auch Schwangerschaft und dem 
Leiden erkennen können. Wäre es häufiger, so wäre die 
Diagnose ausserordentlich leicht. Da es aber selten vorkommt 
und man nicht ohne weiteres daran denken wird, so ist es 
schwer, zu unterscheiden von Oystadenomen, Cystosarcomen und 
Lipomen. 

Um noch einige wenige Züge diesem kurzen Bilde hinzu¬ 
zufügen, so mag bemerkt sein, dass unter den bis jetzt be¬ 
kannten Fällen von Mammar-Hypertrophie die grösste Zahl bei 
weiblichen Personen im Alter des Reifens, d. h. zwischen dem 
14. und dem 18. Jahre, beobachtet worden ist, weniger Fälle 
beginnen erst später im Leben, zwischen dem 26. und dem 
43. Jahre, und eine gewisse Zahl, wenn auch vielleicht nicht 
die Mehrzahl, entsteht während der Schwangerschaft. 

Es ist nicht notliwendig, dass die Krankheit unbedingt 
schlimm verläuft. Die meiste Gefahr bringt noch eine gleich¬ 
zeitig bestehende Schwangerschaft, besonders wenn man zu 
der Zeit einen operativen Eingriff versucht. Andererseits ist 
eine Rückbildung der Hypertrophie nach normalen Entbindungen 
beobachtet worden. 

Pathologisch-anatomisch handelt es sich um eine Wucherung 
des Bindegewebes mit eingeschlossenen Theilen der Drüse und 
der Drüsengänge. Einige Male ist auch das Parenchym der Drüse 
hypertrophisch geworden und Fettgewebe im Bindegewebe ein¬ 
gesprengt gefunden worden. Schliesslich kann aber auch die 
Entwickelung des Fettgewebes allein vorherrschen. — 

Am 7. August 1895 stellte sich mir eine 23jährige Dame 
vor, schwarzhaarig, heller Teint, etwas unter Mittelgrösse, 
wohlgebaut, vor sechs Monaten verheirathet und jetzt mit einer 
schmerzhaften Vergrösserung der beiden Brüste behaftet. Die¬ 
selben waren heiss und roth, die Färbung unregelmässig ver¬ 
theilt, empfindlich für Druck, die Haut immer gespannt, und 
es sah aus, als ob sich Rose darauf geworfen hätte oder ein 
Abscess in der Tiefe sich bildete. Da aber beide Brüste befallen 
waren und Abscesse in den Brüsten bei Nichtschwangeren 
nicht bekannt sind, so erschien mir ein solcher in diesem Falle 
auch unmöglich. Rhus und kühle Kompressen wurden ver- 
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schrieben, und es schien eine Besserung einzutreten, so dass 
ich bis zum 8. Oktober nichts hörte Dann trat die Hitze und 
die Vergrüsserung wieder ein, und dabei zeigten sich durch¬ 
fahrende Schmerzen. 

Am 20. Oktober hatten die Brüste ihre doppelte normale 
Grösse erreicht. Da am 12. November die Periode nicht ein- 
trat, so entstand die Frage, ob nicht etwa die verhängnisvolle 
Komplikation mit Schwangerschaft zu beachten sei, und am 20. 
liess sich objektiv und subjektiv die Schwangerschaft konstatiren. 

Inzwischen nahm die Vergrüsserung so zu, dass die Kranke 
auf dem l-tiicken liegen musste und ihre Arme nicht nach vorn 
erheben konnte wegen der enormen Vergrösserung der Brüste, 
welche durch das furchtbare Gewicht oft viel Schmerzen ver¬ 
ursachten. In dieser Zeit sahen mehrere Aerzte den Fall und 
beschlossen, von einem chirurgischen Eingriffe abzusehen, weil 
die Kranke im Ganzen gesund war und die Schwangerschaft 
normal verlief. Diese Anschauung theilte auch ein Spezialist, 
der unabhängig von uns den Fall untersucht hatte. 

Am 2. April erreichten die Brüste ihren grössten Umfang, 
wie nachfolgende Masse zeigen. Ich mass an diesem Tage 
31 Zoll Umfang in der halben Höhe zwischen Basis und Warze 
und 30 Zoll von dem Schlüsselbein über die Warze weg bis 
zum Brustansatz. Wir schätzten damals das Gewicht jeder 
der beiden Brüste auf 16 bis 20 Pfund. Bis zu der Zeit, wo 
die Operation ausgeführt wurde, ist dann das Gewicht auf 
5 bis 8 Pfund zurückgegangen. Das Gewicht war jedenfalls 
so gross, dass, wenn sie sass, die Brüste bis auf die Schenkel 
herabhingen. Später wurden sie dünner und sozusagen weicher 
am Ansatz, hingen also mehr herab. Die Warzen waren nicht 
eingezogen, sondern durch die Spannung flach geworden und 
zu einem verbreiterten Warzenhof umgebildet. 

Zehn Wochen lang lag das Weib meistens in ihrem Bett 
auf dem Rücken. Sie konnte nur auf kurze Zeit aufrecht 
sitzen, und diese Zeit benutzten wir, um sie warm abzuwaschen, 
was sie sehr erfrischte, bis sie schliesslich am 20. Juli einen 
gesunden Knaben von 7'/., Pfund gebar. Ihr Wochenbett ver¬ 
lief gut,, trotz der vorhergegangenen Zangengeburt. Von da 
ab wuchsen die Brüste nicht mehr, sondern wurden länger und 
flacher, so dass sie wie hängende Säcke aussahen. 

Nun konnten wir endlich zur Amputation derselben schreiten, 
welche die Kranke sehnlichst erwartete. Dr. Packard nahm 
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die Amputation der linken Brust am 10. Oktober vor, und da 
sich die Kranke schnell darauf erholte, am 24. Oktober die 
der rechten. Die Kranke erholte sich ohne Zwischenfall und 
verliess drei Wochen später das Hospital. Ihr Gesundheits¬ 
zustand war insofern bemerkenswert!), als sie trotz ihrer 
Schwangerschaft und des Wochenbettes in einer Zeit, in welcher 
das Gewicht ihrer Brüste sie dauernd zum Liegen zwang, an 
Kraft und Mutli nicht verlor und guter Laune blieb. 

Das Aussehen der Brüste war das von enormen bläulichen 
Säcken, welche durch vergrösserte Venen gezogen werden. 
Die Haut war rauh und durch bläuliche und rotlie Verfärbungen 
auffällig gezeichnet. An manchen Stellen war sie dicker, an 
anderen weicher, an den rothen und gespannten Stellen ent¬ 
schieden empfindsam für Berührung. Schmerzen hatte die 
Kranke oft und zwar aus drei Gründen. Einmal zog das Ge¬ 
wicht der Brüste an der Haut vom Schlüsselbein herab so 
stark, dass dieselbe sehr empfindlich wurde. Dann hatte sie 
durchfahrende brennende Schmerzen in der Brustdrüse, welche 
manchmal Tage lang nachliessen, aber niemals ganz ver¬ 
schwanden. Schliesslich hatte sie noch Schmerzen in den ent¬ 
zündeten und gespannten Hautpartien, entsprechend der hyper¬ 
trophischen Kongestion der darunter liegenden drüsigen Partie. 

Kreislauf: Bei der ganzen Krankheit überstieg die Tem¬ 
peratur nicht 87,:j Grad Celsius und der Puls hielt sich zwischen 
80 und 00 Schlägen. Wenn man bedenkt, dass das Herz den 
Kreislauf in diesen Brüsten und in dem doch gleichzeitig sich 
entwickelnden Kinde mit zu leisten hatte, so muss das als 
physiologisch besonders interessant angesehen werden, denn 
in den veröffentlichten Fällen dieser Art sind die Kinder 
schwach geboren und nicht lebensfähig. 

Verdanungsorf/ane: Die Kranke war immer bei gutem 
Appetit und ass so gerne, dass sie einmal sich eine Diarrhoe 
zuzog, die 17 Tage anhielt und durch Diätvorschriften und 
Medizin sich beseitigen liess, aber die Kranke doch recht 
schwächte. Allgemeines Aussehen: Trotz ihres guten Appetits 
wurden bei der Kranken doch Arme, Beine und Rücken stark 
abgemagert.. Dabei blieb aber ihre Muskelkraft, ganz gut, so 
dass sio bei genügendem und erfrischendem Schlafe bald nach 
ihrer Entbindung hernmgeheu und ausfahren konnte. 

Arzneien: Der günstige Ausgang dieses Falles kann nicht 
allein auf das ruhige Abwarten geschoben werden, denn die 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



136 


Kranke bekam mehrfach Arzneien ein. Unter denselben er¬ 
leichterte Bryonia 3 die durchfahrenden, brennenden Schmerzen, 
die Härte und die Hautrüthe. Es genügten meistens zwei Tage, 
um die Symptome zu beseitigen. Liess man sie aber bei dem¬ 
selben Zustande ohne medizinische Behandlung, so dauerte er 
viel länger. Manchmal wurden die Brüste weich und glänzend 
roth mit pochenden Schmerzen und einem eigentümlichen Ge¬ 
fühle von Spannung, wie bei der Bildung von Abscessen. In 
diesen Fällen brachte Atropiuum sulph. stets die Eileichterung. 
Diese zeigte sich zuerst durch das Auftreten einer bläulichen 
Färbung, wobei die Haut an Spannung nachliess und der 
pochende Schmerz aufhörte. 

Auch Ehus tox. hatte leidlichen Erfolg, besonders im An¬ 
fänge der Krankheit, wenn es aussah, als ob ein akutes Erysipel 
der Brust aufträte, wenn allgemeine Röthe, Härte oder starke 
Gefässfiilluug in beiden Brüsten zu bemerken war. Nach 
Ehus traten diese Erscheinungen so weit zurück, dass vom 
7. August bis 8. Oktober man an eine Heilung hätte denken 
können. 

Die häufige Anwendung von kalten Kompressen erleichterte 
der Kranken die schlimmen Zeiten sehr wesentlich, aber in 
diesem Falle, wie auch in vielen anderen, konnten dieselben 
nicht dauernd angewendet werden, weil sie nach wenig Tagen 
eine erythematöse Reizung der empfindlichen Haut bedingten. 

Wenn ich auf die 14 Monate, welche der Fall dauerte, 
zurückblicke, so meine ich, der glückliche Verlauf desselben 
hing ab von dem symptomatischen Gebrauche einiger weniger 
Medikamente, von dem Vermeiden von Fehlern durch die be¬ 
obachtende exspektative Behandlung und vor Allem, dass wir 
die erste Operation während der Schwangerschaft nicht ver¬ 
sucht haben, da eben das Allgemeinbefinden der Kranken sich 
als gut ergab. — 

Zu diesem Falle bemerkt Dr. Packard als Chirurg noch 
Folgendes: 

Die Betrachtung dieses Falles bringt uns auf das inter¬ 
essante Thema der Hypertrophie im Allgemeinen. Es ist ja 
bekannt, dass es eine normale Hypertrophie giebt, d. h. dass 
ein Organ sich über seine natürliche Grösse hinaus bei ver¬ 
stärkter Leistung vergrössert. Als Beispiel führe ich hier an, 
wenn von einem Zwillingsorgane ein Theil durch Krankheit 
oder Operation entfernt worden ist, wie z. B. eine Niere oder 
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ein Hode, und der übrig bleibende Theil dann die Arbeit von 
beiden übernimmt. Bei der echten Hypertrophie handelt es sich 
immer um eine vermehrte Funktion oder um eine vermehrte 
Blutzufuhr, und man muss zugeben, dass man sich nicht gut 
das Eine ohne das Andere denken kann. Der Eintritt der 
geschlechtlichen Reife wirkt als Reiz auf die Geschlechtstlieile, 
auf alle Theile des Körpers und natürlich vor Allem auch auf 
die Brüste. Die Vergrösserung der Brustdrüse zu dieser Zeit 
ist natürlich und wird bedungen durch einen vermehrten Blut¬ 
zufluss, welcher seinerseits wieder geregelt wird durch die 
nervöse Anregung, welche die Entwickelung der Geschlechts¬ 
organe mit sich bringt. Die Natur selbst setzt dieser Ent¬ 
wickelung eine bestimmte Grenze, wenn auch in jedem Indivi¬ 
duum die Vergrösserung verschieden stark ist.' 

Ein ähnlicher Reiz wird auf die weibliche Brustdrüse 
während der Schwangerschaft ausgeübt. In diesem Falle geht 
der Nervenreiz von der vergrösserten Gebärmutter aus und 
von dem wachsenden Fötus. Auch in diesem Falle geht das 
Wachsthum über eine bestimmte, individuell allerdings sehr 
weit gezogene Grenze nicht hinaus. Es wäre wohl ein Gegen¬ 
stand, der Erwägung werth, wodurch die natürliche Begrenzung 
dieses Wachsthums gelingt. Diese Begrenzung eines Wachs¬ 
thums findet sich bei allen thierisclien und pflanzlichen Ge¬ 
bilden und ist so natürlich und wir rechnen so bestimmt darauf, 
dass sie gar kein Aufsehen erregt und wir uns erst dann 
darüber wundern, wenn ein Mensch oder ein Thier oder eine 
Pflanze in Grösse, Gewicht oder Masse bei Weitem die gleichen 
Verhältnisse ihrer Art überschreiten. 

Es ist ganz unmöglich, irgend einen Grund anzugeben, 
warum hier und da ein Mensch zum Riesen wird. Ebenso 
unbegreiflich ist es, warum manchmal auch die weiblichen 
Brüste unter dem Reiz von geschlechtlicher Reife oder der 
Schwangerschaft so ausserordentlich sich entwickeln wie in 
dem vorliegenden Falle des Dr. Wesselhoeft. Theoretisch 
kann man ja ganz leicht gewisse spezielle Nerven gang] ien 
annehmen, welche als Hemmungsapparate wirken. Das kann 
man ebenso gut behaupten, wie man ja schon angenommen hat, 
dass der Pneumogastricus die Herzthätigkeit einschränke oder 
regulire. Auf Grund dieser Theorie lässt es sich dann auch 
leicht konstruiren, dass in diesen Fällen enormer Vergrösserung 
die hemmenden Apparate unthätig geblieben sind. 
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Im vorliegenden Falle kann man das Gewicht der Brüste 
in ihrer grössten Entwickelung nicht genau schätzen, jedoch 
erscheint es mir, dass dieser noch nicht einmal einer der be¬ 
sonders beachtenswerthen Fälle ist, denn ich habe in der 
Litteratur einen Fall gefunden, wo die rechte Brust nach der 
Entfernung noch 22 Pfund wog und die linke 23 3 / 4 . Einen 
zweiten Fall kenne ich, wo die eine Brust 17 und die andere 
43 Pfund wog. Im vorliegenden Falle dagegen ist es nicht 
wahrscheinlich, dass die Grösse zu irgend einer Zeit das Ge¬ 
wicht von 15 bis 20 Pfund überstieg. Die Verminderung des 
Gewichtes zur Zeit der Operation war bedingt durch die 
starke Atrophie seit der Geburt. 

Histologisch zeigt sich bei der Untersuchung der Brust 
eine Vergrösserung der normalen Struktur derselben. Auch 
ist die Vermehrung des Bindegewebes auffällig, so dass im 
Verhältnis zum Wachsthum des Drlisentheiles die Vermehrung 
des Bindegewebes ganz enorm ist. Man darf also eigentlich 
nicht von echter Hypertrophie sprechen, sondern es handelt 
sich um Hyperplasie des einen Bestandtheiles. 

Was die Technik der Operation anbetrifft, so muss man 
bedenken, dass ein solches ausserordentliches Wachsthum von 
Gewebselementen unbedingt auch eine entsprechende Vermehrung 
des Durchschnitts der zuführenden Blutgefässe annehmen lässt, 
und daher ist bei der Operation ein starker Blutverlust sehr 
zu bedenken. 

In diesem Falle habe ich die Drüse mit langen Nadeln 
durchstochen und durch eine elastische Ligatur eine Art von 
Blutleere geschaffen. Dadurch hatten wir Zeit, die Blutgefässe 
einzeln, wie sie vom Messer durchtrennt wurden, zu unter¬ 
binden. Die Schnittführung lag derart, dass die Narbe von 
der Achsel nach dem unteren Ende des Sternum zu sich er¬ 
streckt. In beiden Operationen habe ich keinen Drain angelegt 
und nur mit aseptischem Mull verbunden, welcher durch eine 
Achtertour festgehalten wurde. Bei keiner der beiden Operationen 
trat eine Eiterung auf. 

In der Litteratur der Vereinigten Staaten habe ich nur 
vier Fälle gefunden, einen aus Boston, einen aus Illinois, einen 
aus Texas und einen aus Arkansas. In der mir zur Verfügung 
stehenden medizinischen Litteratur der ganzen Welt fand ich 
nur 21 Fälle. 
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Anmerkung: Zu diesem Falle von Dr. Wesselhoeft möchte 
ich nur in wenigen Worten einen Parallelfall skizziren, den 
ich seit einem Jahre in Behandlung habe. Ein junges Mädchen 
von 20 Jahren stellte sich mir mit einer Vergrösserung der 
linken Brust vor. Diese ist etwa fünffach so gross als wie 
die rechte, die Haut darüber ist mässig gespannt und zeigt 
eine dunkle, venöse Aderzeichnung. Unter der Haut fühlt 
man eine derbe, glatte Geschwulst, auf welcher die Haut nicht 
anhaftet. Entzündungserscheinungen sind nicht beobachtet 
worden, ebensowenig Schmerzen. Schon von Entwickelung 
der Brüste an war die linke Brust grösser gewesen als wie 
die rechte, die wohlgebaut, aber ziemlich klein ist Das 
Mädchen ist im Ganzen eine zierliche, gut gewachsene Blondine. 
Die Periode nimmt bei ihr ab. In dem Jahre, in welchem ich das 
Mädchen behandelte, habe ich nur einmal eine Abnahme der 
Brust berichten hören, selber gesehen habe ich sie nicht. 
Diese Abnahme fiel in die Zeit, als sie Pulsatilla nahm. Die 
weitere Darreichung des Mittels versagte aber. Eine Ver¬ 
änderung dagegen habe ich selbst konstatiren können innerhalb 
zweier Monate nach einer Thujagabe von einem Tropfen. Da 
wurde die Geschwulst entschieden blass, obgleich sie an Um¬ 
fang nicht abnahm. Seit dieser Zeit bis jetzt ist die Medi¬ 
kation (Belladonna, Phosphor, Crotalus, Conium) durchaus er¬ 
folglos geblieben. Ich habe die Absicht, bei der weiteren Be¬ 
handlung den Hauptwerth auf die Reguliiung der Periode zu 
legen in der Annahme, dass, wenn dieser abnorme Beiz weg¬ 
fällt, der Stillstand der Schwellung garantirt werden kann. 


Krankengeschichten. 

Von Dr. Alexander Vil ler s-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

LXI. 

Die Unterschenkelgeschwüre der Frauen sind für den 
praktischen Arzt eine wahre Crux. Zu uns kommen die 
Frauen ja meist erst dann, wenn sie schon lange mit Haus¬ 
mitteln eine Heilung versucht haben und wollen dann nicht 
einsehen, warum die Heilung dieser Beschwerden so ausser¬ 
ordentlich lange Zeit in Anspruch nimmt. 
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Auch die praktische Seite ist schwer zu entscheiden. 
Soll man die Kranke hinlegen oder soll man sie in ihrer Haus- 
thätigkeit lassen? Im letzteren Falle wird die Wirkung der 
Behandlung sicherlich abgeschwächt und man muss mit sehr 
langen Zeiträumen rechnen, bevor man zum Ziele kommt. 
Im ersteren Falle schreitet zwar die Behandlung gut vorwärts, 
es ist aber gar nicht abzusehen, was geschieht, wenn die 
Kranke nach der Ruhezeit wieder an die Arbeit geht. 

Nachfolgenden Fall habe ich meiner Meinung nach selbst 
verdorben, indem ich nicht die Geduld hatte, die Mittel Wirkung 
bis zu ihrem Ende gehen zu lassen und erst dann wieder mit 
neuer Medikation einzusetzen, wenn deutlich und bestimmt die 
Wirkung der vorhergehenden Gaben erloschen war. 

Es handelte sich um eine 42 jährige Frau, gross, sehr 
stark, mit mittlerer Herzthätigkeit, welche 4 Jahre lang am 
rechten Bein ein Ulcus gehabt hatte, das nach ihrer vierten 
Entbindung aufgetreten war. Dasselbe war freiwillig verheilt 
und dann nach einem Stosse ein halbes Jahr, bevor sie in meine 
Behandlung trat, wieder aufgegangen. Die Verheilungsfläche war 
noch dunkelblau garnirt und in ihrem Centrum stand eine kleine, 
knapp bohnengrosse Wunde mit aufgeworfenen, etwas harten, 
weisslichen Rändern. Die Schmerzen waren am häufigsten beim 
Stehen und waren sonst an keinen äusseren Umstand gebunden. 

Lycopodium 30, täglich eine Gabe, liess in 18 Tagen den 
Schmerz sehr erheblich zurückgehen, ohne eine objektive Ver¬ 
änderung der Wundstelle. Nur klagte die Kranke über wieder¬ 
holtes Einschlafen des Gliedes. Von August bis Oktober blieb 
die Wunde fast schmerzlos, dann trat eine Schmerzhaftigkeit 
auf, zwei Finger breit unter derselben, entsprechend einer 
stark hervortretenden Hautvene. Wieder einen Monat später 
war eine Schwellung neben der Achillessehne zu sehen. Dann 
traten nach einander von der Knöchelgegend bis über die 
Mitte der Wade herauf immer mehr rothe, verdichtete Haut¬ 
partien zusammen, bis schliesslich im Januar der ganze Unter¬ 
schenkel gleichmässig glänzend roth war und das ursprüngliche 
Geschwür bis zu Handtellergrösse sich verbreitert hatte. Unter 
der Einwirkung von Carbo veg. in seltenen Gaben verheilte 
das Geschwür in drei Monaten. Zwei Monate darauf aber 
traten wieder Beschwerden ein und von da ab — das war 
Anfang des Jahres 1893 — bis jetzt bin ich nicht wieder zu 
einem guten Resultate gekommen. Im besten Falle erreiche 
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ich Linderung der Schmerzen. Manchmal bleiben die Schmerzen 
bestehen und die Wunde zeigt eine deutliche Tendenz zum Zu¬ 
heilen, aber beides ist unzuverlässig, und meist lautet der 
nächste Bericht schon wieder ungünstig. 

Nachdem ich einmal den Faden der Behandlung verloren 
hatte, habe ich unter allen Mitteln herumgetastet, die überhaupt 
in Betracht kommen konnten, habe natürlich auch wieder auf 
Lycop., Carbo und Calcarea zurückgegriffen, daneben auch 
Petroleum, Lachesis, Uhus und Arsenik ohne Erfolg gegeben. 

Dann verfiel ich auf die Höchstpotenzen und gab Sulphur 
in der lOOOOOsten. Dieses Mittel brachte eine ganz merk¬ 
würdige Veränderung mit sich. Die Schmerzen, welche damals 
brennend waren, blieben unverändert, aber die Röthe des Beines 
nahm sehr wesentlich ab, und es schwoll auch ab. Dies hielt 
vier Wochen lang an; dann trat ein heftiges Jucken auf, und 
der Schmerz wurde so heftig, dass ich mich wieder zu neuen 
Versuchen bewegen liess. Dann kam wieder eine anscheinende 
Besserung, unter dem Einflüsse von Pulsatilla. Als diese nicht 
anhielt, griff ich zu Mercur. Mercur erzeugte wieder ein sehr 
merkwürdiges, über die ganze Haut des Körpers gehendes 
Jucken, obgleich ich dasselbe in der 30. gegeben hatte. 

Jetzt am Ende des vierten Jahres der Behandlung ist die 
Kranke nicht weiter gekommen, als wie sie schon oft in der 
Zeit daher gewesen ist, entweder scheinbares Zuheilen bei 
bestehendem Schmerz oder Rückschritt des Schmerzes, dafür 
aber gar keine Tendenz zum Zuheilen. Eher ist noch eine 
Verschlimmerung eingetreten insofern, als jetzt sehr häufig das 
Sekret der Wunde übelriechend ist. (Journalblatt Nr. 3752.) 

Diese Frau hat sehr viel zu thun als Frau eines Lehrers, 
der Pensionäre hat, und die fortgehende Bewegung und das 
viele Stehen in Küche und Haus mag ja einen Tlieil der Schuld 
tragen, aber diesem äusseren Momente die Schuld allein zu¬ 
zuschreiben, dass die Wunde nicht verheilt ist, vermag ich 
nicht, denn es liegen jedem homöopathischen Arzte Erfahrungen 
genug vor, dass unter den ungünstigen äusseren Verhältnissen 
bei Frauen, die sehr energisch arbeiten müssen, doch die 
Unterschenkelgeschwüre heilen. 

LXII. 

Ich erinnere mich da einer Frau von 52 Jahren, die mit 
einem sehr tiefen Unterschenkelgeschwür am rechten Beine 
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behaftet war, das zwischen den beiden Knöcheln an der Vorder¬ 
fläche lag, mehr nach innen als nach aussen zu ausgebreitet, 
und dessen Ränder weisslich getrübt waren. Der Hof des 
Geschwüres war wenigstens zweimal so gross als das Geschwür 
selber und sehr stark geröthet. Ein scharfer, die Umgebung 
reizender Ausfluss bestand, und in den 18 Jahren, welche die 
Frau dieses Leiden am Beine hatte, war eine wesentliche 
Veränderung nicht eingetreten. 

Unter der Einwirkung von Rhus 30 heilte in vier Wochen 
die eine Seite des Geschwüres ganz zu, und von der anderen 
Seite blieb nur noch eine ein Fünfpfennigstück grosse Fläche 
offen. Die Haut der Narbe war weich, rosa und sicherlich 
als gesund anzusehen. Diese Frau war Restaurateursfrau, 
hatte also auch sehr viel zu stehen, und ohne Zuhilfenahme 
äusserer Mittel gelang es doch in diesem Falle, die Heilung 
herbeizuführen. 

Ich muss allerdings gestehen, dass auch hierbei die Heilung 
keine vollkommene war, denn ich habe später von der Frau 
gehört, dass sie nach einiger Zeit scheinbar vollkommenen Wohl¬ 
befindens wieder an ihrem Geschwüre erkrankt ist. Es wurde 
mir aber in dem Berichte gesagt, dass sie sich durch Vor¬ 
nahme kalter Güsse, die sie wegen anderer Beschwerden sich 
selber nach Kneipp’scher Form verordnet hatte, das Leiden 
zugezogen habe. (Journalblatt Nr. 1224.) 

Das einzige Hilfsmittel, womit man sich die Behandlung 
erleichtern kann, ist die Bindenkompression des erkrankten 
Beines. Dieselbe ist bei starken Frauen aber schwer durch¬ 
zuführen, und ich verwende jetzt gerne an Stelle der Gummi¬ 
binden, die selbst in der durchlässigen gewebten Form mancher¬ 
lei Uebelstände bieten, eine Zinkleimmasse nach Unna’schcr 
Vorschrift. Der Zinkleim wird warm auf die gesunde Haut 
aufgetragen, eine Mullbinde herumgelegt und jeder Gang der 
Binde wiederholt mit dem flüssigen Leime bestrichen. Das 
Geschwür selber bleibt offen, und dieser Kompressionsverband 
erleichtert die Beschwerden sehr wesentlich. Er kann wochen¬ 
lang liegen bleiben, wenn er richtig gelegt war, und ist anderer¬ 
seits, wenn Schwellungen auftreten oder das Anlegen nicht 
ganz kunstgerecht vollzogen worden ist, im warmen Fussbade 
leicht zu entfernen. Die Manipulation mit dem Zinkleim ist 
aber immerhin keine sehr angenehme. Bald ist die Masse zu 
heiss, bald tropft sie einem beim Aufträgen, und so ist die 
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neue Binde von Eugen Dieterich in Helfenberg wahrscheinlich 
mehr versprechend. Diese Leimbinden, Colligamen genannt, 
die er theils mit Arzneimitteln' tlieils einfach, nur einen Leim¬ 
stoff enthaltend, darstellt, werden in heisses Wasser getaucht 
und dann aufgelegt. Sie lassen, wie die Zinkleimbinden, die 
Haut natürlich transpiriren und dadurch können sie lange 
liegen bleiben. Ich habe noch nicht genug Versuche damit 
gemacht, um sagen zu können, ob diese theoretisch konstruirten 
Vorzüge sich auch in der Praxis bewähren, aber die grösste 
Wahrscheinlichkeit spricht dafür. 

LXIII. 

Eine 40jährige Erau stellte sich mir im Juni 1889 vor 
wegen nächtlichen Aufschreckens, an das sich heftiges Herz¬ 
klopfen anschliesst. Sie leidet an dieser Beschwerde seit ihrer 
letzten Schwangerschaft vor drei Jahren. Früher hatte sie 
ähnliche Erscheinungen nicht, wohl aber neigte sie zu Wein¬ 
krämpfen mit vorhergehendem Frostgefühl. Um die Perioden¬ 
zeit herum hat sie viel Angstvorstellungen und Kopfschmerzen, 
die Periode selbst ist pünktlich, dauert drei Tage, sehr reichlich, 
ziemlich dunkel, riechend und im Liegen in der Nacht stärker, 
als wie bei Tage. 

Objektiv fand sich bei der etwas fetten Dame ein leises 
nervöses Geräusch am ersten Herzspitzenton. Von allen 
Symptomen erschien mir als das hervorragendste die Perioden¬ 
veränderung, nicht dasjenige, worüber sie am meisten klagte, 
das Herzklopfen. Ich gab ihr daher Creosot 30 täglich eine 
Gabe und blieb auch bei diesem Mittel, obwohl sie mir drei 
Wochen später über keine Besserung zu berichten hatte, sondern 
nur darüber, dass noch ein drehender Schwindel beim Liegen 
im Bett hinzugetreten sei. 

Darauf vergingen zwei Monate, bis ich sie wiedersah, wo 
sie mir berichtete, dass die inzwischen verlaufenen Perioden 
schwächer gewesen waren und der auffällige Unterschied der 
Blutmenge im Liegen und wenn sie auf war, nicht mein- so 
hervorträte. Angstgefühle habe sie gar nicht mein'. Wenn 
sie auch nachts noch manchmal aufschrecke, so schliesse sich 
dem doch kein Herzklopfen an. So glaubte ich denn, ge¬ 
wonnenes Spiel zu haben und verliess sie ohne neue Verordnung. 

Dafür lautete der nächste Bericht wieder sehr ungünstig. 
Die Periode war wieder sehr scharf geworden, im Liegen ver- 
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mehrt. Sie litt an Kopfschmerzen, die bis in die Augen hinein- 
gingen, und alle alten Beschwerden waren wieder aufgetreten. 
Ich gab ihr aus einem mir nicht mehr erinnerlichen Grunde 
Rlius tox., und wiederum verliefen zwei Monate sehr gut. 
Dann kam sie wieder zu mir, weil die Beschwerden anfingen, 
von Neuem sich zu zeigen, mit dem Berichte, dass sie sich 
während der ganzen Zeit, wo sie Rlius eingenommen habe, 
wohlgefühlt habe. 

Weiter habe ich den Fall nicht verfolgen können, weil sie 
nicht wiederkam, und ich hoffe nur, dass ich, wie andere 
Berichterstatter, aus diesem Wegbleiben den Schluss ziehen 
kann, dass es ihr wohl geht. 

Indessen kam es mir hier nicht so sehr darauf an, eine 
vorschriftmässig durchgeführte Heilung zu berichten, als an 
diesem Krankheitsfalle darauf aufmerksam zu machen, dass 
sehr oft zwei Mittel in Betracht kommen können bei scheinbar 
demselben Zustande und dass dann jedes von diesen Mitteln 
einen gewissen, manchmal sogar recht erheblichen Erfolg er¬ 
zielt. So erfreulich das für den Kranken ist, Erleichterung 
gefunden zu haben, umsoweniger erfreulich ist das für den 
Arzt, der ein jedes Mal sagen muss, dass er das wirklich 
passende Mittel nicht gefunden hat. 

Unsere Freunde von der Druckpunktgruppe behaupten ja, 
dass es Mittel gebe, welche zwei an sich nicht überein¬ 
stimmenden Mitteln insofern entsprechen, als sie an Stelle jedes 
dieser beiden mit gutem Erfolge gegeben werden könnten. 
Wenn sich das auch aus der von ihnen festgehaltenen An¬ 
schauung vom Werthe der Druckpunkte ergiebt, so muss 
doch vom homöopathischen Standpunkte aus geltend gemacht 
werden, dass dieses dritte Mittel, wenn es den Heileffekt hat, 
eben das einzig richtige ist, und dass das Auftreten von 
Symptomen, welche auf eines oder ein anderes Mittel hinweisen, 
in diesem Falle also täuschend ist. Unsere Methode ist ja so 
sicher und so gesetzmässig, dass eine Differenz über die zu 
wählenden Mittel zwischen homöopathischen Aerzten eigentlich 
nicht Vorkommen dürfte. In der Praxis aber werden wir sehen, 
dass sehr häufig zwei Aerzte, die denselben Fall zu behandeln 
haben, nicht auf dasselbe Mittel kommen, sondern scheinbar 
ganz verschieden sich entschliessen. Wenn nicht grobe Nach¬ 
lässigkeit auf der einen Seite gewesen ist und ein wirkliches 
Uebersehen wichtiger Symptome, so sind solche Fälle zu denen 
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zu rechnen, wie der hier beschriebene. Es ist dasjenige 
Symptom, welches die richtige Mittelwahl ermöglicht hätte, 
aus irgend einem Grunde nicht hervorgetreten. In solchen 
Fällen bleibt gar nichts anderes übrig, als die Symptome 
herauszulocken, und das müssen wir den antipsorischen Mitteln 
lassen, dass sie oft Symptome hervorbringen, welche vorher 
nicht beobachtet worden sind. 

Es ist manchmal ganz erstaunlich, was nach einer einzelnen 
eingeschalteten Gabe Sulphur, Carbo veg. oder auch Opium, 
erstere so hoch, wie es das Gewissen des Arztes erlaubt, 
letztere in den mittleren Gaben gegeben, für neue Symptome 
hervortreten. 

Ich möchte hier nicht die schwierige Frage der verschie¬ 
denen Arten von Symptomen anschneiden, die es giebt, aber 
für die eminente Bedeutung dieser latenten Symptome, um 
sich dieses Ausdrucks einmal zu bedienen, für Unterrichts- 
zvvecke möchte ich nur hinweisen. Es giebt für die eigen- 
thümliche, regulirende Wirkung der homöopathischen Hoch¬ 
potenzen gar keinen besseren Beweis, als wenn man einem 
noch unerfahrenen Adepten unserer Lehre einen Fall zeigen 
kann, der zur entscheidenden Mittelwahl nicht die nöthige 
Handhabe liefert und ihm an diesem Falle dann zeigt, wie 
durch die Darreichung eines Mittels, welches zu den vor¬ 
handenen Symptomen gar keine besonderen Beziehungen hat, 
wohl aber zur allgemeinen Konstitution oder zu der mehr oder 
minder bekannten Vorgeschichte des Falles einige Beziehungen 
nach weist, neue Symptome auftreten und zwar auf Gebieten 
oder unter Bedingungen, welche bis dahin noch nicht beob¬ 
achtet sind. Dieser Beweis für die Einheit des Körpers und 
für die dadurch bedingte Einheit des Mittels ist durchaus 
stringent und deshalb beim Unterricht wichtiger, als manche 
nicht beweisbare Behauptungen. (Journalblatt Nr. 1215.) 

LXIV. 

Ein 52jähriger Mann kommt mit einer chronischen Pro¬ 
statitis, welche bei ihm hin und wieder einen leichten stechenden 
Schmerz an der Wurzel der Harnröhre hervorruft. Sonst 
kennt er als weitere Erscheinungen nur das Auftreten kleiner 
Schleimtropfen vor dem Harnen und auch manchmal nach dem¬ 
selben, wenn er mit etwas Mühe die Harnblase entleert hat. 
Beim Stuhlgange geht jedes Mal etwas Schleim durch die 
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Harnröhre ab. Wenn er auf kühlem Sitze aufsitzt, geht das 
Kältegefühl vom Damm aus bis vor zur Eichel und eine un¬ 
angenehme Empfindung durchzuckt das ganze Glied. 

In der Zeit vom Januar 1889 bis zu Mitte Juni 
desselben Jahres verschwanden die Erscheinungen so weit, 
dass er gar keinen Schleimabgang mehr hatte, das un¬ 
bestimmte Gefühl an der Peniswurzel verschwand ebenfalls 
insoweit, als es nur noch bei Kältewirkung auf den Unterleib 
die Hoden heraufstieg und ein leises brennendes Gefühl in der 
Harnröhre blieb. 

Damit hielt ich Alles für erreicht, was zu erreichen 
wäre, denn er hatte mir einmal berichtet, dass er sein ganzes 
Leben lang schon für Durchkältung der Eüsse und für Ab¬ 
kühlung des Unterleibes sehr empfindlich gewesen sei. Diese 
Disposition zu beseitigen, hielt ich in seinem Alter nicht mehr 
für möglich und gab mich mit dem erzielten Resultate zu¬ 
frieden. Erreicht war dasselbe durch Selen 30, welches er 
einen Monat lang täglich, einen Monat lang jeden dritten Tag 
und dann noch zwei Monate hindurch jeden achten Tag ge¬ 
nommen hatte. 

Die gute Wirkung des Selen auf die Vorsteherdrüse kann 
nicht genug hervorgehoben werden, weil einem dieses Mittel 
häufig auch eine Hilfe giebt in Fällen, wo die anderen Er¬ 
scheinungen beseitigt sind und dann bloss noch die Empfind¬ 
lichkeit der Vorsteherdrüse übrig bleibt und den bis dahin 
wirkungsvoll gewählten Mitteln nicht weichen will. 

Eine andere Verwendung des Selen scheint mir auch nicht 
genug beachtet zu werden und das ist die bei Onanisten. 
Onanisten, welche mit der Klage kommen, dass sie deswegen 
nicht gleichmässig stark zu uriniren vermögen, weil ein Klumpen 
vorliege, welche ein unbestimmtes drängendes Gefühl zwischen 
Peniswurzel und Harnblase melden, haben sehr oft grosse Vor¬ 
theile von der Darreichung von Selen. Dabei ist unter dem 
Einflüsse dieses Mittels die Kräftigung, nach welcher sich diese 
Kranken so sehr sehnen, sicherlich mit Entschiedenheit zu 
bemerken. 

Klagen dieselben Kranken über das Hohlheitsgefühl in 
der Wirbelsäule, woraus sie ja meistens auf das Entstehen 
einer Rückenmarkskrankheit schliessen, so ist Nux vomica und 
Alumina viel häufiger angezeigt, und ist die grösste Empfind¬ 
lichkeit in der Eichel, die anderen Partien des Plexus aber 
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nicht so sehr empfindlich, so tritt Taraxacum sehr häufig an 
erste Stelle. 

Gerade die Onanisten sind lehrreich dafür, dass man die 
Symptome nach ihrem Werthe wohl sichten muss. Diese Leute 
haben immer eine grosse Litanei von Klagen. Wenn man 
ihrer viele gehört hat und sich mit dem Studium der Wichtig¬ 
keit der Symptome etwas eingehender beschäftigt, so hört man 
sehr bald heraus, dass ein Theil davon der Lektüre oder den 
Mittheilungen von Leidensgenossen entstammt, also eine Auto¬ 
suggestion darstellt. Diese Symptome sind unter allen Um¬ 
ständen für die Behandlung nicht verwerthbar. 

Eine zweite Gruppe von Symptomen sind die der all¬ 
gemeinen Neurasthenie, die so vieldeutig sind und von so ver¬ 
schiedenen Ursachen herstammen können und so wenig von 
der Individualität des Kranken beeinflusst werden, dass sie 
auch für uns ziemlich werthlos bleiben und mehr Anlass geben 
zur Wahl der einzelnen Faktoren der Hilfsbehandlung. 

Der Rest, der nachher bleibt, das ist das Material, mit dem 
wir arbeiten können, und wenn wir das Glück haben, daraus 
das hervorragendste und leitende Symptom zu finden, so 
schwinden die ganzen anderen Erscheinungen schnell mit jenem 
zusammen. 

Die psychischen Symptome geben in der Beziehung den 
besten Anhalt, wie weit es dem Kranken besser geht. Der 
oft sehr verzweifelte, unglücklich sich fühlende Kranke wird 
ruhiger, lässt sich belehren darüber, wie gering die Schädigung 
durch Onanie sei und entschliesst sich ziemlich bald, sich 
wieder als leistungsfähigen Mann nach allen Richtungen hin 
anzusehen, und mit dem wiederkehrenden Vertrauen kommt 
dann auch die wirkliche Gesundheit. 

Unter den psychischen Symptomen von Selen findet sich 
ja auch gänzliche Unfähigkeit zu jeder Arbeit, starke Ver¬ 
gesslichkeit und starke Abspannung nach geistigen Arbeiten 
und die Menschenscheu, die sich überwinden lässt; aber diese 
Symptome sind doch nicht spezifisch genug, dass man darauf¬ 
hin Selen wählen dürfte, sondern es bedarf der anderen körper¬ 
lichen, besser erkennbaren Symptome, um zu der Wahl zu 
führen, und das Auftreten des Prostatasaftes unter irgend 
einer Form und das Schwellungsgefühl der Prostata selber 
steht unter diesen obenan. (Journalblatt Nr. 1231.) 
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Die wahre Naturheilkunde. 

Von Kreisphysikus Dr. Berger in Neustadt a. Bbge. 

Zwischen der gelehrten Ausübung der Heilkunde durch 
den Arzt und der nicht zunftmässigen des Naturheilkundigen 
ist ein Gegensatz konstruirt worden, aber eben nur konstruirt, 
er besteht nicht oder soll nicht bestehen. 

Aus kleinem Samen ist jetzt die Naturheilkunde zu einem 
mächtigen Baum herangewachsen, welcher dem neben ihm 
stehenden Baum, der Schulmedizin, immer mehr Nahrung ent¬ 
zieht. Der Hauptgrund, warum sich der Kranke von dem ge¬ 
lehrten Arzt abwendete und dem Homöopathen und Naturheil- 
kundigen zufiel, war wohl neben dem Umstande, dass das 
Ordiniren der Letzteren verständlicher ist, in erster Linie die 
Erfahrung, dass in nicht seltenen Fällen der Kranke bei der Be¬ 
handlung seines Leidens eine Arzneikrankheit bekam, welche 
neben oder nach dem ursprünglichen Leiden fortbestehen blieb. 

Das wird offenbar auch von allen Seiten als der Grund 
des Abfalls der Kranken von der schulgemässen Medizin an¬ 
gesehen; liest man doch in allen ärztlichen Zeitschriften Em¬ 
pfehlungen des Pertussin als „unschädliches, sicher wirkendes 
Mittel gegen Keuchhusten“ oder in Schlusssätzen von Vor¬ 
trägen „das und das Mittel ist unschädlich und erfolgreich“. 
Man stellt eben jetzt nach den gemachten Erfahrungen das 
„nihil nocere“ in den Vordergrund. 

Hahnemann erkannte ganz richtig, dass Arzneimittel in 
kleinen Dosen besser wirken als in grossen, grosse wirken 
umgekehrt als kleine. Hahnemann erkannte aber noch weiter, 
dass die Krankheit durch nichts hervorgerufen wird als durch 
Beize auf die Körperzellen, und dass es gilt, diesen Krank¬ 
heit bewirkenden Beizen gegenüber auch die Abwehrkräfte 
des Körpers zu reizen und in dem geeigneten Masse zu reizen; 
similia similibus! Nicht trotz ihrer geringen Dosen erzielten 
die Homöopathen Heilerfolge, sondern gerade wegen derselben. 

Die Krankheit ist ein Vorgang, eine quantitative Aenderung 
normaler Vorgänge, hervorgerufen durch veränderte (verstärkte) 
äussere Einwirkungen, durch veränderte (geschwächte) innere 
Vorgänge beim Menschen oder durch wechselnde äussere 
(meteorologische und sonstige) Bedingungen. 

Diese Faktoren dürfen aber nicht mit der Krankheit 
identifizirt werden; ist doch gerade deshalb die moderne Bak- 
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teriologie so gern gesehen, weil man mit ihr so bequem glaubt 
die eigenen Fehler in ihrer Werthigkeit herabdrücken zu können, 
natürlich bei Nichtbakteriologen; aber ebensowenig erklärt die 
kranke Zelle oder eine bestimmte Bodenart den Begriff 
Krankheit. 

Es giebt keine Tabelle der Krankheiten, es kann nicht 
ein bestimmter Symptomenkomplex als eine Krankheit bezeichnet 
werden, weil eben diese Vorgänge niemals wieder genau so 
zusammen Vorkommen; es giebt deswegen auch keine Tabelle 
der Heilmittel. Eine spezielle Pathologie und Therapie ist ein 
konstruirtes Schema, unsere Aufgabe ist die streng individuali- 
sirende Behandlung des kranken Menschen. 

Man hat die Infektionskrankheiten mit ihren Inkubations¬ 
zeiten als etwas charakteristisches aufgefasst, man hat sie für 
etwas spezifisches infolge belebter Beize gehalten; auch das 
ist hinfällig. Man beobachtete auch nach der Injektion von 
Diphtherie-Serum, welches doch keine Bazillen enthält oder 
enthalten soll, Ausschläge und Gelenkschmerzen nach einem 
m ehr tägigen Inkub ationsstadium. 

Mit welchen spezifischen Bazillen wir es in dem einzelnen 
Falle zu thun haben (— spezifische Krankheitserreger müssen 
entschieden angenommen werden —), das ist wohl in dem ein¬ 
zelnen Falle sehr interessant, auch für die Erkenntniss der 
Wege der Abwehr der Seuchen von grösster Wichtigkeit, ist 
aber für die individuelle Therapie nicht von ausschlaggebender 
Bedeutung; alle kleinsten Lebewesen werden durch irgend 
einen der Stoffe aus der Reihe der Desinfektionsmittel ver¬ 
nichtet, es wäre also nur für jeden Krankheitserreger die 
Konzentration der Vernichtungslösung zu eruiren; aber das ist 
ja nicht möglich, der Mensch würde daran zu Grunde gehen, 
wenn er auf diese Weise behandelt würde. Wir haben bei 
einzelnen Krankheiten sogar spezifische Mittel, wie bei Malaria 
Chinin; aber mit Recht wird dagegen eingewendet, dass das 
Chinin doch nicht in solcher Menge in das Blut eingeführt werden 
kann, dass dadurch die Krankheitserreger getödtet werden; 
das spezifische Chinin ist eben nicht das heilende, es heilt nur 
mittelbar, indem es erst die Zellen des Körpers in der Richtung 
nach der Widerstandsfähigkeit gegen Malaria beeinflusst. 

Die Tuberkulose wird hygienisch-diätetisch behandelt, und 
grosse Erfolge sind damit erzielt worden; aber man darf trotz¬ 
dem nicht sagen, dass dabei auf die Bazillen gar keine Rück- 
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sicht genommen wird. Durch diese Behandlungsmethode, wenn 
es so einmal zu sagen gestattet ist, wird ein Missverhältniss 
zwischen Bazillen und Mensch geschaffen, welche früher in 
solchen Beziehungen zu einander standen, dass die Krankheit 
zu Stande kommen konnte. Und diese Beziehungen müssen 
doch auch erst kennen gelernt werden, das sollte man nie ver¬ 
gessen; dann wird man auch die grossen Verdienste Kochs 
und vieler anderer verstehen. 

Ausser dem Parasiten und dem Menschen kommt noch als 
Bindeglied zwischen beiden in Betracht der Weg, bezugsweise 
das Mittel, auf welchem der Parasit den Menschen erreicht. 

Dieses sind auch die drei Angriffspunkte für den Arzt, 
und es dürfte klar sein, dass dazu nur ein natnrheilkundiger 
Arzt im wahren Sinne fähig ist; diese drei Faktoren sind in 
ihren gegenseitigen Beeinflussungen zu beobachten und ihre 
gegenseitigen Wechselwirkungen sind gegebenenfalls auf natür¬ 
lichem Wege so einzuschränken, bezugsweise wieder rückgängig 
zu machen, dass eine Krankheit nicht zu Stande kommen kann; 
um das zu können, darf der Arzt nicht Spezialist sein, sondern 
muss je nach Lage der Dinge hygienisch, diätetisch oder pharma¬ 
zeutisch eingreifen können; hier zu sagen, ich behandle inner¬ 
lich, oder hydrotherapeutisch, oder elektrisch, ist unzulässig. 

Es erhellt daraus auch, wie wichtig für den Arzt, wie 
sehr im Interesse des Einzelnen die Kenntniss der individuellen 
Verhältnisse, die Beobachtung ihrer periodischen und unregel¬ 
mässigen Schwankungen ist, und wie sehr aus diesem Grunde 
das Verschwinden der alten schönen Institution des Hausarztes 
nicht lebhaft genug zu bedauern ist. 

Die Thätigkeit des Arztes in jenen drei Punkten lässt 
sich kurz in dem Ausdruck zusammenfassen: „sanitäre Mass¬ 
nahmen“. 

Von mancher Seite wird daher auf die Krankheitserreger 
als den am schwersten zugänglichen Faktor wenig Werth ge¬ 
legt, aber man sollte doch daran denken, dass man im Laufe 
der Zeit dieses und jenes als Brutstätte bestimmter Krank¬ 
heitserreger erkannt hat und so in die Lage kam, denselben 
die Lebensbedingungen zu erschweren, und dass jede Mass¬ 
nahme zur Erhöhung der Abwehrkräfte des Organismus zu¬ 
gleich stillschweigend schlechtere Lebensbedingungen für die 
Bazillen schafft; eine Trennung ist aber nicht möglich und auch 
gar nicht nöthig, es wird heut zu Tage viel zu viel ins Einzelne 
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gegrübelt und dabei das grosse Ganze ans dem Auge gelassen; 
man vergisst, dass von der Summe der Faktoren, welche einzeln 
für die einzelnen Theile heilsam sind, noch lange nicht dasselbe 
gilt gegenüber dem Ganzen. 

Unsere Aufmerksamkeit hat sich dem Boden, dem Wasser, 
der Luft, der Bewegung, der Körperpflege, der Ernährung, 
der Wohnung, der Kleidung und den sozialen Missständen zu¬ 
zuwenden; so kann es gelingen, die natürliche Schutzkraft des 
Körpers zu erhöhen, denn der gesunde Organismus ist fähig, ohne 
Hilfe Krankheiten zu heilen, das beweist die Ausheilung der 
Lungentuberkulose bei 50 Prozent der sezirten Leichen, und was 
die Natur von selbst thut, das hat der Arzt nur nachzuahmen. 

Sollte uns nicht auch der Umstand auf den richtigen Weg 
lenken, dass bei manchen Krankheiten gerade das, was die 
Ursache zur Erkrankung war (plötzliche Einwirkungen), auch 
später wieder die Heilung verursacht? 

Dieselben Faktoren, welchen wir uns zuwenden, wenn es 
sich darum handelt, Krankheiten zu verhüten, den Menschen 
widerstandsfähiger zu machen, müssen wir auch ins Feld führen 
bei der Heilung bestehender Krankheiten. Bei Infektionskrank¬ 
heiten z. B. ist die alkalische Reaktion des Blutes herabgesetzt, 
und es gilt nun, diese zu erhöhen; der Alkalescenzgrad des 
Blutes entspricht dem immunisirenden Werthe desselben. Und 
folgerichtig kann man hinzufügen, es müssen kalte Bäder bei 
allen Infektionskrankheiten von guter Wirkung sein, weil sie 
die Alkalescenz des Blutes erhöhen. Uebrigens muss man auch 
nicht von thermischen Reizen glauben, dass sie lediglich auf 
die Strömung und Vertheilung des Blutes von Einfluss sind, 
sie bewirken auch Veränderungen in der morphologischen und 
chemischen Zusammensetzung. 

Chemische Mittel sollen als Heilfaktoren keineswegs aus¬ 
geschlossen sein, im Gegentlieil wird ihre richtige, mit natur¬ 
wissenschaftlicher Kritik erfolgte Anwendung oft gutes wirken; 
nur darf nicht vergessen werden, dass wir nicht lediglich an 
einer bestimmten Stelle angreifen sollen, sondern vor allen 
Dingen den natürlichen Hilfskräften des Körpers im Allgemeinen 
zu Hilfe kommen müssen. 

Das soll vor allen Dingen der Arzt thun, das soll aber 
auch jeder Einzelne mehr und mehr lernen; daher die Wichtig¬ 
keit der Gesundheitslehre und Gesundheitspflege. 

(Reiclis-Med.-Anz. 1896 Nr. 24.) 
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Diese Ausführungen des Herrn Dr. Berger sind ganz inter¬ 
essant, wenn man sich vorhält, dass er trotz seines idealen 
Zieles, die streng individualisirende Behandlung des kranken 
Menschen zu erzielen, sich nicht dazu entschlossen kann, sich 
therapeutisch einer bestimmten Richtung anzuschliessen. Sicher¬ 
lich hat er darin Recht, dass man nicht sagen kann: ich be¬ 
handle innerlich oder therapeutisch u. s. w., aber wir sind voll¬ 
ständig berechtigt, innerhalb des Rahmens der inneren medi¬ 
kamentösen Behandlung uns ein bestimmtes, wohl formulirtes 
Grundgesetz aufzustellen. 

Die Konsequenz von Dr. Bergers Auffassung würde ein 
Eklektizismus sein, der von Allem etwas nimmt und infolge¬ 
dessen in keiner Richtung vollkommen die Behandlungsmittel 
beherrscht. 

Ich sehe hier einmal ganz ab von der theoretischen Wür¬ 
digung der einen oder anderen therapeutischen Richtung. Ich 
meine nur die — wenn der Ausdruck erlaubt ist — handwerks- 
mässige Fertigkeit des Arztes im Behandeln im Drange der 
täglichen Arbeit. Es wird wohl keiner von uns so ein Phari¬ 
säer sein, behaupten zu wollen, dass er immer und unter allen 
Umständen dem Kranken das Beste geleistet hätte, was er 
ihm hätte geben können, sondern wir werden zugeben müssen, 
dass der Drang der Arbeit, momentane Abspannung, geringeres 
Interesse an einem Falle u. s. w. einzelne unserer therapeutischen 
Massnahmen mindenverthig erscheinen lassen. 

Gerade in diesen Fällen aber ist es nothwendig, die Be¬ 
handlungsmittel so zu beherrschen, dass sie einem zur Hand 
sind, wie dem Künstler der Zeichenstift; und ich meine, das 
ist nicht zu erreichen, wenn man bald nach der einen, bald 
nach der anderen Richtung hin seine Heilmittel wählt. Von 
dem etwas höheren Standpunkte Dessen, der eine therapeu¬ 
tische Richtung aus wissenschaftlicher Erkenntniss festhält 
und in der täglichen Arbeit ausbaut, ist es erst recht nicht 
möglich. 

Wir können nicht, wenn wir Homöopathen geworden sind 
und nicht bloss, wie leider so viele, Mittel des homöopathischen 
Arzneischatzes allopathisch gebrauchen, wir können nicht, sage 
ich, beide Behandlungsmethoden an einem und demselben Kranken 
verantworten. Entweder ist unsere Auffassung von der Wirkung 
der potenzirten Arznei und dem nothwendigen Verhältnisse der 
Speziüzität richtig: dann können wir die palliative Form der 
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Arzneianwendung - unserer Gegner nicht billigen, also auch 
nicht verwenden; oder aber wir haben uns nicht zu dieser 
Erkenntniss durchkämpfen können, und dann sollten wir uns 
auch gar nicht Homöopathen nennen, sondern sollten, wie unsere 
Gegner, die Mittel nach den pathologisch-anatomischen Grund¬ 
sätzen wählen und eben damit in die Keihen des Gros der 
Aerzteschaar zurücktreten. 

Sehen wir aber von dieser Stellungnahme zur Therapie 
ab, so können wir nur mit Freuden eine solche Ausführung 
begriissen, wie Dr. Berger sie gegeben hat. 

Je mehr es zur Erkenntniss des Arztes kommt, dass das 
Ideal der individualisirenden Behandlung nicht dadurch erreicht 
wird, dass man von einem Arzneimittel viel oder wenig giebt, 
umsomehr wird auch der nichthomöopathische Arzt Verständ- 
niss dafür bekommen, warum wir auf subjektive Symptome, 
soweit wie sie dem Krankheitsbilde seine besondere Färbung 
geben, Werth legen. 

Hat er dies erst einmal in sich aufgenommen, so wird er 
auch weiterhin erkennen, dass dieses Beachten der subjektiven 
Symptome zu einem spezifisch richtig gewählten Mittel führt und 
nicht zu einer Suggestionstherapie verwendet wird. 

Sollte dann endlich noch einmal die Zeit kommen, wo die 
Aerzte in der Mehrzahl so naturwissenschaftlich modern ge¬ 
schult sind, dass sie das Experiment höher stellen, als wie die 
theoretische, vom Katheder gelehrte Phrase, so würden wir 
mit einem Schlage die Anerkennung finden, die uns jetzt ver¬ 
sagt wird. Es kann nicht oft genug wiederholt werden, dass 
wir Homöopathen mit der steten Berücksichtigung des Ex¬ 
perimentes wirklich moderne wissenschaftliche Aerzte sind und 
unsere Gegner trotz aller ihrer umfangreichen Arbeiten immer 
noch bei dem antiquirten Standpunkte, wo die Theorie herrschte, 
stehen geblieben sind. 


Mannigfaltiges. 

Ueber homöopathische Lehrstühle und Krankenhäuser 

wurde in der Sitzung des preussischen Abgeordnetenhauses 
vom 7. Mai verhandelt. Unter Anderem äusserte Abgeordneter 
Virchow (freisinnige Volkspartei): 

Die Aufhebung des Verbots der Kurpfuscherei haben wir 
seiner Zeit mit vollem Bewusstsein und gutem Grunde be- 
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antragt. Ich habe die Ueberzeugung, dass, wenn die junge 
Generation sich den Bestrebungen des Handwerkes und der 
technischen Gewerbe anschliesst und gegen die Kurpfuscherei 
vorgeht, sie dies nur thut, weil sie ohne alle Erfahrung ist. 
Mit dem Kurpfuschereiverbot wird nichts erreicht. Man sah 
früher täglich den negativen Erfolg; ja man sah, wie das 
Martyrium, das hier und da die Kurpfuscher zu erleiden hatten, 
nur eine Empfehlung wurde, dass selbst die höchsten Kreise 
der Gesellschaft geneigt waren, die Kurpfuscher mit besonderer 
Huld anzusehen, wenn sie erst bestraft waren. Es gelang 
ihnen, bis an den Hof zu gelangen und von da aus wieder eine 
wohlthuende Einwirkung auf die Behandlung ihrer Kollegen 
zu üben. Eine Wiedereinführung des Verbots ändert nichts; 
wenn die Menschen einmal so dumm sind, dann ist ihnen nicht 
zu helfen. (Heiterkeit.) Der Minister hat dann der Homöo¬ 
pathie sein Wohlwollen in Aussicht gestellt. Holfentlich ist 
dies nur ein Wohlwollen in „Anführungsstrichen“. Ich weiss 
nicht, ob der Minister jemals das Organon von Hahnemann in 
die Hand genommen hat. Ich bitte ihn, es zu lesen; es ist die 
Wurzel der ganzen Angelegenheit. Ich begreife nicht, wie 
man auf einen solchen verrückten Gedanken kommen kann. 
Es ist nicht eine Spur von logischer Erkenntniss darin. Man 
spricht immer von Methode, aber das ist geradezu Negation 
der Methode, was darin getrieben wird. Es ist einfach der 
Ausdruck des Gedankens: similia similibus. Es ist der reine 
Unsinn. Ich verlange nicht, dass die Homöopathen verfolgt 
werden, oder dass Jemand gehindert wird, homöopathische 
Präparate zu verkaufen. Aber dagegen, dass besondere Kranken¬ 
häuser für Homöopathen errichtet werden und die Homöopathie 
an Universitäten gelehrt wird, werde ich jederzeit warnend 
meine Stimme erheben. 

Abgeordneter v. Werdeck (konservativ): Der Abgeordnete 
Virchow hat mit der Ueberhebung und Unfehlbarkeit, die ihm 
so wohl ansteht, die Homöopathie für Unsinn erklärt. Er macht 
damit Tausenden von Aerzten, die der Homöopathie anliängen, 
den Vorwurf des Unsinns. Unsinn ist es also auch, dass an 
den Universitäten Pest, Wien und anderen homöopathische 
Lehrstühle errichtet sind. Wir überlassen es Herrn Virchow, 
sich mit den ärztlichen Autoritäten auseinanderzusetzen. Jeden¬ 
falls sind die homöopathischen Aerzte dem Ministerialdirektor 
für seine Erklärung recht dankbar. 
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AbgeordneterVirchow (freisinnige Volkspartei): Wenn sich 
Jemand wie ich länger als 40 Jahre mit der Sache beschäftigt 
hat, dann darf er sich wohl ein Urtheil erlauben. Herr 
v. Werdeck — er wird das vielleicht wieder als Ueberhebung 
auffassen —, der weiter nichts thut, als allerlei Dinge, die ihm 
in die Hände gesteckt werden, hier vorzubringen, hat wahr¬ 
scheinlich gar keine tiefere Einsicht in die Sache genommen. 
Ob er berechtigt ist, mir den Vorwurf zu machen, dass ich 
mich tiberhebe, überlasse ich dem Hause. Er ist jedenfalls 
sehr schlecht unterrichtet. Privatkrankenanstalten können 
Homöopathen gründen, so viel sie wollen. Aber staatliche 
Anstalten, in denen Homöopathie gepflegt wird, giebt es nur 
sehr wenige. Wenn er verlangt, dass die Staatsregierung die 
Homöopathie besonders unterstützt, so muss ich dagegen 
Widerspruch erheben. Die Entscheidung darüber, wer in diesen 
Fragen zuständiger ist, überlasse ich dem Urtheil des Hauses 
und der Welt. 

Abgeordneter v. Werdeck (konservativ): Das Wort „Ueber¬ 
hebung“ ist mir vorhin entschlüpft; ich nehme es zurück. — 

Es bleibt immerhin bedauerlich, wenn ein Mann von der 
Bedeutung Virchows nicht erkennen kann, dass Hahnemanns 
Lehre und die Ausarbeitung, welche sie gewonnen hat, wirk¬ 
lich eine Methode darstellt. 

Es ist eigentlich für Jeden, der an das Studium der Homöo¬ 
pathie herangeht, sehr bald Eines erkennbar, dass bei allen 
Ausführungen derselben obenansteht: das Experiment. Hahne¬ 
manns ganze Arbeitsweise war darauf gegründet, dass er That- 
sachen fand, welche mit der damaligen Erklärungsweise nicht 
aufzuhellen waren, dass er darüber stutzte und nach einer 
neuen Erklärung für diese Thatsachen suchte. Er hat sich 
gefragt: warum wirken die alten berühmten Heilmittel: Schwefel, 
Quecksilber, Eisen, China u. s. w. auf den Körper? Er ist damit 
genau so wissenschaftlich verfahren, wie in neuerer Zeit Behring 
mit der Frage: wodurch heilt der Körper die Infektionskrank¬ 
heiten selbst? In beiden Fällen ist ein Schritt vorwärts ge¬ 
macht worden zur Erkenntniss der Krankheitsvorgänge und 
ihrer Abheilung. Die Thatsache, dass Schwefel, Eisen, Queck¬ 
silber, China u.s. w. heilen, stand fest, und es bedurfte nur 
einer Erklärung dafür. Um diese Erklärung zu finden, studirte 
Hahnemann die Wirkung dieser Mittel am gesunden Körper, 
und als er bei wiederholten Versuchen fand, dass sie im ge- 
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sunden Körper Krankheitserscheinungen hervorrufen, die dem 
Krankheitsbilde ähnlich sehen, bei welchem sie zumeist mit 
Erfolg angewendet werden, so schloss er daraus auf einen 
inneren Zusammenhang zwischen den Vergiftungserscheinungen, 
die ein Stoff im Körper hervorruft, und der Heilwirkung, die 
er entfalten kann. 

Ob diese Auffassung richtig ist oder ob noch unbekannte 
Momente mitwirken, das ist ja eine Frage des weitergehenden 
Studiums und der weitergehenden Erkenntniss; aber dass es 
eine Methode ist, dass ein Grundgesetz für die Anwendung 
des Arzneimittels gefunden worden ist, welches vielen anderen 
therapeutischen Richtungen noch fehlt, das kann jeder erkennen, 
der die Litteratur nur etwas studirt, hat; und wenn daher 
Virchow sagt: was im Organon stehe, das sei geradezu eine 
Negation der Methode, so muss er sich gefallen lassen, dass 
man ihn bedauert, und es ist nur wieder ein schmerzender 
Beweis dafür, wie hervorragende Begabung auf einem Gebiete, 
ja selbst das Vermögen, bahnbrechend zu wirken, dem be¬ 
treffenden Individuum noch nicht unter allen Umständen die 
Fähigkeit giebt, einen neuen Gedanken, der von anderer Beite 
kommt, aufzunehmen und zu honoriren. 

Oie Zeit wird in diesem Falle weiterhin wirken, wie sie 
es bis jetzt gethan hat. Das Methodische in der Homöopathie, 
die Forderung nach wirklichem Individualismen und die Forderung 
nach dem Studium des Arzneimittels am Gesunden und die 
Stützung des therapeutischen Verfahrens auf eine wissenschaft¬ 
lich allgemein gütige Erkenntniss, welche vielleicht sogar ein 
Naturgesetz ist, sind schon zum Th eil in den Gedankenschatz 
der Gegner eingedrungen und werden noch weiter in demselben 
fortwirken. Dann wird selbst eines Virchow Wort von der 
„Negation der Methode in der Homöopathie“ zu jenen ab¬ 
sonderlichen Behauptungen gehören, die allemal auftreten, 
wenn neue Gedanken ihren Siegeslauf durch die Welt unter¬ 
nehmen. 


Ueber die unberechtigte Forderung der Errichtung 
besonderer Lehrstühle für Homöopathie schreibt Geh.-.Rath 
I)r. 0. Schwartz-Köln in der „Deutschen mcd. Wochenschrift“ 
(Nr. 13; 1896) Folgendes: 

. . . Die Bezeichnung der Hahnemann’schen Heilmethode 
als Homöopathie im Gegensatz zu der auf den medizinischen 
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Lehranstalten vertretenen Heilkunde als Allopathie ist eine 
ebenso sinnlose wie unpassende. Man würde Müssen sch aftlich 
überwundene Irrthümer staatlich sanktioniren, wenn man am 
Ende des 19. Jahrhunderts noch besondere Lehrstühle für 
Allopathie und Homöopathie errichten wollte. 

Die ungewöhnlich schnelle Verbreitung der Hahneinann- 
sclien Lehren wird erklärlich durch den unleugbar sehr un¬ 
befriedigenden Zustand, in welchem die praktische Heilkunde 
am Ende des vorigen Jahrhunderts sich befand, sowie durch 
den Verfall und die theilweise Vernichtung der medizinischen 
Lehranstalten infolge der fast in allen europäischen Staaten 
damals ausgebrochenen politischen Revolutionen und Völker¬ 
kriege. Wie aus offiziellen Berichten hervorgeht, herrschte 
namentlich in Frankreich auf dem Gebiete der freigegebenen 
Heilkunde vollständige Anarchie mit der wildesten Kur¬ 
pfuscherei, und befanden sich die damaligen Krankenanstalten 
auf dem ganzen Kontinent, sowohl in den grossen Städten 
wie auf dem Lande, in traurigster hygienischer Verfassung, 
waren überfüllt mit Typhuskranken, die von unerfahrenen 
jungen, dem einseitigsten Brownianismus ergebenen Aerzten, 
durchgehends auch von medizinisch ungebildeten Badern, Feld- 
scheerern und Studenten mit schlechtestem Erfolge behandelt 
wurden. Nach dem mir vorliegenden Bericht eines älteren 
Arztes an den Rektor der medizinischen Fakultät in Prag 
(Dr. Held, Blick auf die praktische Medizin der Neuzeit, Prag. 
Verlag von Calve, S. 30), zeigten die Typhuskranken in den 
damaligen Hospitälern unter dem Gebrauch höchster Dosen 
von Kampher und eines reizenden, hauptsächlich Branntwein 
enthaltenden Gemisches, des sogenannten potus excitans, alle 
Symptome einer künstlich herbeigeführten Ucberreizung, und 
wurde das unerfahrene Heilpersonal, welches die Mahnungen 
der älteren Aerzte verlacht,e, häufig selbst vom Typhus ange¬ 
steckt und dann ein Opfer der zur Anwendung gebrachten 
Ueberreizungsmethodc. In Italien wurden nach den dort von 
Brera und Rasori vertretenen Lehren über den Contrastimulus 
narkotische Arzneimittel halb- und ganzlothweise verordnet, die 
bisher nur granweise verbraucht, waren, und betrug die Sterb¬ 
lichkeit in den damaligen Feldlazaretten 25—50 Prozent 
(Haescr, Geschichte der Epidemien. II. Bd, S. 561—568). 

Die vorgenannten Missbrauche in der Krankenbehandlung 
wurden aber nicht nur von den erfahrenen und besonnenen 
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Aerzten der damaligen kriegerischen Zeiten bekämpft, sondern 
widersprechen auch direkt den Lehren des Hippokrates, des 
Begründers der naturwissenschaftlichen Heilkunde, sowie den 
Grundsätzen aller hervorragenden Lehrer der letzten Jahr¬ 
hunderte, eines Sydenham, Boerhave, van Helmont, van Swieten, 
Peter Frank, Hufeland und anderer. 

. . . Die Hahnemann’schen Lehren, die eine staatliche 
Ausnahmegesetzgebung erwirkt haben und noch jetzt nach 
meiner persönlichen Erfahrung eines sehr einflussreichen Schutzes 
sich erfreuen, sollten doch beim Unterricht über Geschichte 
der Heilkunde und Heilmittellehre nicht ignorirt und übergangen 
werden, da junge Aerzte sehr häufig mit einem durch die 
heutige Unterhaltungslitteratur gegen Allopathie und Schul¬ 
medizin voreingenommenen, für die Homöopathie begeisterten 
Publikum in Berührung treten, ohne zur gründlichen Belehrung 
desselben im Stande zu sein, weil sie auf der Universität 
nichts über Homöopathie erfahren haben. Wenn ein Universitäts¬ 
professor in einem zur Belehrung des gebildeten Publikums 
bestimmten weit verbreiteten Buch (s. Professor Dr. Bock, 
Das Buch vom gesunden und kranken Menschen, S. 575) sich 
dahin äussert, dass die Charlatane und naturheilkünstelnden 
Handwerker, Homöopathen u. s. w. mit ebenso glücklichem 
Erfolge die Krankheiten heilten, wie die gelehrten Aerzte, 
dass sehr viele Kranke ohne alle Arznei und Arzt von selbst 
gesund würden, so scheinen derartige allgemeine Redensarten 
mir w 7 enig geeignet, die heutigen Vorurtheile gegen die ge¬ 
schulten Berufsärzte zu beseitigen. 

Wird auch auf einer anderen Seite des Booleschen Buches 
empfohlen, zur Erkenntniss und Heilung einer Krankheit, bei¬ 
spielsweise des Kroup, möglichst rechtzeitig einen wissen¬ 
schaftlich gebildeten Arzt heranzuziehen und sogar schon in 
gesunden Tagen denselben zu befragen, um Erkrankungen vor¬ 
zubeugen, so kann eine derartige Empfehlung den Aerzten 
wenig nützen, wenn vorher die ärztlichen Heilresultate mit 
denen der Charlatane als gleichwerthig bezeichnet sind. Die 
Erfolge der heutigen wissenschaftlichen Heilkunde werden sich 
überhaupt erst dann beurtheilen und mit denen der Kurpfuscherei 
vergleichen lassen, wenn den dringenden Anträgen der Aerzte 
und aller Vereine für öffentliche Gesundheitspflege um Ein¬ 
führung einer von unbetheiligten und zuverlässigen Sachver¬ 
ständigen gehandhabten und amtlich beaufsichtigten gesetzlichen 
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Leichenschau endlich nachgegeben und dann auch endlich eine 
den Anforderungen der heutigen Gesundheitspolizei entsprechende 
Krankheits- und Sterblichkeitsstatistik ermöglicht wird. Das 
heutige Spiel mit einer lediglich auf den Angaben betheiligter 
Angehöriger und Privatärzte beruhenden unzuverlässigen Sta¬ 
tistik, mit welcher auch die homöopathischen Hospitäler ver¬ 
sehen sind, sowie der in der heutigen Unterhaltungslitteratur 
geführte Kampf gegen die Schulmedizin und die geschulten 
Aerzte kann nur dazu führen, dass bei Beginn der Krankheit 
zuerst Geheimmittel oder Kurpfuscher gebraucht und die Hilfe 
des Arztes zu spät und dann mit schlechtem Erfolge in An¬ 
spruch genommen wird. Der alte Erfahrungssatz „Principiis 
obsta, sero medicina paratur“ wird gerade durch die neueren 
Entdeckungen über die Ursachen der Krankheiten, namentlich 
der für das Allgemeinwohl wichtigsten epidemischen Krank¬ 
heiten immer eindringlicher bestätigt. Ein Ersatz der geschulten 
Aerzte durch andere Berufsstände ist aber bei dem heutigen 
Umfange der wissenschaftlichen Heilkunde nicht möglich. — 

Der Herr Geheimrath Schwartz ist wohl in der Geschichte 
der Medizin nicht so bewandert, wie es nach seinen Aus¬ 
führungen erscheinen möchte, denn die Missbräuche in der 
Krankenbehandlung, die er zitirt, waren eben damals allgemeine, 
so allgemein, dass sie von Einzelnen bekämpft werden mussten, 
und unter diesen Kämpfern war der Führer — Hahnemann. 

Wenn man die ärztliche Litteratur von Anfang dieses 
Jahrhunderts und der letzten Jahrzehnte im allopathischen 
Lager vergleicht, so wird man finden, dass ausserordentlich 
viele von den Forderungen, die Hahnemann aufgestellt hatte, 
jetzt schon Gemeingut aller Aerzte sind. Es wird in ganz 
anderem Umfange als jemals früher das Individualismen betont, 
und es ist lediglich Folge der geringen Auswahl von Medikamenten 
und der Art von Medikamentenwahl, welche es den allopathischen 
Kollegen unmöglich macht, dieses Ideal wirklich zu erreichen. 

Wir Homöopathen mit unserem Bestreben, das individuell 
spezifisch angepasste Mittel zu finden, kommen demselben viel 
näher. 

Ebenso findet sich jetzt als eine natürliche Forderung bei 
allen pharmakologischen Arbeiten die Frage beantwortet: wie 
wirken die Arzneistoffe auf den gesunden Körper? und aus 
dieser Beobachtung heraus wird auf die Verwendung in Krank¬ 
heitsfällen geschlossen. 
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Die Frage aber der Wirkung des Arzneimittels auf den 
gesunden Körper ist zuerst von Hahnemann aufgeworfen worden 
und von ihm zur Grundlage seines Studiums über die Arznei¬ 
mittellehre gemacht worden. Unsere allopathischen Kollegen 
nutzen das Studium dieser Frage nicht genügend aus, und 
darum ist dieser Theil ihrer pharmakologischen Arbeiten immer 
noch ziemlich zweifelhaft und eine Differenzirung der einzelnen 
Arzneistoffe nach den feineren Erscheinungen unmöglich. 

Aber nichtsdestoweniger ist es ihnen doch in Fleisch und 
Blut'übergegangen, dass man die Forderung nach diesem 
Studium stellen müsse, und sie verdanken diese Erkenntniss 
dem immer noch von ihnen so sehr geschmähten Hahnemann. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 6. Juni 1897. 


Commentarien zum Organon. 

Bakterianismus und Homöopathie. 

(Organon §§ 11, 12, 73.) 

Yon Dr. Pincke - Brooklyn. 

Die materialistische Lehre, dass die Krankheiten von 
Mikroorganismen herrühren, welche sich beständig vermehren, 
wenn günstige Bedingungen vorhanden sind, droht die dy- 
namistische Lehre Hahnemanns, dass sie nichts als dynamische 
Verstimmungen der Lebenskraft sind, zu vernichten. Was 
wird dann aus den Folgen, wenn ihr Untergrund durch den 
subtilen Materialismus und Physiko-Chemikalismus weg¬ 
gezaubert wird? 

Nikolaier behauptet, dass der bacillus tetani in der Wunde 
des tetanischen Subjekts sehr schnell ein spezifisches Grift 
entwickelt, welches, wenn es die Nervencentren erreicht, den 
charakteristischen Starrkrampf erzeugt, 1 ) wovon Haupt (Allg. 
hom. Zeitung, Bd. 118 p. 121) das allgemeine Gesetz ableitet, 
dass die pathogenetischen Bakterien die Ansteckungskrankheiten 
nicht mechanisch hervorbringen, sondern durch Vergiftung mit 
einem spezifischen Gift, und er blickt auf die Zukunft mit der 
Hoffnung, dass diese Gifte einen bedeutenden Bestandtheil des 
thesaurus medicaminum ausmachen werden. Hier ist die grosse 
Gefahr, dass die viel verachtete Isopathie in die bevorzugte 
Stellung wieder installirt werden soll, aus der sie durch die 
Homöopathie getrieben worden ist, insofern ihre Mittel einfach 
auf die Klasse der homöopathischen Mittel zurückfallen. 

Es ist angenehm zu sehen, dass Haupt, einer der ent¬ 
schiedensten Gegner der Hochpotenzen, auf der Nothwendigkeit 


*) In dem Falle in dem Commentar über die Gesammtbeit der 
Symptome wurde von den vorhandenen Tetanusbacillen kein Starrkrampf 
entwickelt. 
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besteht, nur die reine Substanz, das spezifische Bakteriengift, 
zur Prüfung an Gesunden zu benutzen. Er sagt nicht genau, 
ob diese schädlichen Substanzen potenzirt sein sollen, ehe sie 
zum Prüfen eingegeben werden. Da es aber äusserst gefährlich 
sein würde, solche Gifte in den Körper einer gesunden Person 
einzuimpfen, so ist ein solches Verfahren gänzlich unzulässig, 
ja es würde verbrecherisch sein. Der Doktor wünscht jedoch 
die Prüfung lege artis gemacht zu haben, und deshalb ist an¬ 
zunehmen, dies meine nichts anderes, als dass das betreffende 
Gift dem homöopathischen Prozess der Potenzirung unterworfen 
werde. Diese Bakteriengifte also als Arzneisubstanzen be¬ 
trachtet, gehören in dieselbe Kategorie, wie alle anderen rohen 
Arzneistoffe, aus denen unsere homöopathischen Potenzen be¬ 
reitet werden. Was also für diese festgesetzt ist, muss ebenso 
bei der Bereitung der bakterischen Substanzen beobachtet 
werden, und das ist die ganze Beziehung, die die Bakterien 
zur Therapeutik haben können. 

Wir sprachen jedoch eben von dem Einfluss, den die 
bakteristische Theorie auf den Ursprung der Krankheiten, 
wenigstens der epidemischen Krankheiten äussert. Und in der 
That bieten sie eine grosse Wahrscheinlichkeit für die Hypothese, 
dass diese Mikroorganismen von Keimen herrühren, welche in 
der Natur irgendwie vorhanden sind, in den Körper eindringen, 
sich entwickeln und vermehren, je nach Umständen und Be¬ 
dingungen. Wenn es Thiere sind, so müssen diese Keime 
Eier sein, wenn Pflanzen, Zellen; und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass der ganze Mikroorganismus gewissermassen latent prä- 
existirt und erst unter günstigen Bedingungen thätig wird. 
Dies würde leicht erklären, weshalb zu gewissen Zeiten und 
an gewissen Orten Ansteckungskrankheiten erscheinen, wo 
vorher nichts derart vorkam. Ein einziger solcher Mikro¬ 
organismus, ein einziges Ei oder eine einzige Zelle desselben 
entwickelt sich schnell, wenn sie im Organismus auf geeigneten 
Boden fallen und sie vermehren sich dann mit rasender Ge¬ 
schwindigkeit, indem sie ihr spezifisches Gift erzeugen und so 
den ersten Fall einer oder der anderen epidemischen Krankheit 
liefern. Wenn mehrere solche Mikroorganismen vorhanden sind, 
werden sie unter sonst günstigen Verhältnissen fähig, sich 
plötzlich gleichzeitig auf eine Menge von Menschen zu ver¬ 
breiten. Dieser Zustand der Dinge würde im höchsten Grade 
beunruhigend sein, wenn es keine Gegenmittel gäbe, die un- 
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bedingte Entwickelung und die Vermehrung dieser schädlichen 
Agentien aufzuhalten. Eine Epidemie würde nie zu Ende 
kommen, wenn es nicht eine Bedingung sie zu beendigen gäbe, 
unbeschadet ihrer schädlichen Wirkung. Denn Epidemien haben 
einen Anfang, verbreiten sich, erreichen einen Höhepunkt und 
verschwinden wieder. Dies deutet auf einen Einfluss, welchem 
die Bevölkerung unterworfen ist durch Veränderungen in der 
Natur, welche noch nicht hinreichend bekannt sind. Wir 
beobachten, dass viele Leute aus ihren Schmerzen im Körper 
das Wetter Vorhersagen können, Regen, Sturm, Gewitter, 
starken Wind aus verschiedenen Gegenden je nachdem. Andere 
bekommen Schnupfen und Husten, wenn der Wind aus dem 
Westen bläst. Wenn man genau aufmerkt, wird man finden, 
dass akute Krankheiten meistens von der Zeit datiren, wo 
das vorher beständige Wetter wechselte. Sind wir ein Spiel 
von jedem Druck der Luft? fragt Goethe. Auf und ab geht 
der Thermo-, Baro- und Hygrometer; fast jeden Augenblick 
wechselt die Elektrizität, der magnetische Strom in Intensität 
und Richtung, durch Alles und Jedes hindurchgehend. 

Die veränderliche Menge von Licht muss einen merklichen 
Einfluss auf den Organismus üben. Dazu kommen die schmutzige 
Beschaffenheit der Strassen, die Ausdünstung der Kloaken, die 
Stinkstoffe von den Fabriken, die Ebbe, welche die Docks in 
einem gesundheitsschädlichen Zustande exponirt, dieExhalationen 
der Moräste auf dem flachen Lande u. s. w. Man sollte denken, 
alle diese Schädlichkeiten wären genug, den Organismus aus 
seinem normalen Gleichgewicht zu bringen, ohne der Bakterien 
zu gedenken, die ausserdem noch für ihre menschliche Beute 
im Hinterhalte liegen. Und so kann es auch sein, dass diese 
Potenzen der Natur, so nachtheilig sie auch sein mögen, wo 
die Empfänglichkeit dafür existirt, dennoch einen wohlthätigen 
Einfluss in der Gegenwirkung gegen die Entwickelung und 
Vermehrung dieser lebenden Potenzen, mit welchen die physiko¬ 
chemische Schule uns bekannt gemacht hat, ausüben. Jedoch 
sind diese keineswegs so mächtig, als diese Schule uns glauben 
machen will, wenn sie für jede kran k hafte Veränderung im 
Organismus nach dem Bacillus als deren Ursache forschen. 
Wie in Frankreich in Kriminalfällen sich das Sprichwort be¬ 
währt hat: cherchez la femme, so rufen die Physiko-Chemiker 
bei jedem Krankheitsfall cherchez le bacille! und erwarten 
von ihm die Aufklärung, die sie suchen. Jedoch sind sie bis 

11* 
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jetzt in vielen Fällen enttäuscht worden. Sogar im Eiter 
konnten sie ihn nicht immer als die Ursache des Zerfalls der 
Gewebe und der Fäulniss anschuldigen. Zu behaupten daher, 
dass nichts ohne die Kausation von Bakterien faulen kann, ist 
eine vorgefasste Meinung. Hat man doch noch keine Bacillen 
im Kuhpocken- und Pockeneiter gefunden! Man kann bis jetzt 
nur sägen, dass diese Mikroorganismen aus einer oder der 
anderen Ursache zum Vorschein kommen, wenn die Störung 
der Lebenskraft bereits stattgefunden hat. Ihr Auftreten ist 
zufällig und nebensächlich. Das ingeniöse Experiment Haupts 
giebt in der That einiges Licht über die Aufnahme dieser 
Bakterien (s. Allg. hom. Zeitung, Bd. 120 p. 21). Er füllt einige 
Reagenzgläschen mit der Gelatine, welche die beste Ent¬ 
wickelungsquelle für Spaltpilze und Fäulnissbakterien bildet, 
und schliesst sie mit einem Baumwollpfropfen. Dann, nachdem 
er die Pfropfen abgenommen, hängt er sie in einer Linie in 
Gesichtshöhe in einem bewohnten Zimmer an einer zugfreien 
Stelle auf, einen Theil mit der Oeffnung nach oben gekehrt, 
die übrigen aber in entgegengesetzter Richtung! Dann nimmt 
er die Pfropfen heraus. „Einige Tage später bemerkt man, 
dass in den oben offenen Gläschen die Oberfläche der Gelatine 
eine oder mehrere trübe Stellen zeigt, die sich in den nächsten 
Tagen vergrössern oder Zusammenflüssen; die Masse fängt 
an, sich von oben nach unten zu verfärben und zu verflüssigen 
und exhalirt einen unangenehmen Geruch, sie fault. Holt man 
ein Tröpfchen dieser Flüssigkeit heraus, so sieht man unter 
dem Mikroskop Myriaden von Fäulnissbakterien.“ In den 
anderen nach unten offenen Gläschen bleibt die Gelatine dagegen 
unverändert, goldklar, fest und geruchlos, obgleich der Sauer¬ 
stoff und die Elektrizität der Luft (nach dem Glauben der an 
veralteten Anschauungen festklebenden) völlig ungehindert 
darauf einzuwirken vermögen. Nimmt man nun aus' einem 
solchen Gläschen, ohne es umzukehren, ein Partikelchen der 
Gelatine heraus und untersucht es mikroskopisch, so findet man 
es absolut bakterienfrei. Dieselbe erhält sich in diesem Zu¬ 
stande Monate lang, bis sie schliesslich durch die Verdunstung 
ihres Wassers zu einem hornartigen Klumpen eintrocknet. 1 ) 


*) Dieses Vertrocknen der Gelatine zu einer hornigen Masse erinnert 
uns an eine Art zu heilen, im Panaritium, wo in einigen Fällen nach der 
Anwendung von hohen Potenzen ohne chirurgischen Eingriff der ergriffene 
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Wenn man dagegen die Spitze eines langen Drahtes in 
die Flüssigkeit eines der ersten Gläschen eintaucht und damit 
die intakte Gelatine der unten offenen Gläschen leicht ritzt, 
so beginnt schon am nächsten Tage derselbe Vorgang der 
Fäulniss, wie bei den anderen Gläschen. Daraus schliesst nun 
Dr. Haupt: „Es entsteht kein Mikrokokkus, kein Bacillus, keine 
Spirille durch Urzeugung und die Fäulniss nicht ohne Bakterien. 
In unserer Luft sind stets Keime von Spaltpilzen vorhanden, 
besonders aber Fäulnissbakterien, und diese wiegen trotz ihrer 
mikroskopischen Kleinheit immer noch mehr als die Luft, sinken 
deshalb, dem Gesetze der Schwere folgend, zu Boden, fallen 
also in meinem Versuche auch in das oben offene Gläschen 
auf die Gelatine, wo sie die zu ihrer Vermehrung günstigsten 
Bedingungen antreffen, zersetzen bei ihrer Vegetation das 
Nährsubstrat und führen Verflüssigung resp. Fäulniss herbei. 
Dagegen können sie niqht von unten nach oben aufsteigen (es 
sei denn, dass sie durch den Zugwind emporgewirbelt würden) 
und daher auch nicht in die unten offenen Gläschen eindringen, 
deshalb bleibt die Gelatine von solchen Mikroorganismen frei 
und fault nicht.“ 


Theil zusammenschrumpft und in eine hornige Masse zusammentrocknet, 
welche allmählich abbröckelt oder in einer ganzen Schale der Form der 
Fingerspitze entsprechend abfällt, sogar mit dem alten Nagel an seiner 
Stelle. Natürlich waren darunter die Haut mitsammt dem Nagel neu- 
gebildet. In solchen Fällen vertrocknet der innerhalb der Gewebe gebildete 
Eiter und verwandelt sich in eine hornige Masse, wie die Gelatine in den 
Reagenzgläschen. Doch solch einen günstigen Erfolg zu erreichen, muss 
man den Theil nicht durch lokale Behandlung stören, und wenn die 
Eiterung sich zeigt, darf man den Eiter nicht durch den Schnitt entfernen. 
Wo ist da das Bakterium? Die Haut ist völlig intakt und die Eiterung 
erfolgt unter gänzlichem Ausschluss der Luft und der Elektrizität und 
trocknet unter der Wirkung der homöopathischen Hochpotenz in seiner Zeit. 
So auch in Abscessen, Schwären und Karbunkeln, wenn die Entwickelung 
durch lokale Eingriffe nicht gestört wird, sondern die Hochpotenzen nach 
homöopathischer Indikation gegeben werden, geht die Eiterung regelmässig 
vor sich, und wenn der Prozess, welcher sie veranlasst hat, geendet ist, 
bricht die Haut auf, oft ohne Wissen des Patienten im Schlafe, und das 
Geschwür entleert den Eiter und schliesst sich ohne weitere Beschwerden 
ohne eine Narbe. Wo ist hier das Bakterium? Die Eiterung ging inner¬ 
halb der geschlossenen Haut vor sich. Kein Bakterium konnte an den 
Ort der Erkrankung hingelangen. Es ist jedenfalls der brutale chirurgische 
Eingriff, der den Karbunkel in allöopatliischen Händen fast unheilbar 
macht. Exempla sunt odiosa. Keine Pyämie erfolgt in solchen Fällen 
unter geeigneter homöopathischer Behandlung mit Hochpotenzen. 
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Der Schluss, zu welchem Dr. Haupt sich getrieben fühlte, 
als er das Resultat seines Experiments überdachte, ist jedoch 
nicht ohne Weiteres zuzugeben. Es folgt noch nicht, dass, 
weil keine Fäulniss in den unten offenen Gläschen stattfand, 
welche aber sofort eintrat, so wie die Bakterien aus den oben 
offenen eingeführt wurden, deswegen nun alle und jede Fäulniss 
der Effekt der bakterischen Wirkung durch Sekretion ihres 
spezifischen Giftes sein müsse. Er beweist nur, dass, wenn 
Bakterien unter günstigen Bedingungen eingeführt werden, sie 
sich vermehren und durch die Zersetzung der organischen 
Substanz in ihre Urbestandtheile und in andere Kombinationen 
die Fäulniss hervorbringen. Dies ist nichts anderes, als wenn 
irgend eine organische oder inorganische Substanz oder Agenz 
auf den Organismus wirkt, worauf die Symptome je nach 
der Natur der krankhaften Schädlichkeit erfolgen. Dass es 
hier ein Lebewesen ist, welches die Veränderung bewirkt, ist 
in dem Beweis nicht wesentlich, weil das organische Leben 
des Mikroindividuums sich auf seine Existenz und Reproduktion 
bezieht und es zu dem macht, was es ist, gerade wie das 
inorganische Leben eines inorganischen Giftes dieses zu dem 
macht, was es ist. Steinhaus hat in seinen zahlreichen 
Experimenten gezeigt, dass die Eiterung durch sterilisirte 
chemische Substanzen hervorgerufen und also auch ohne 
Bakterien bewirkt werden kann. (Vergl. unsere Erfahrung in 
der obigen Anmerkung.) Chlorzink, Chlorquecksilber, Höllen¬ 
stein, Terpentinöl, Crotonöl und Kulturflüssigkeit, welche die 
Staphylokokkus-Eiterkörperchen enthielt, wurden unter die Haut 
von Thieren, welche vorher in Kochs Apparat sterilisirt worden 
waren, eingespritzt. Hierzu mag hinzugefügt werden, dass, wie 
die Bakterien zufällig in den Organismus gerathen und ebenso 
chemische Substanzen, wodurch die Veränderungen des Organis¬ 
mus, welche durch die ihnen eigentümlichen Symptome er¬ 
kennbar sind, hervorgebracht werden, so finden auch die 
organischen Gewebsveränderungen im Organismus selbst, welche 
akute und chronische Krankheiten verursachen, statt, welche 
man Ptomaine genannt hat, Selbstgifte; und diese können 
ebenso gut die Eiterung und darauf folgende Fäulniss in den 
Geweben hervorbringen, ohne irgend welche Beiwirkung von 
Bakterien. Dieses jedoch experimentell zu beweisen, scheint 
fast unmöglich zu sein, weil wir die inneren Theile des Orga¬ 
nismus nicht unter das Mikroskop bringen können, solange sie 
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in ihrer organischen Verbindung sind, und wenn wir sie aus 
dem Körper herausnehmen, wie kann der Experimentator das 
ihm überall gegenwärtige Bakterium verhindern, darauf zu 
fallen und seine Gegenwart unter dem Mikroskop kund zu 
thun, als sei es aus dem Innern gekommen. Oder sollte der¬ 
selbe behaupten, dass diese lebenden Mikroorganismen im Körper 
ab utero sich befunden hätten? Und was hat er zu dem 
Experiment des Franzosen zu sagen, der ein Ei unter die 
Luftpumpe brachte, die Luft auspumpte, dann das Ei erwärmte 
und endlich bei der Oeffnung und Untersuchung desselben fand, 
dass es kleine Würmchen enthielt? 

Für den Homöopathiker ist es genug, wenn er von der 
Existenz von Mikroorganismen weiss und dass durch geeignete 
Gesundheitsmassregeln dieselben neutralisirt und exterminirt 
werden können, so dass zugleich der von ihnen ergriffene Körper 
durch homöopathische Arzneien geheilt werden kann; oder dass 
letztere es den Mikroben unmöglich machen, ferner im Körper 
zu existiren. Schreiber dieses muss gestehen, dass er vor 
Jahren, als von Bakterien noch keine Rede war, sehr ent¬ 
täuscht war, als er in den vielen kleinen Wasseransammlungen 
auf der Seite von Brooklyn (es hat seinen Namen davon, 
Bruchland), welche jetzt vom Prospekt, Park und Gebäuden be¬ 
deckt ist, nach Infusorien suchte und in dem offenen Wasser, 
was im Sommer der Hitze der Sonne ausgesetzt und im Winter 
mit Eis bedeckt war, keine finden konnte. Noch konnte er 
welche in dem Wasser der Wasserleitung finden, trotz eifrigem 
Suchen mit einem guten Zentmager’schen Mikroskop. Einer 
unserer Kollegen musste sich zum schmutzigen Wasser des 
Gowanus-Kanals bei der Ebbe niederbeugen, um einige Spezi- 
mens zu erlangen, musste aber seinen wissenschaftlichen Eifer 
mit einem Nervenfieber bezahlen. Hieraus ist zu sehen, dass 
die Quelle der Gefahr von diesen Mikroorganismen nicht ganz 
so gross ist, als die physiko-chemische Schule glauben machen 
will, wie sie denn auch überhaupt keinen unbedingten Glauben 
verdient z. B. in der Impf-Statistik. Gerade so in der Mikroberie. 
Man liest mit einer heiligen Scheu, wie man sich diese Mikro¬ 
organismen mit vieler Mühe verschafft und kultivirt. Es ist 
damit beinahe wie bei der Krätze, welche, wenn man nur 
davon hört, schon ein Jucken über den ganzen Körper ver¬ 
ursacht. Ein enthusiastischer junger Chirurg versicherte mir, 
dass mein Blut voll von Mikroben sei, wozu ich nichts sagte. 
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denn er hatte ja hier und in Deutschland studirt. Wie konnte 
er es wissen? Hatte er es untersucht? Nein. Verrieth es mein 
Aussehen? Durchaus nicht. Es ist gewiss, dass der Einfluss 
dieses Gezüchts von Würmern überschätzt wird. Sie ergreifen 
den Menschen nicht so leicht, als man sich einbildet. Sie 
können nicht in einem gesunden Körper leben. Sie können durch 
Reinlichkeit und passende Behandlung, auch wo es sich um 
Wunden durch Operationen handelt, entfernt werden. Ihre 
Wirkung kann nicht gegen das geeignete homöopathische Ver¬ 
fahren aufkommen, wo keine andere Ursache der Krankheit, 
als Mikroben vorhanden sind. Nun sollte man doch denken, 
dass, nachdem die physiko-chemische Schule die Kleinheit dieser 
Mikroorganismen gezeigt hat, welche, nachdem sie einen 
passenden Boden gefunden haben, durch die Sekretion ihres 
Giftes den Körper allemal in mikroskopischen Verhältnissen 
angreifen, dies einen Einfluss auf die Behandlung äussern werde. 
Wer könnte seine Faust in solch ein kleines Blutkügelchen 
schlagen? rief Dr. Rentzsch bei Betrachtung desselben aus. 
Und was thun diese Physochemiker mit dieser Pest? Sie schlagen 
nicht gerade mit der Faust darein, sondern auf etwas viel 
Ernsthafteres, indem sie den Organismen ungeheure Gaben 
roher Narkotika und Anaesthetika, Alkaloide und offenbare 
Gifte einspritzen und eingeben, die schlimmer wirken als die 
Mikroben-Kolonien selbst mit ihren Giften. Sie können sich 
daher nicht beklagen, wenn man sie Allöopathen nennt, denn 
anstatt den mikroskopischen Feind auf seinem eigenen Felde 
durch das durch Symptome und Dynamik ähnliche Mittel an¬ 
zugreifen, geben sie Mittel, welche keine Wirkung darauf haben, 
Mittel, die Temperatur zu verringern, Schlaf zu erzwingen 
und den Schmerz zu betäuben; sie vergrössern die Gaben, 
welche allein gross genug sind, eine sensitive Person zu tödten, 
in stetig steigenden Quantitäten und zwingen die Lebenskraft 
zu Anstrengungen, welche endlich ihre Verbindung mit dem 
Organismus aufheben. Trotz alledem lassen sie den Mikroben 
das Feld und begünstigen sie durch die Schwächung der Lebens¬ 
kraft, indem dieselben nach dem Beginn ihrer verderblichen 
Wirkung während des Lebens den Körper ihren vetternden 
Würmern überliefern, wenn er todt ist. Sicherlich, alle die 
ungeheueren und vielgerühmten Arbeiten der physiko-chemischen 
Schule sind keinen Batzen werth, w.enn sie nicht die richtigen 
Schlüsse daraus ziehen kann, sondern fortfährt, Experiment auf 
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Experiment zu häufen, ohne zu fragen, was ist ihr Nutzen für 
den Zweck der Heilung? 

Nun haben sie freilich nach ihrer Meinung einen grossen 
Fortschritt gemacht, welcher darin besteht, das giftige Ver¬ 
halten der Mikroorganismen durch Einimpfung in Thiere so 
weit abzuschwächen, dass sie alsdann selbst als Heilmittel 
dienen müssen für die Krankheiten, von denen sie herrühren. 
Die Idee ist offenbar homöopathisch, das Grift, welches die 
Krankheit verursacht, muss sie auch heilen. Natürlich können 
sie das Gift nicht einspritzen, wie es vom Körper kommt, das 
wäre ja die längst von der Homöopathie verworfene Isopathie, 
und die Versuche mit Tuberkulin, die so viele Opfer gekostet 
haben, haben sie eines besseren belehrt, nämlich, diese giftigen 
Mikroben einer nicht homöopathischen, sondern chirurgischen 
Potenzirung zu unterwerfen. Die physiko-chemische Schule 
behauptet, damit unerhörte Erfolge zu erzielen. Da ihnen stets 
alle Mittel geboten werden, die Experimente zu machen, und 
das Publikum stets bereit ist, die Kosten dafür zu bestreiten, 
so wird die Arbeit auch in pekuniärer Hinsicht lockend, und 
da wird eben drauf los experimentirt. Die alte Schule ist 
stets geneigt, neue Methoden in den Himmel zu erheben (wenn 
sie nur nicht von der Homöopathie kommen), wodurch gewöhn¬ 
lich erst eine Anzahl unglücklicher Opfer hinüberbefördert 
werden, ehe der Werth derselben bestimmt werden kann. Die 
Presse und die Statistik richten sich nach der Majorität, d. i. 
der herrschenden Schule. Deswegen muss man erst abwarten, 
in wie weit die Erfahrung die gerühmten Erfolge rechtfertigt. 
Jedenfalls sind diese Experimente, die sich nicht scheuen, mit 
dem menschlichen Leben zu spielen, mit den Prüfungen der 
Homöopathik nicht zu vergleichen. Denn diese verursachen 
nur ein vorübergehendes Unwohlsein und lassen die Prüfer 
nachher in einem gesünderen Zustande, als vorher. Ausserdem 
werden die Prüfungen meist von den Aerzten selbst an ihrer 
Person vorgenommen, und in dieser Weise wird die reine Arznei¬ 
mittellehre immer mehr vervollkommnet und bereichert. 

Hier kommt auch wieder die uralte Frage der freiwilligen 
Zeugung zum Vorschein, welche wie eine Luftblase aus dem 
brodelnden Kessel der Experimentirung immer wieder auf¬ 
geworfen wird. Dr. Haupt behauptet durch seinen Versuch, 
dass keine spontane Zeugung existire, da er nichts in dem um¬ 
gekehrten Reagenzgläschen entdecken kann. Aber offenbar 
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unternimmt er zu viel. Er kann unmöglich den Anspruch 
darauf erheben, alle nothwendigen Elemente in seinen Händen 
und zu seiner Verfügung zu haben, um eine Zeugung in den 
Gläschen zu bewirken, denn er ist ein einfacher, wenn auch 
gelehrter Mann voll Eifer für seine adoptirte Wissenschaft, 
aber er ist nicht Gott, er kann nicht erschaffen. Er kann auf 
Grund des Materialismus Gott leugnen und mit ihm die spon¬ 
tane Generation, aber er wird keinen Deut an dieser Frage 
ändern. Was war das erste, die Henne oder das Ei? 1 ) Die 
Mikroberie bringt uns zu den letzten Ursachen zurück, von 
denen wir nichts wissen können. Denn aus den Thatsachen 
wissen wir, dass das Ei sowohl wie die Henne geschaffen sein 
müssen, sonst wären sie nicht da. Die Sache ist aber die, dass 
solche Fragen nicht gestellt werden sollten, welche niemals 
beantwortet werden können, da sie wie wir selbst, wären wir 
auch noch so weise, in den Grenzen der Materie auf dieser 
Erde eingeschlossen sind. Aus diesem Grunde hat unser weiser 
und in der Gegenwart Gottes demüthiger Meister der Welt 
gelehrt, dass wir, um die Kranken zu heilen, das Krankenbild 
aufnehmen müssen, was uns in der Gesammtheit seiner Sym¬ 
ptome dargeboten wird, und demselben das Mittel anpassen, 
welches in seiner Wirkung auf den Gesunden ähnliche Sym¬ 
ptome zeigt und zwar in solcher Gestalt, dass es von der Lebens¬ 
kraft des Organismus aufgenommen werden kann, welche dann 
die Heilung nach den unabänderlichen Gesetzen der Natur 
vollbringt. Ist dagegen etwas aufzubringen? Nein, die besten 
philosophischen Methoden beweisen die Richtigkeit dieses Heil¬ 
verfahrens, und wenn der Homöopathiker dasselbe befolgt, 
braucht er sich nicht vor dem Eindringen der Bakterien zu 
fürchten, weil er ihnen zu begegnen versteht und die Kranken 
durch seine passende homöopathische Behandlung heilen kann. 

Aber dieser Gegenstand hat noch eine andere Seite, welche 
bis jetzt Niemand beachtet hat, wie es scheint. Da sind gegen¬ 
wärtig tausende von Forschern, welche Bakterien von allen 
Arten züchten, sie bei zahlreichen Menschen und Thieren 
inokuliren und folgerichtig sie vermehren zu einem stets 
wachsenden Betracht. Wenn der Einfluss dieser Mikro¬ 
organismen so wichtig und so schädlich ist, als die Experimen- 


*) Selbst die Leugnung der sogenannten spontanen Generation sckliesst 
die Notkwendigkeit der Schöpfung in sich. 
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tatoren vorgeben, so sollte man ihren Versuchen von Gesund¬ 
heitspolizei wegen Einhalt thun, und all dieser Schmutz sollte 
aus den Laboratorien hinausgefegt werden, nicht in die Strasse, 
auch nicht in die Wasserstrasse und die See, sondern in das 
Alles reinigende Feuer, um ein Ende damit zu machen. Man 
schafft immer mehr Gesundheitsbehörden und Quarantänen und 
braucht alle mögliche inhibitorische Massregeln, um die Epide¬ 
mien aus dem Lande zu halten und im Lande zu unterdrücken; 
dennoch kultivirt man zu gleicher Zeit die für die wirklichen 
lebenden Quellen der Epidemien gehaltenen Krankheitskeime, 
welche sie aus einer missverstandenen, rohen und falschen Auf¬ 
fassung der Homöopathie benutzen, um die Augen des Volkes 
zu blenden, damit man die Unvollkommenheit ihrer Medizin 
nicht bemerken soll. 

Indessen mögen diese Befürchtungen überflüssig sein, da 
wir nichts davon gehört haben, dass von den zahlreichen 
Forschern auch nur Einer seinen Bakterien zum Opfer gefallen 
wäre. Und wenn dem auch so wäre, so wäre dadurch nur 
dessen Susceptibilität für das tödtliche Bakterium konstatirt, 
nicht aber die Allgemeinschädlichkeit für jeden Menschen. Es 
ist jedoch möglich, dass unglückliche Fälle nicht in die Oeffent- 
lichkeit gelangen. 

Endlich ist noch daran zu erinnern, dass der Mensch 
mancherlei Parasiten, also auch Bakterien beherbergen kann, 
die seine Gesundheit nicht wesentlich beeinträchtigen und deren 
Vernichtung unter die homöopathische Heilmethode fällt, welche 
dazu beiträgt, denselben den Nährboden zu entziehen, wonach 
sie ohne sonderliche Beschwerde den Weg alles Fleisches gehen, 
nämlich absterben und auf dem natürlichen physiologischen 
Wege aus dem Organismus ausgeschieden werden. 


Klinische Fälle. 

Von Dr. 0. Hering. — Uebersetzt von Dr. Mau-Itzelioe. 

Aus Halinemannian Advocate, Februarheft 1897. 

Lacliesis. 

I. 

Eine Frau von 76 Jahren, welche längere Zeit an einem 
quälenden Husten gelitten hatte, der abends beim Hinlegen 
sich einstellte, auch ausserdem an ödematöser Anschwellung 
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der Füsse litt u. s. w., wurde eine Zeit lang homöopathisch 
behandelt, wobei sich die Anschwellung der Füsse, sowie die 
Auftreibung des Abdomens besserten. Sie erhielt nacheinander 
Arsen., Nux vom. und Ipec. — Lachesis war von günstigster 
Wirkung, und obgleich ich die Patientin nicht längere Zeit 
beobachten konnte und daher nicht sagen kann, ob der Erfolg 
ein dauernder war, so will ich doch den Fall erzählen. 

Die Brust ist voll Schleim. Sie kann sich nicht hinlegen, 
denn dann stellt sich sofort ein Erstickungsgefühl ein, sie muss 
Fenster und Thüren offen haben, um Luft zu bekommen; kurzer, 
erstickender Husten mit spärlichem und schwer sich lösendem 
Auswurf (charakteristisch für Lachesis). Zeitweise ist ihr Be¬ 
finden besser und dann kann sie sich legen, aber stets muss 
der Kopf besonders hoch liegen und gewöhnlich stützt sie den¬ 
selben mit der Hand. 

Fieber jeden Abend 10 Uhr, dabei unstillbarer Durst, 
Trockenheit in Mund und Hals, kann kaum athmen vor Durst, 
muss die Zunge fortwährend anfeuchten, Trinken verschlimmert, 
so dass sie sich fürchtet, es zu thun; durch Genuss von Aepfeln 
bekommt sie einige Erleichterung. Das Fieber beginnt mit 
Frost beim Hinlegen, und die Hitze dauert bis 4 Uhr morgens; 
während der Hitze häufige Frostschauder. Schweiss gegen 
Morgen. Schläfenkopfschmerz und brennende Hitze im Epi- 
gastrium während des Hitzestadiums. Grosse Schläfrigkeit 
am Tage und bei Nacht, kann tagsüber der Neigung zum 
Schlaf nicht widerstehen, dennoch kann sie nicht schlafen, aus¬ 
genommen eine kleine Weile gegen Morgen. Häufiges Uriniren, 
Urin spärlich, dunkelbraun und trübe. Abdomen aufgetrieben, 
viele Blähungsbeschwerden. Wenig Appetit, Stuhl täglich, 
leidet häufig an Schnupfen. Vor einigen Wochen trat ein 
neues, sehr lästiges und für Lachesis charakteristisches Symptom 
auf und veranlasste mich, dieses Mittel zu geben, zumal auch 
die sonstigen Symptome für Lachesis sprachen, nämlich Klumpen¬ 
gefühl im Halse, als wenn ein Knopf im Halse feststäke, 
schlimmer beim Leerschlucken, wobei er auf- und niederzugehen 
scheint, nicht beim Schlingen von Speisen. Immer ist das 
Gefühl da, als ob sie den Klumpen in die Höhe und heraus¬ 
bringen könnte, doch er will nicht kommen (charakteristisch 
für Lachesis). Sie muss den Hals bloss tragen, kann nicht 
einmal die Berührung der Bettdecke ertragen, auch ihre Hut¬ 
bänder nicht unterm Kinn durchziehen. Kurze Zeit, bevor 
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diese Symptome sich einstellten, hatte sie eine Anschwellung 
zwischen Schlüsselbein nnd erster Rippe. 

Nach der ersten Dosis Lachesis wurde das Klumpengefühl 
bedeutend schlimmer, und es schien, als solle sie ersticken. 
Am Morgen des dritten Tages, 48 Stunden nach Einnehmen, 
wurde mit grosser Anstrengung ein wenig Blut ausgeräuspert, 
was ihr bisher noch nie vorgekommen war. Dann verschwand 
das Klumpengefühl und sie fühlte sich in jeder Beziehung so 
viel besser, dass sie sich für vollständig wiederhergestellt 
hielt; seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. 

n. 

Ein junger Schiffskapitän von kräftiger Konstitution, 
welcher früher einen Abscess am Halse gehabt hatte, bekam 
plötzlich das Gefühl, als wenn da eine Fischgräte stecke, und 
ein paar Tage darauf, als wenn ein Schwamm in seinem Halse 
hinge. Es schien ihm den Athem zu benehmen und er hatte 
das Gefühl, als müsse er den Schwamm durch Räuspern ent¬ 
fernen können, aber durch Räuspern wurde es eher schlimmer, 
als besser. Auch schien da eine kleine trockene Stelle zu sein, 
von welcher aus sich ein Schmerz bis ins Ohr erstreckte. Muss 
fortwährend schlucken; beim Schlingen von Speisen spürt er 
nichts, aber Leerschlucken verschlimmert, ebenso äusserer 
Druck. Dann wollen die Augen aus ihren Höhlen treten und 
es ist ihm, als habe er einen heftigen Schlag an den Hals 
bekommen. Zwischen Sternum und Kehlkopf eine klopfende, 
pulsirende Empfindung. Der Hals ist besser morgens; zwei 
bis drei Stunden nach dem Aufstehen beginnen die Beschwerden 
und dauern bis zum Abend. Nachts merkt er nur wenig davon. 

Nach der ersten Dosis war alles besser, nach vier Tagen 
wieder schlimmer, und er bekam eine zweite am fünften Tage. 
Jetzt traten andere Symptome auf, und nachdem er nach 
weiteren fünf Tagen noch eine dritte Gabe erhalten, begab er 
sich völlig wiederhergestellt wieder auf die Reise. 

III. 

Eine Dame von schwächlicher Konstitution und von milder, 
sanfter Gemüthsart hatte seit dem Tode ihres Gatten und dem 
Verlust ihres Vermögens viel gelitten. Während die durch den 
Kummer und ihre ungewohnte Armuth hervorgerufenen Be¬ 
schwerden noch fortdauerten, entwickelte sich eine Affektion 
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des Halses mit Hitze und Frostschauder. Bald war es besser, 
bald schlimmer mit dem Halse, und derselbe schien sehr von 
der Witterung abhängig zu sein. Wenn die Menses nicht 
flössen (sie befand sich im Klimakterium), war der Hals 
schlimmer, und als nach Verlauf von fünf Wochen die Kegel 
erschien, wurde er besser. Aber acht Tage später wurde es 
so schlimm, dass sie ärztlichen Kath in Anspruch nehmen 
musste. Bis dahin hatte sie nie einen Arzt gebraucht, war 
überhaupt nie krank gewesen. 

Schmerz im Halse, besonders rechts, schlimmer durch 
äusseren Druck, als wenn ein Klumpen dort wäre; dabei grosse 
Trockenheit des Halses. Das Schlucken fester Speisen, sowie 
das Leerschlucken ist nicht behindert, aber Flüssigkeiten kann 
sie nur schwer herunterbringen und muss sich sehr in acht¬ 
nehmen, dass dabei nicht ein Theil durch die Nase entweicht. 
Die Schmerzen sind schlimmer beim Waschen des Morgens 
und nach dem Mittagsschlaf. Im Laufe des Nachmittags ver¬ 
schwinden sie gewöhnlich; aber dann wird die Affektion des 
Halses so schlimm — ohne jedoch direkt schmerzhaft zu 
sein —, dass sie nicht sprechen kann. Der innere Hals ist so 
geschwollen, dass die Sprache ganz unartikulirt wird und den 
nasalen Beiklang bekommt; eine ganze Anzahl von Wörtern 
kann sie dann überhaupt nicht aussprechen, je mehr und je 
länger sie spricht, um so schlimmer wird es, sie spricht voll¬ 
ständig durch die Nase und zuletzt wird sie ganz stimmlos. 
Morgens ist das Sprechen besser, wenn es auch Schmerzen im 
Halse verursacht. Ihr Befinden ist schlechter bei feuchter 
Witterung, dann leidet sie auch an Rückenschmerzen. 

Kein Mittel deckt diese Symptome so vollständig, auch 
Belladonna nicht, wie Lachesis. Nach der ersten Dosis wurde 
alles schlimmer; während der nachfolgenden Besserung brach 
Feuer in der Nachbarschaft aus und der Schreck brachte 
wieder eine Verschlimmerung zuwege. Sie nahm dann die 
zweite Dosis, wonach wieder Verschlimmerung eintrat. Bald 
darauf stellten sich bei fortschreitender Besserung die Kegeln 
ein und darnach bekam sie die dritte Dosis. Darauf Ent¬ 
wickelung neuer Symptome bei fortschreitender Besserung, und 
in einigen Wochen war sie völlig wiederhergestellt. Als dann 
feuchtes Wetter eintrat, stellten sich wieder Halsschmerzen 
und Heiserkeit ein, wogegen sie Carbo veg. bekam, und von 
da an blieb sie dauernd gesund. 
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IV. 

Eine Dame wurde vom Maritus syphilitisch infizirt, und 
da sie von der Schwere der Erkrankung keine Ahnung hatte, 
suchte sie erst ärztlichen Rath, als der Hals schon voller Ge¬ 
schwüre war. Die ausgezeichnetsten Aerzte von New-York 
und Philadelphia wurden konsultirt, und zeitweilig war es 
besser, zu anderen Zeiten wieder schlimmer. So brauchte sie 
in zehn Jahren elf Aerzte und machte die verschiedensten, in 
der Allopathie üblichen Kuren durch, deren jede temporäre 
Erleichterung verschaffte, aber jeder Rückfall war stets 
schlimmer, als der vorhergehende. 

Zwei Jahre lang hatte sie mit kurzen Intervallen relativen 
Wohlbefindens an Geschwüren im Halse und an Husten ge¬ 
litten. Weicher Gaumen und Pharynx sind voll Narben und 
zwischen diesen zeigen sich kleine Geschwüre von gelblich¬ 
grünem Aussehen, welche in die Tiefe fressen. Schlingen von 
Speisen ist aufs äusserste behindert, sie kann nichts herunter¬ 
bringen, weder Süsses, noch Scharfes, noch irgend etwas Festes, 
nicht einen Bissen Brod; kann nur Flüssiges gemessen; zu¬ 
weilen sind die Beschwerden so heftig, dass sie absolut nichts 
geniessen kann, und jedesmal, wenn sie trinkt, kommt ein Theil 
durch die Nase zurück. 

Die Geschwüre sind die Ursache eines fortwährenden 
Kitzels im Halse, wodurch Husten erregt wird; fortwährendes 
Räuspern, oft bis zu leerem Würgen ohne Uebelkeit; nur selten 
kommt es zu irgend einer Expektoration, und dann will sie 
fast dabei ersticken. 

Konstante Salivation, so dass oft das Sprechen behindert 
wird durch Speichelfluss, Husten und Auswurf; kommt es kurze 
Zeit nach dem Essen zum Husten, so erbricht sie oft das 
Genossene dabei. 

Der Hals ist empfindlich gegen äusseren Druck, stellen¬ 
weise sind härtliche Knoten zu fühlen. Der Schmerz erstreckt 
sich bis nach den Ohren, welche wie verstopft sind. 

Patientin leidet an heftigem Urindrang und muss viel 
Urin lassen, oft mit brennenden Schmerzen dabei. 

Früher litt sie an Fluor albus, welcher jedoch durch 
homöopathische Behandlung sich gebessert hat. 

Die Menses sind regelmässig, aber immer mit Schmerzen 
in den Lenden wie Wehen, nur noch viel schlimmer; häufig 
vor und nach der Menses heftige Durchfälle mit unerträglichen 
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Leibschmerzen. Im Allgemeinen besteht Verstopfung, einmal 
hat sie 20 Tage lang keinen Stuhl gehabt. 

Sie hat oft Fieber, abwechselnd Schauder mit Hitze¬ 
überlaufen. 

Sie ist von hagerem Körperbau, das Gesicht hat keine 
natürliche Farbe, Wangen gelb mit Streifen rother Blutgefässe 
und umschriebenen rothen Flecken; Käse spitz und roth, wie 
ein noch unreifer Furunkel, und stets verstopft. 

Grosse Tagesschläfrigkeit, obgleich sie nachts gut schläft, 
wenn der Husten oder die Kopf- und Gliederschmerzen sie 
nicht wecken. 

Die Anfälle dauern häufig den halben Tag, das Kopfweh 
ist äusserst heftig, als wenn das ganze Gehirn heraus sollte, 
besonders in den Schläfen; es beginnt gewöhnlich morgens beim 
Aufstehen, selten einmal des Nachmittags. Hinlegen bessert, 
aber sobald sie den Kopf nur erhebt, ist es gleich schlimmer. 
Sie leidet auch an häufigen Anfällen von Gliederschmerzen, 
Schmerzen im Kreuz, der Lenden, der rechten Hüfte und Knie, 
manchmal auch im linken Knie. Diese Anfälle wecken sie des 
Nachts auf und treiben sic aus dem Bette, zeitweilig machen 
dieselben sie fast rasend, die Schmerzen sind stechend, greifend, 
drückend und kehren häufig wieder. 

Die charakteristischen Symptome dieses Krankheitsbildes 
sind der Lachesis allein eigenthümlich, daher heilte dieses Mittel 
auch die Jahre lang bestandene Syphilis in wenigen Wochen. 
Gleich nach der ersten Dosis wurden Husten und Halsschmerzen 
weniger. Als nach sechs Tagen die Schmerzen beim Uriniren 
und im Kopfe wieder schlimmer wurden, bekam sie die zweite 
Dosis; als später die rheumatischen Schmerzen mit grosser 
Heftigkeit wiederkehrten, die dritte; dabei wurde auch der 
Stuhlgang besser. Nach 14 Tagen kehrten Husten und Kopf¬ 
weh wieder und sie bekam die vierte Gabe. Dann trat eine 
Krisis ein, eine plötzliche, profuse Sekretion von Blut und 
Eiter aus der Nase, als wenn sich ein grosser Abscess geöffnet 
hätte. Die Sekretion schien der Patientin aus der Gegend 
über den Augenbrauen zu kommen. Am zweiten Tage nach 
der vierten Dosis erschienen die Menses, vielleicht einen oder 
zwei Tage zu früh, aber ohne Leibschmerzen und Durchfall. 
Der Fluor albus war ganz weg. 

Das Gesicht hatte eine natürliche Farbe bekommen, sie 
fühlte sich kräftig und gesund und wie umgewandelt; hatte 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



177 


gar keine Schmerzen und Beschwerden mehr und konnte gut 
schlucken. 

Einige Wochen später brachte eine Erkältung die Heiser¬ 
keit wieder, aber dagegen half Dulcamara sofort. 

V. 

Ein junger Mann, dessen Konstitution durch Krankheit, 
sowie durch allopathische Behandlung geschwächt war, hatte 
viel an Knochenschmerzen im rechten Arm (Merkurialsyphilis?) 
gelitten, welcher noch dazu durch einen Bruch des Schlüssel¬ 
beines geschwächt war. Als er davon, sowie von Caries des 
Oberkiefers geheilt war, hatte er sich vier Monate der kältesten 
Jahreszeit, nämlich Dezember bis März, vollständig wohl ge¬ 
fühlt. Da plötzlich, ohne eine ersichtliche Ursache — wenn 
wir nicht als Ursache annehmen wollen, dass er ein Stück Eis 
in die Hand genommen hatte —, trat folgende Affektion auf: 
Schwellung des rechten Handrückens, bis zu den Fingerspitzen 
hinab; nach wenigen Minuten war die Haut der ergriffenen 
Theile ganz schwarzgelb. Einreiben mit heissem Spiritus 
besserte, aber nach einigen Tagen trat ebenso plötzlich, wie 
das erste Mal, ein Rückfall ein, und zwar schlimmer, als das 
erste Mal, und darnach trat die Affektion jeden Tag auf, immer 
früher, als den Tag vorher, jedesmal drei bis vier Stunden 
dauernd. 

Es beginnt mit heftigem Jucken und Kriechen. Die Hand 
wird bläulich und allmählich dunkler und hat an der schlimmsten 
Stelle das Aussehen, wie nach einer Kontusion, doch mehr 
durchscheinend; theilweise ist die Haut gesprenkelt, die Hand 
sieht aus wie ausgestopft, so hart ist sie. 

Die Affektion geht jetzt von der Mitte des Handrückens 
über alle Finger, die Hand ist eiskalt, aber sie scheint dem 
Patienten brennend heiss zu sein, sie ist sehr empfindlich gegen 
Druck, und er kann nichts darauf liegen haben; Brennen und 
Prickeln in den Fingerspitzen; Hitze des Ofens erleichtert die 
Beschwerden, aber vermehrt das kriechende Gefühl. 

Klopfender Schmerz an der radialen Seite des Handgelenkes 
den ganzen Tag hindurch; stechender Schmerz, den Arm bis 
zum Ellbogen hinaufschiessend; krampfiger (?) Schmerz im 
Ellbogengelenk, wenn er den Arm in der Binde trägt, nicht 
beim Hängenlassen. Bei jedem Anfall hat er einen Schmerz 
an einer kleinen Stelle der Achselhöhle (Venenaffektion?). 

Archiv für Homöopathie. Heft Ü. 12 
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Lässt der Anfall nach, so hat er Prickeln und Brennen in 
der Hand. 

Lachesis, gleich nach einem Anfall gegeben, machte den 
folgenden viel leichter, und dann kam keiner mehr. Bei dem 
letzten Anfall wurde die Beobachtung gemacht, dass die kalten 
Fingerspitzen durch Reiben weiss wurden, und bei wiederholtem 
Aufwärtsstreichen der Finger bekamen diese in demselben 
Masse ihre natürliche Farbe, wie das Blut aus den Venen 
herausgedrängt wurde; beim Streichen des Handrückens aber 
liess sich das Blut nicht in so augenfälliger Weise nach oben 
drängen. 

VI. 

Eine Frau hatte ein Kind zu warten, welches die Krätze 
hatte. Nach einiger Zeit bekam sie auch die Krätze. Psorin 
verschlimmerte nur, und, nachdem sie verschiedene Arzneien 
bekommen, erhielt sie wegen der dunkelbläulichen Blasen, der 
Anschwellung der Haut und der brennenden Schmerzen Arsenik, 
welches jedoch nur zuerst Erleichterung brachte; denn als die 
Dosis wiederholt wurde, stellte sich galliges Erbrechen ein, 
und auch die Krätze wurde wieder schlimmer. 

Sie litt an Jucken am ganzen Körper, auch an Händen 
und Füssen, nach Kratzen brennende Schmerzen und Blasen 
mit vielem Jucken, Klopfen, Hitze und diffuser, röthlich ge¬ 
färbter Anschwellung. Hie und da zwischen den kleinen 
Bläschen eine grössere Blase, zuerst Serum enthaltend, dann 
sich eitrig trübend. Einige der Pusteln waren nicht gelb, 
sondern dunkelblau mit brennenden Schmerzen, soweit die 
Schwellung reichte, als wenn das Fleisch von den Knochen 
losgerissen sei. Die Anfälle brachten sie fast zur Verzweiflung; 
die Schmerzen befallen Kopf, Zähne, Brust und Rücken; be¬ 
sonders im Kopfe furchtbares Brennen, welches grosse Mattig¬ 
keit und Uebelkeit verursacht; fortwährendes Klopfen und 
Stechen im Kopf. 

Nach dem Anfall tiefer Schlaf; die Schmerzen sind nachts 
am Schlimmsten; fortwährender Durst, aber Trinken ver¬ 
schlimmert. Zeitweise ist das Jucken weniger, aber dann 
treten grosse Kurzathmigkeit und Angstgefühle auf. 

Nach der ersten Gabe Lachesis Besserung, das Kopfweh 
weg. Nach einigen Tagen wurde die zweite Dosis nothwendig. 
In acht Tageu völlige Wiederherstellung, mit Ausnahme einer 
noch bestehenden geringen Steifigkeit in den Fingern. 
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VII. 

Ein junger Mann von kräftiger Konstitution bekam ohne 
ersichtliche Ursache Schmerzen in der zweiten Zehe des rechten 
Fusses. Eines Abends war der ganze rechte Fuss bis hinauf 
zum Knie bläulich verfärbt und geschwollen, schlimmer beim 
Gehen. Salz und Essig äusserlich beseitigten die Schwellung, 
aber gehen konnte er trotzdem nicht. Schmerzen in beiden 
Knien, kann den Fuss nicht strecken, kann sich nur mit Mühe 
von der Stelle bewegen. Die Zehe ist empfindlich auf Druck, 
beim Strecken während des Gehens, und er kann keinen Schuh 
anhaben. 

Vier Tage nach der ersten Gabe Lachesis konnte er ohne 
Beschwerde eine halbe Stunde gehen, nur der Ballen des Fusses 
ist noch etwas empfindlich auf Druck. Nach acht Tagen er¬ 
schien in der Wange eine schmerzlose Geschwulst, gegen welche 
er jedoch keine Arznei einnehmen wollte. Seitdem habe ich 
ihn nicht wieder gesehen. 

Lachesis habe ich sehr nützlich gefunden in vielen Fällen 
sogenannter Sehnenverkürzung; Empfindung, als ob die Sehnen 
der Arme oder Beine, oder vom Nacken bis zu den Augen 
straff und gespannt seien, sowie bei verschiedenen anderen 
Empfindungen von Spannung. 

VIII. 

Ein junger Mann litt an Dyspepsie und war sehr herunter¬ 
gekommen durch die Krankheit, wie auch durch die vielen 
allopathischen Arzneien, die er bekommen hatte. Der Stuhl 
war sehr verstopft und war von Beginn des Leidens an nie 
von selber, sondern immer nur nach Einnehmen von Abführ¬ 
mitteln gekommen. Verschiedene homöopathische Arzneien 
brachten ihm zwar keine Besserung, brachten aber Klarheit 
in das Krankheitsbild hinein; im Ganzen fühlte er sich wohl 
etwas besser, doch waren immer noch die alten Symptome vor¬ 
handen und einige neue hinzugekommen. Letztere gaben die 
besten Indikationen für die Mittel wähl. 

Appetit bald gut, bald schlecht; manchmal quält ihn der 
Hunger, so dass er die Stunde der Mahlzeit nicht erwarten 
kann. Nach Essen Schwindel, Trägheit und Mattigkeit, mit 
einem unangenehmen Gefühl von Schwerathmigkeit. Magen¬ 
schmerz mit viel Blähungen, muss oft aufstehen, was ihm Er¬ 
leichterung giebt. Zeitweise kommt es zu Speiseerbrechen; 
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wenn er nicht durch Aufstossen Erleichterung bekommt, wird 
er sehr krank. 

An einer kleinen Stelle zwischen Nabel und Epigastrium 
eine unangenehme Empfindung von Druck, die ihm den Athem 
benimmt, besser von Aufstossen. Den ganzen Tag hat er 
häufig Anfälle von Uebelkeit und Asthma, Schwäche fast bis 
zur Ohnmacht und Herzklopfen mit kaltem Schweiss. 

Beim Liegen im Bette müssen Nase und Mund vollständig 
frei und unbedeckt sein, sonst tritt sofort Erstickungsgefühl ein. 

Schlaf schlecht, fortwährende Träume und häufiges Er¬ 
wachen; morgens ist er schläfrig und übernächtig. Verstopfung, 
wie vorher. 

Er sieht sehr blass und anämisch aus, Gesichtsfarbe matt 
und blassgelblich. Schmerz in den Beinen und Steifigkeit der 
Knie nach Sitzen. 

Nach der ersten Dosis Lachesis, der einzigen Arznei, 
welche alle diese Symptome und in derselben Reihenfolge hat, 
besserte sich zuerst der Schlaf, dann die Gesichtsfarbe und 
darnach das Aufstossen und die damit zusammenhängenden 
Symptome. Die Asthmaanfälle wurden weniger schwer und 
weniger häufig, aber die Druckempfindlichkeit einer kleinen 
Stelle am Unterleib blieb. Nach der zweiten Dosis ver¬ 
schlimmerten sich alle Symptome, auch die Verstopfung. Nach 
der dritten Dosis entwickelten sich einige neue Symptome, 
aber die Verschlimmerung der anderen, welche nach der zweiten 
Dosis eingetreten war, gab sich und die Besserung machte 
Fortschritte. Nach einigen Wochen war sein Aussehen frisch 
und blühend und der Kräftezustand normal. 

Grosse körperliche Anstrengung, sowie ein Diätfehler 
machten nach einiger Zeit andere Arzneien nöthig, aber die 
durch Lachesis geheilten Symptome kehrten nicht wieder. 

IX. 

Ein junger Mann von phthisischem Habitus hatte im Herbst 
Pneumonie gehabt und, wie es in der Hälfte der Fälle geht, 
verblieb ungeheilt und kam im Frühjahr zu mir, ganz erschöpft 
und mit einem andauernden Husten. Sepia schien die Symptome 
zu decken und hatte eine so gute Wirkung, dass das ganze 
Aussehen des Patienten- wie umgewandelt wurde. 

Aber die Besserung hielt nicht länger an als nur drei 
Wochen nach der ersten Gabe, und nach der zweiten wurde 
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es wieder schlimmer. Dies betrachte ich stets als einen Beweis, 
dass die Arznei nicht das simillimum ist, sondern dass eine 
andere, der ersten ähnliche Arznei gegeben werden muss. 
Einige andere Arzneien, darunter Stannum, besserten die Neben¬ 
symptome, während die charakteristischen Symptome sich dar¬ 
nach nur klarer entwickelten, z. B. Husten, stets schlimmer 
nach Schlaf. Dies brachte mich auf Lachesis. Die Symptome 
waren folgende: Kurzer, oberflächlicher Kitzelhusten, sehr er¬ 
schöpfend, zuweilen Brechen erregend. Auswurf, nur scliwer 
sich lösend und von zweierlei Art, dünner, zäher Schleim und 
dicke rundliche Klumpen. Er hustet viel, räuspert und spuckt, 
ohne etwas herauszubringen. Er hustet nur am Tage (dieser 
Tageshusten ist sehr charakteristisch für Lachesis, aber ein 
Nachthusten, von dem der Patient nichts weiss, ebenso; oft 
findet sich beides zusammen, ohne dass letzterer vom Patient 
selbst beobachtet wird). Der Husten ist schlimmer in freier 
Luft und nach Sprechen, welches den Hals trocken zu machen 
scheint. Er ist stets schlimmer bei feuchtem Wetter und nach 
Fischessen. Oft scheint der Husten aus dem Epigastrium zu 
kommen, wo er eine kitzelnde Empfindung und zugleich Schmerz 
verursacht. Schmerz, als wie von Eiterung unter den Kippen 
und in der Trachea, und viel Wasserbrechen. Patient ist stets 
kurzathmig, besonders nach körperlicher Arbeit mit den Armen. 
Er leidet, besonders nach Aufstehen vom Sitzen, an Steifigkeit 
und Schwäche in den Knien, so dass er sich kaum von der 
Stelle bewegen kann; er geht immer etwas gebückt wie von 
Schwäche. Vormittags ist er übel und appetitlos. 

Nach Lachesis wurde der Husten eine Stunde lang sehr 
schlimm, dann wurde zum ersten und einzigen Male etwas gelber 
Schleim expektorirt. Darauf wurde der Husten loser, leichter und 
seltener. Nach drei bis vier Tagen erschienen die alten Symptome 
wieder, nur die Gesichtsfarbe blieb anhaltend besser. 

Nach der zweiten Dosis wieder Besserung, welche einige 
Zeit anhielt. Nach einigen weiteren Dosen ging der ganze 
Zustand allmählich und langsam in Genesung über; die heisere, 
phthisische Stimme wurde besser, er ging aufrecht und munter 
und fühlte sich so wohl, dass er auf eine Geschäftsreise ging. 

Anmerkung des Uebersetzers. 

Leider hat Hering nicht angegeben, welche Potenz er 
angewendet hat. Ich hoffe jedoch — in Anbetracht der unter 
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den amerikanischen Aerzten üblichen sehr hohen Potenzen und 
mit Rücksicht ” auf den in der deutschen homöopathischen 
Litteratur sich in neuerer Zeit immer mehr breit machenden 
Irrthum, dass nämlich die hohen Potenzen keine Wirkung haben 
sollen —, dass er mindestens die 200. angewendet hat. Es ist 
überhaupt nicht zu begreifen, wie es nur möglich sein kann, 
dass es homöopathische Aerzte giebt, welche die Wirkung der 
hohen Potenzen leugnen wollen. Wie kommen die Herren zu 
solchen, den Thatsachen direkt ins Gesicht schlagenden Be¬ 
hauptungen? Es sind da zwei Möglichkeiten. Entweder sie 
haben sich niemals mit Hochpotenzen befasst, oder sie haben 
sich mit denselben befasst. Im ersteren Falle gleichen sie 
den Allopathen, welche bekanntlich auch über die Homöopathie 
aburtheilen, ohne sie zu kennen. Wie noch erst kürzlich 
Yirchow im Abgeordnetenhause erklärte, die Homöopathie sei 
Unsinn. Dass er die Homöopathie absolut nicht kennt, geht, 
abgesehen von diesem Ausspruch, auch noch aus einer früheren 
Expektoration dieses Herrn hervor, worin er die Homöopathie 
für Aberglauben erklärt. 

Angenommen aber, die betreffenden homöopathischen 
Kollegen hatten sich mit den Hochpotenzen befasst, dieselben 
eingehend erst an sich selber geprüft und dann in vielen Fällen 
am Krankenbette angewendet. Was dann? — Nun, Prüfen 
und Prüfen ist zweierlei. Man kann das eingehend und ge¬ 
wissenhaft oder nur oberflächlich, mit und ohne Sach- und 
Fachkenntniss thun. Kommt man aber bei solchen Unter¬ 
suchungen zu Resultaten, welche mit den Thatsachen im Wider¬ 
spruche stehen, so muss jedenfalls die Art der Untersuchung, 
sowie die Sachkenntniss eine ganz besonders hervorragende 
gewesen sein! Es wäre eine interessante Aufgabe in dieser 
Beziehung, eine Statistik aufzustellen, um zu erfahren, 1. ob 
die Zahl derjenigen Aerzte, welche die Wirkung der Hoch¬ 
potenzen leugnen, grösser ist, als die Zahl der anderen, 2. ob 
sich unter jenen mehr ältere, erfahrene oder mehr jüngere, 
noch unerfahrene Aerzte Anden, 3. last not least, welche Lehrer 
die betreffenden Aerzte gehabt haben, welche immer über hohe 
Potenzen, sowie über die diese Potenzen anwendenden Aerzte 
losziehen. Ich meine, es wird doch wohl nur ausnahmsweise 
Vorkommen, dass ein Arzt, der homöopathisch behandeln will, 
allein aus Büchern sich informirt, dazu ist die Sache doch zu 
verantwortlich; man wird sich doch meist mit einem älteren 
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Kollegen in Verbindung setzen, um nicht allein theoretisch, 
sondern auch praktisch zu lernen. Dass in solchen Fällen der 
Lernende die Ansicht des Lehrers zu seiner eigenen macht, 
ist ja zu natürlich. Eine eigene, selbständige Ansicht wird 
sich wohl immer erst nach längerer Zeit, bei dem einen früher, 
bei dem anderen später bilden. — Doch das nebenbei und zu 
den Hochpotenzen, beziehungsweise den Tiefpotenzlern zurück. 
Wenn sie die Hochpotenzen wirklich geprüft haben und dennoch 
zu solchem Urtheil kommen, so ist das ja sehr traurig; dann 
sollten sie aber doch wenigstens Stillschweigen. Si tacuisses, 
philosophus mansisses, dieses Wort gilt auch für sie. 

Kürzlich sprach ich einen Landmann in Dithmarschen, der 
sich, wie ich sah, auch die Leipziger Populäre hält. Wir kamen 
im Gespräch darauf, dass dieses Blatt die Ansicht vertritt, 
dass hohe Potenzen keine Wirkung haben. Der betreffende 
Herr, ein einfacher Landmann, hielt diese Ansicht für falsch 
und behauptete, in seiner Familie und Verwandtschaft schon 
augenfällige Wirkungen hoher Potenzen gesehen zu haben. 
Also, was viele homöopathische Aerzte nicht wissen, das wusste 
dieser Mann! Möchte das Licht der Wahrheit bald auch den 
jetzt noch in Finsterniss Wandelnden leuchten! 


Sulphur. 

Von Professor J. T. K ent-Philadelphia. 

I. Allgemeines. 

Von Sulphur ist soviel zu sagen, dass ich kaum weiss, wo 
ich beginnen soll. Es macht den Eindruck, als ob in seinen 
Prüfungen sich alle Krankheiten der Menschheit wieder spiegelten, 
und wenn ein Anfänger diese Sulphurprüfungen durchsieht, so 
wäre es gar nicht unnatürlich, wenn er dächte, er brauchte 
gar kein anderes Mittel, da ja alle Krankheitsbilder darin vor¬ 
kämen. Später aber wird er bald erkennen, dass sich nicht 
alle Krankheiten damit behandeln lassen und dass es auch nicht 
unbedenklich ist, dieses Mittel unterschiedslos anzuwenden. 

Mir kommt es vor, als ob ein Arzt um so öfter Sulphur 
gäbe, je weniger er von der Materia medica versteht, und doch 
muss man es häufig anwenden, auch wenn man etwas von dieser 
Kunst erlernt hat, so dass ich die häufige oder weniger häufige 
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Anwendung von Sulpliur nicht als das Kennzeichen des be¬ 
gabten oder des minder begabten homöopathischen Heilkünstlers 
ansehen möchte. 

Der Sulphurpatient ist im Allgemeinen ein schlanker, magerer, 
hungriger Mensch mit Verdauungsbeschwerden und hängenden 
Schultern; und doch, wie oft muss man das Mittel an starke, 
runde, gut genährte Personen geben! Der eckige, schwankende, 
mit hängenden Schultern ausgerüstete Patient ist aber der 
typische, besonders wenn diese Störungen nach einer langen 
Zeit schwacher Verdauung und schlechter Ernährung auf¬ 
getreten sind. 

Dieser Sulphurzustand ist zum Theil dadurch entstanden, 
dass die Kranken wenig an die frische Luft kommen und dass 
sie ihre Nahrung sorgfältig nach der Empfindlichkeit ihres 
Magens auswählen müssen. Alle die Personen, welche eine 
sitzende Lebensweise führen, ihre Wohnung wenig verlassen, 
weil Arbeiten geistiger Art der verschiedensten Richtungen 
sie darin zurückhalten, und welche trotzdem die körperliche 
Uebung vernachlässigen, werden bald finden, dass sie nur die 
allereinfachste Nahrung geniessen können, eine Nahrung, welche 
nicht genügend ist, den Körper zu erhalten, und wenn das zu 
lange fortgeht, so werden sie schliesslich philosophische, 
maniakalische Kranke. 

Eine andere Klasse von Patienten, welche uns auch durch 
ihr Aussehen auf Sulphur hinweisen, hat eine schmutzige, ver¬ 
schrumpelte, rothe Gesichtsfarbe. Die Haut wird sehr leicht 
durch frische Luft angegriffen. Bei längerem Aufenthalt, ob 
es nun kalt oder feuchtwarm ist, wird das Gesicht roth. Die 
Haut ist eigentlich zart und dünn. Der Kranke erröthet sehr 
leicht, sieht immer roth und schmutzig aus, wie oft er sich 
auch waschen möge. So ein Kind wird von der Mutter aller 
Augenblicke gewaschen, und doch sieht es immer aus, als ob 
diese Funktion sehr oberflächlich ausgeführt worden sei. 

Ich glaube, es war Hering, der den Sulphurkranken einen 
verlumpten Philosophen nannte. So ein Sulphurgelehrter, z. B. 
ein Erfinder, arbeitet Tag und Nacht in fadenscheinigem Bock 
und zerdrücktem Hut. Er hat langes, schlecht gepflegtes Haar 
und ein schmutziges Gesicht. Sein Arbeitsraum ist unsauber 
und unbehaglich. Da liegen Haufen über Haufen von Büchern 
durcheinander aufgehäuft, keine Ordnung ist zu sehen. Man 
möchte wirklich glauben, dass Sulphur die Neigung zu solchem 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



185 


Mangel an Ordnung, zum Mangel an Behaglichkeit und zum 
Mangel an Reinlichkeit erzeugt. Die Kranken sind sehr 
egoistisch und kümmern sich nicht darum, wie es um sie herum 
vorgeht. So einer wird ein falscher Philosoph, denn je weiter 
er in dieser Richtung geht, um so mehr fühlt er sich ent¬ 
täuscht, dass die Welt ihn nicht als den grössten Mann ihrer 
Zeit ansehen will. Solche alte Erfinder arbeiten und arbeiten 
und kommen doch zu nichts! Bei so einem Mann führen die 
Klagen über seine Gesundheit selbst in akuten Fällen oft auf 
Sulphur hin. Sehen Sie sich einen solchen Patienten an auf sein 
Aeusseres und Sie werden finden, dass er seine Hemden selten 
wechselt; wenn nicht sein Weib Einspruch erhebt, so würde 
er das Hemd gar nicht wechseln, bis es in Lumpen abfällt! 

Reinlichkeit ist nicht das Ideal eines Sulphurkranken. Er 
hält sie nicht für nothwendig und ist wirklich schmutzig, denn 
er sieht die Noth wendigkeit, einen frischen Kragen oder frische 
Manschetten oder gar ein frisches Hemd anzuziehen, nicht ein 
und der Schmutz kränkt ihn nicht. Es ist selten, dass man 
Sulphur bei Personen braucht, die sich reinlich halten, wenn es 
natürlich auch Vorkommen kann, dass solche Personen auch 
Sulphurkrankheiten haben; aber es ist gewöhnlich bei solchen 
Leuten angezeigt, welche ihre eigene Unsauberkeit nicht stört. 

Während ich noch an der Poliklinik arbeitete, ist mir 
manchmal aufgefallen, dass nach der Darreichung von Sulphur 
ein Kranker allmählich beginnt auf sich selbst zu achten, sogar 
sich einmal reinlich anzieht, während er sonst wiederholt ver¬ 
schmutzt zu uns kam. 

Es ist auch erstaunlich, wie diese Sulphurkranken, be¬ 
sonders die Kleinen, schnell schmutzig werden können. Kinder 
haben eine unglaubliche Neigung, schmutzig zu werden und 
sich schmutzig zu machen, so dass die Mütter, selbst wenn sie 
an den Kindern Ungezogenheiten gewöhnt sind, bei solchen 
Fällen ganz erstaunliche Sachen zu erzählen wissen. So ein 
Kind ist auch geneigt zu katarrhalischen Absonderungen aus 
der Nase, den Augen und sonst woher, und besonders die 
Nasenabsonderungen nimmt es gern in den Mund. 

Dies ist eigentlich sehr erstaunlich, denn der Sulphur- 
patient ist sehr empfindlich für unangenehme Gerüche. Er ist 
sehr, ja geradezu zu sehr empfindlich für schlechte Gerüche, 
aber die Gegenstände, von denen dieser Geruch stammt, nimmt 
er ohne Scheu in den Mund. Es kann ihm ganz übel werden 
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vom Geruch seines eignen Körpers und seines eignen Athems. 
Der Geruch seines Stuhlganges erscheint ihm so stark, dass 
er ihm den ganzen Tag nachgeht. Seine Empfindlichkeit für 
Gerüche macht ihn in Bezug auf seinen Stuhlgang reinlicher, 
als er es sonst seiner Natur nach wäre. Sein Geruchsinn ist 
so übertrieben fein, dass er sich immer einbildet, es rieche 
schlecht und darnach sucht, woher der Geruch kommt. Ge¬ 
wöhnlich ist auch seine Einbildungskraft stark genug, um ihm 
alle möglichen schlechten Gerüche vorzutäuschen, die er jemals 
in seinem Leben kennen lernte. 

Der Sulphurkranke ist eben ein Repräsentant des Schmutzes, 
und dabei ist er ein Opfer der Gerüche des Schmutzes. Er 
hat einen stinkenden Atkem und einen sehr stark riechenden 
Stuhl. Seine Genitalien riechen eigenthümlich, und dieser Ge¬ 
ruch dringt auch durch die Kleider durch und wird von ihm 
selber empfunden. Alle Absonderungen sind mehr oder weniger 
stinkend und haben wenigstens stark auffälligen Geruch. Trotz 
häufiger Waschungen bleibt in der Achselhöhle immer ein 
stechender, entsetzlicher Geruch, ungefähr so, wie ihn die 
Neger haben, deren Geruch ja berüchtigt ist, und dann giebt 
es Zeiten, wo der ganze Körper genau so riecht, wie sonst 
nur die Achselhöhle. 

Die Absonderungen von Sulphur auf allen Theilen des 
Körpers riechen nicht nur stark, sondern machen auch wund. 
Der Sulphurkranke hat Katarrhe aller Schleimhäute, und deren 
Absonderungen machen ihn dabei alle wund. Sehr häufig, beim 
Schnupfen z. B., werden durch die Absonderung Nase und 
Lippen wund gemacht. Dann ist manchmal die Absonderung 
in der Nase brennend und so scharf, dass, wenn sie bis auf 
die Lippen des Kindes kommt, dieselben wund werden. Diese 
Tlieile werden dann so rotli, wie etwa in den Fällen, wo 
Acidum sulph. indizirt ist. Der reichliche Weissfluss macht 
die Genitalien wund. Der Stuhlgang, meistens dünn und halb¬ 
flüssig, verursacht Brennen und eine Art von Wundsein um 
den After. Wenn bei den Weibern ein Tropfen Urin an den 
Geschlechtstheilen hängen bleibt, so brennt er so stark, dass 
sie sich waschen müssen, denn oft genug genügt nicht einmal 
das einfache Abwischen. 

Bei Kindern finden wir Wundsein am After und zwischen 
dem Gesäss. Die ganze Länge der Kerbe ist roth, roh und 
durch den Stuhlgang entzündet. 
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Aus dieser eigenthümlichen Neigung ist der spezifische Hin¬ 
weis auf Sulphur entnommen worden, und das ist gar kein so 
übler: „Alle flüssigen Absonderungen brennen auf den Stellen, 
über welche sie hinfliessen“, denn das will doch eben nur 
heissen, dass alle Absonderungen scharf sind und Schmerz er¬ 
zeugen, und das ist bei Sulphur ganz hervorragend der Fall. 

Der Sulphurkranke hat alle möglichen Ausschläge, Bläschen¬ 
ausschläge, Pustelausschläge, Furunkeln, borkige Ausschläge, 
und alles das juckt sehr stark. Einige wenige von ihnen 
sondern auch ab und eitern. Die Haut juckt immer, auch 
wenn kein Ausschlag da ist, besonders von der Bettwärme 
und von wollenen Unterkleidern, so dass oft der Sulphurkranke 
nur Seide oder Leinen oder sonst einen ähnlichen Stoff zu 
tragen vermag. Im warmen Raum wird er ganz toll, wenn 
er sich nicht kratzen darf. Nach dem Kratzen entsteht ein 
Brennen und Wehthun, worauf das Jucken nachlässt. So 
kommen auch nach dem Kratzen oder, nachdem er im Bett 
warm geworden ist, grosse weisse Blasen auf dem ganzen 
Körper zur Erscheinung, welche sehr jucken, und diese kratzt 
der Kranke so lange, bis die Haut ein wenig roth wird oder 
bis es brennend schmerzt, und dann lässt das Jucken etwas 
nach. Das geht so Tag für Tag fort: entsetzliches Jucken 
nachts im Bett; morgens, sobald er erwacht, fängt es wieder 
an und alle Ausschläge jucken und brennen, es mögen nun 
Pusteln, Bläschen oder Furunkeln sein. Diese kleinen harten 
Verdichtungen kommen oft dicht nebeneinandergestellt vor 
und ebenso kleine harte Knötchen, deshalb ist Sulphur öfters 
bei Impetigo angezeigt. 

Ferner ist das Mittel wichtig bei Eiterungen. Es weist 
auf alle Formen von Eiterungen in Höhlenform hin, kleine und 
grosse Abscesse unter der Haut, im Unterhautzellengewebe 
mit innerer Wärme. Diese Neigung zu Eiterungen ist bei 
Sulphur sehr deutlich. Die Drüsen werden entzündet und die 
Entzündung geht in Eiterung über. Wo immer Sulphur- 
beschwerden auftreten, da findet sich auch immer die Klage 
über Brennen. Durch die ganze Sulphunvirkung kommt das 
Brennen wieder. Alle Theile können brennen. Wo eine 
Kongestion auftritt, tritt auch Brennen ein. Die Haut brennt 
oder ist wenigstens sehr warm, oder es ist ein Gefühl von 
Hitze in ihr. Kleinere Stellen hier und da zeigen dieselbe 
Empfindung. Es treten brennende Empfindungen auf in den 
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Drüsen, im Magen und in den Lungen, ebenso im Darm und 
am After. Die Perioden brennen und schmerzen. Der Urin 
erzeugt Brennen in der Harnröhre nnd die Blase ist wie heiss. 
Ueberall ist diese Hitzeempfindung. Wenn aber ein Kranker 
Folgendes sagt, dann können Sie unbedingt zu Sulphur greifen, 
und das ist: „Brennen auf den Fusssohlen, im Handteller und 
oben auf dem Kopfe“. Dieses Brennen auf der Fusssohle tritt 
oft erst dann ein, wenn der Kranke im Bette warm geworden 
ist, so dass er häufig die Füsse aus dem Bett heraussteckt und 
mit blossen Füssen die beste Kühe zum Schlafe findet. Bei 
diesen Kranken sind Fusssohle und Handteller nicht weich, 
sondern die Haut ist dick, und gerade die dicken Stellen 
brennen. 

Manche Beschwerden treten erst dann ein, wenn der 
Kranke im Bett warm geworden ist, denn der Sulphurkranke 
verträgt weder Hitze, noch Kälte. Er will eine mittlere 
Temperatur haben und häufiger Wechsel der Temperatur macht 
ihm Unbehagen. Nur wenn er Schwierigkeiten beim Athmen 
hat, dann sieht er gern Thür und Fenster weit offen. So darf 
er auch den Körper nicht zu warm bekleiden, wenn er ihn 
auch nicht gern ganz bloss hat, weil eine zu warme Bekleidung 
das Brennen und Jucken auf der Haut begünstigt. 

Was die Verschlimmerung durch die Tageszeit anbetrifft, 
so sind die nächtlichen Beschwerden vielfach zu Sulphur ge¬ 
hörig. Kopfschmerzen beginnen nach dem Abendbrot, nehmen 
zur Nacht hin zu und stören den Schlaf des Kranken sehr; 
um des Schmerzes willen kann er nicht schlafen. Ferner haben 
wir andere nächtliche Schmerzen und nächtlichen Durst, nächt¬ 
liches Unbehagen und Hautsymptome, die, nachdem er im Bett 
warm geworden ist, hervortreten, „periodisch wiederkehrende 
neuralgische Schmerzen mit Verschlimmerung aller 24 Stunden, 
gewöhnlich um Mittag oder um Mitternacht“. 

Die Mittagsstunde ist eine andere Zeit für Verschlimmerung 
der Sulphurbeschwerden. Da giebt es Frostanfälle zu Mittag, 
Fieber, das gegen Mittag sich vermehrt, Verschlimmerung der 
Gemüthssymptome und des Kopfschmerzes, und der Kranke 
hat noch eine Reihe anderer Erscheinungen, alle um die¬ 
selbe Zeit. 

Eine andere Eigenthümlichkeit von Sulphur sind die Be¬ 
schwerden, welche nur einmal in der Woche kommen, wo also 
immer der siebente Tag die Verschlimmerung bringt. 
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Recht häufig tritt beim Sulphurkranken eine eigenthtimliche 
Form von Diarrhoe ein, die wir schon lange als Sulphurdiarrhoe 
kennen, obwohl auch andere Mittel dieselbe haben, nämlich 
eine Diarrhoe zeitig am Morgen. Diese Sulphurdiarrhoe gehört 
zu der Zeit zwischen Mitternacht und Aufstehen, ganz be¬ 
sonders aber zu der Zeit, wo der Kranke ans Aufstehen 
denken muss, und die Diarrhoe treibt ihn aus dem Bette auf. 

Sie sind meistens dünn, wässerig, ohne viel Geräusch und 
auch nicht sehr reichlich, manchmal sogar sehr gering, manch¬ 
mal wieder etwas reichlicher, stuhlartig gelb. Von dieser 
Entleerung bis zum nächsten Morgen hat er mindestens Ruhe. 

Es giebt viele Leute, die jahrelang frühmorgens durch 
dieses Stuhlbedürfniss geweckt werden. Ein solcher Kranker 
wird aber ziemlich viel Schmerzen und brennende Empfindlich¬ 
keit im Darme haben. Der Stuhl thut weh und brennt bei 
seinem Durchgänge und alle Theile, welche er berührt, werden 
empfindlich und roth. 

Ueberdies ist der Sulphurkranke ein recht durstiger Gesell. 
Er trinkt immer Wasser und er braucht auch viel Wasser. Er 
spricht auch von einem Hungergefühl, von einem Verlangen 
nach Essen, aber wenn er zu Tisch kommt, so mag er nichts 
nehmen und geht unbefriedigt wieder ab und bleibt hungrig. 
Er isst beinahe nichts und nimmt nur die einfachsten und 
leichtesten Speisen zu sich. Meist hat er ein grosses Bedürfniss 
für erregende Speisen und besonders für Alkohol und eine 
Abneigung gegen Fleisch und Milch. Diese beiden Speisen 
machen ihn übel und er hasst sie. Daraus ist der alte Hin¬ 
weis genommen worden: „trinkt viel und isst wenig“. Das 
stimmt zwar ganz gut bei Sulphur, aber viel andere Mittel 
haben es auch. 

Hierbei möchte ich doch noch wiederholen, was ich schon 
öfters gesagt habe, dass solche einzelne hervorragende Symptome 
nicht entscheidend sind, sondern die Gruppirung der Symptome, 
und man wird sich auf die einzelnen Erscheinungen nicht ver¬ 
lassen dürfen. Nur wenn die Sjnnptome in ihrer Gesammtheit 
beachtet worden sind und wenn dann noch gerade diese hervor¬ 
ragenden Symptome und charakteristischen Erscheinungen mit 
dem Bilde des Mittels zusammenfallen, dann kann man sich 
auf dieselben verlassen. 

Der Kranke hat ein Hungergefühl gegen 11 Uhr am 
Morgen. Wenn er überhaupt jemals binnen 24 Stunden sich 
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hungrig fühlt, so ist es früh um 11 Uhr. Er kann sein Früh¬ 
stück nicht erwarten. Er ist auch sehr hungrig zu seinen ge¬ 
wohnten Mahlzeiten, und muss er auf die Mahlzeiten warten, 
so wird er übel und fühlt sich sehr schwach. Ungefähr eine 
Stunde vor der gewohnten Mahlzeit kommt das Hungergefühl 
schon und wird so heftig, dass er sich ganz vergehen fühlt. 

Wenn man so will, gehören folgende Gruppirungen ent¬ 
schieden zu Sulpliur: „Hungergefühl mit Schwäche um 11 Uhr, 
brennende Sohlen und Hitze auf dem Scheitel.“ Wer die drei 
Sachen zusammen findet, der kann immer an Sulphur denken, 
wenn sie auch natürlich die Sulphursymptome nicht er¬ 
schöpfen. 

Bei Sulphur ist die Haut süchtig, d. h. sie heilt nicht gut. 
Kleine Wunden eitern wieder. Abcesse, welche sich unter der 
Haut gebildet haben, werden kleine Höhlen mit einem Fistel¬ 
gang, und lange Zeit entleert sich daraus eine Absonderung. 
Sulphur erzeugt eine Infiltration in den entzündeten Theilen, 
so dass sie verhärtet erscheinen, und die Verhärtungen dauern 
sehr lange. Hat die Entzündung sich auf einem wichtigen 
Organe abgespielt, wie auf den Lungen, so kann die Ver¬ 
dichtung Schaden bringen. Dahin gehört z. B. die Hepatisation 
nach Pneumonie. Da zu Sulphur diese Erscheinungen am 
ganzen Körper gehören, so wird es auch sehr oft bei der 
Pneumonie bei Verdichtung der Lunge passen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 

Abstinente Aerzte sind jetzt nicht mehr so selten, wie 
früher, als noch die Lehre von der Noth Wendigkeit der Alkohol¬ 
darreichung feststand. Ist es doch möglich gewesen, dass ein 
Arzt einmal unter Anklage der fahrlässigen Schädigung eines 
Kranken gestellt wurde, weil er demselben trotz eines be¬ 
stehenden Fieberzustandes keinen Alkohol und keine roborirende 
Diät gegeben hätte. Natürlich erfolgte die Freisprechung. 
Umsomehr interessirt folgende Anzeige: 

Im Anschluss an die am 18. und 19. dieses Monats in 
Heidelberg tagende Versammlung des Vereins deutscher Irren¬ 
ärzte und die vom 21. bis 26. September stattfindende 68. Ver¬ 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Frankfurt a. M. 
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hält der Verein abstinenter Aerzte des deutschen Sprachgebietes, 
wie bereits gemeldet, im Banksaale des Saalbaues am 20. Sep¬ 
tember seine erste Jahresversammlung ab. Wir veröffentlichen 
nachstehend die uns soeben zugegangene Tagesordnung: 1. Pro¬ 
fessor Forel-Zürich: Ueber Ziele und Aufgaben des Vereins 
abstinenter Aerzte des deutschen Sprachgebietes. 2. Dr. Smith- 
Schloss Marbach am Bodensee: Der Alkoholismus und seine 
wissenschaftliche Bekämpfung. 3.Dr.Fürer-Eberbach am Neckar: 
Aus der Vereinskorrespondenz. 4. Diskussion folgender Thesen: 
a) Kein Stand ist in dem Masse verpflichtet, befähigt und be¬ 
rufen, den nothwendigen Kampf gegen den gewohnheitsgemässen 
Alkoholgenuss zu führen, als der der Aerzte. b) Die Aerzte 
tragen einen grossen Theil der Schuld an dem überhandnehmen¬ 
den Alkoholgenuss unserer Tage, c) Die heutige Behandlung 
der Trinker in Irrenanstalten entspricht nach vielen Richtungen 
hin den Bedürfnissen in keiner Weise, d) Die im neuen bürger¬ 
lichen Gesetzbuch enthaltenen Bestimmungen, Trinker betreffend ) 
müssen als praktisch vollkommen unzulänglich bezeichnet werden. 


Wissenschaftliche Privat-Bibliotheken. Der Heraus¬ 
geber des „Verzeichnisses von Privat-Bibliotheken“, G. Hedeler 
in Leipzig, Nürnbergerstr. 18, wird dem kürzlich erschienenen 
I. Band (Amerika) demnächst den III. Band (Deutschland) folgen 
lassen. Um diesen wichtigen Theil möglichst vollständig zu ge¬ 
stalten, besonders hinsichtlich wissenschaftlicher und technischer 
Sammlungen, richtet derselbe an alle Besitzer hervorragender 
Bibliotheken die Bitte, ihm, soweit nicht schon geschehen, Angaben 
über Bändezahl, Sonderrichtung etc. ihrer Bücherbestände zur 
unentgeltlichen Benutzung zu senden. Neben Büchersammlungen 
literarischer oder allgemeiner Richtung werden wissenschaft¬ 
liche und technische Fachbibliotheken gerade im III. Band 
ganz besonders berücksichtigt. Für die Allgemeinheit dürfte 
das „Verzeichniss“, dessen Benutzung ein jedem Band bei¬ 
gegebenes Sachregister erleichtert, auch insofern Interesse 
bieten, als dasselbe dazu beitragen kann, dass manche wichtige 
im Privatbesitz befindliche und daher gegenwärtig meist nur 
Wenigen bekannte Bücherschätze bei wissenschaftlichen und 
litterarischen Forschungen mehr als bisher zu Rathe gezogen 
werden. Wer sich des Besitzes einer geeigneten Fach- oder 
Hausbibliothek erfreut, sollte die Mühe einer kurzen Mittheilung 


Digitized by 

UMIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



192 


nicht scheuen. Bei der Isolirung, in der manche meiner homöo¬ 
pathischen Freunde leben, ist es sehr wünschenswerte, dass 
wenigstens auf diesem Wege ihre Bücherschätze bekannt 
werden. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Pacific Coast Journal of Homoeopathy N S. IV, 5. C. V. C. 
Scott: Koumyss. — Revue homoeopathique beige XXIII, 2. J. Gaudy: 
Des moyens preventifs contre la variole et de son traitement. — Medical 
Arena V, 5. C. F. Meninger: The Growth of an Idea. — Hutchinson: 
What Ails the Baby? — Zeitschrift des Berliner Vereins homöop. 
Aerzte XV, 2. W. Sorge: Dispensirfreiheit der Aerzte und Monopol der 
Apotheker. — Pfänder: Bepertorium der korrelativen Symptome nach 
Dahlke. — Wesselhoeft: Das Verhältnis von Arznei - Symptomen zu 
Krankheits-Symptomen. — Goullon: Ueber den Einfluss des Mondes auf 
den menschlichen Organismus. — 0. G.: Ueber Verstopfung und Abführ¬ 
mittel. — Neuschäfer: Ueber hypodermatische Anwendung homöopathischer 
Arzneien. — North American Journal of Homoeopathy XLIV, 6. 
Goodno: Treatment of Uraemia. — J. P. Rand: Important Points in the 
Diagnosis of Heart Disease. — E. Vondergoltz: Olinical Observations on 
Gynecology. — Deuel: Nuisances. — Fries: Gastro-Intestinal Diseases of 
Childhood. — Bierbauer: A Peculiar Condition Foliowing Confinement. — 
Hahnemannian Monthly XXXI, 6. Wanstall: The Present Status 
of the Homoeopathic Materia Medica. — Carmichael: Carbo Vegetabilis. — 
E. M. Haie: The Heart at the Beginning and Ending of the Menstrual 
Life. — P. Dudley: Valedictory. — Deschere: Summer Diarrhoea in 
Children. — C. V. Vischer: Carbuncle. — Ashcraft: Specific Urethritis. — 
Homoeopathic Physician XVI, 6. B. Fincke: Dynamics of Natural 
and Homoeopathic Science. — Journal of Orificial Surgery IV, 12. 
E. H. Pratt: The Relation of Orificial Surgery to General Surgery. — 
Holbrook: Vaginal Hysterectomy. — Parsons: Surgical Treatment of 
Prolapsus Recti. — Wheelock: Sexuality versus Sensuality. — Susan J. 
Fenton: Uterine Displacement. — New England Medical Gazette 
XXXI, 6. B. Fincke: Curantur vs. Curentur. — Dämon: AnimalExtracts. 
C. E. Fischer: The Homoeopathic Text-Book of Surgery. — Revue 
homoeop. beige XXIII, 3. Criquelion: Petite incursion dans le temps 
et dans l’espace. — Ord; Magnesium phosphoricum comme analgesique et 
calmant. Traduction du Dr. Martiny. — Allgem. hom. Zeitung 132, 
25/26. Schier: Zur Hochpotenzenfrage. — Prof. Schulz: Ueber Schwefel 
undScliwefelbäder. — MinneapolisHomoeop.MagazineV, 6. Pritchard: 
The Pathogenic Action of Manganum. — Rivista omiopatica XLI, 6. 
Dewey: Dodici rimedj per malattie femminili con confronti. —J. T. Kent: 
Pyrogenium. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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Rein homöopathische Apotheke 


Gewissenhafte Anfertigung und umgehende Zusendung homöopathischer 
Medikamente nach ärztlicher Vorschrift. 


Vortlieilliafte Bezugsquelle 

sämmtlicher homöopathischer Arzneipräparate, homöopathischer Haus-, 
Reise-, Thier-Apotheken, sowie ganzer homöopathischer Einrichtungen 
für die Herren Aerzte und Apotheker« 
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in- und ausländischer Spezialitäten, ferner aller in der Homöopathie Verwendung 
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A. Kittels 
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Berlin W. 

Kurfürstendamm 1. 


Rein homöopathische Apotheke für Herstellung' und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter* Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen. 
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wie Glaser, Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
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Jahrgang VI. Nr. 7. Juli 1897. 


Sulphur. 

Von Professor J. T. Kent-Philadelphia. 

(Fortsetzung.) 

Sulphur ist ein sehr nützliches Mittel, wenn der Kranke 
wenig auf das Heilmittel reagirt, besonders wenn aus einer 
latenten Psora diese Verhinderung der Mittel Wirkung zu er¬ 
klären ist. Der Kranke ist z. B. beinahe zu Ende mit einer 
akuten Erkrankung, da wird er schwach und hinfällig. Die 
Entzündung geht in Eiterung über und in Verdichtung der 
Gewebe. Der Kranke bleibt sehr schwach und hinfällig und 
schwitzt in der Nacht, und obgleich der Typhus oder sonst 
ein akuter Fall, der ihn betroffen hatte, völlig vorüber ist, so 
kommt er doch zu keiner Reconvalescenz, er erholt sich sehr 
schwer wieder. Der Stoffwechsel ist langsam und ungenügend, 
und von der sonst zu beobachtenden heilenden Wirkung der 
akuten Krankheit ist nichts zu sehen. Bei diesen Fällen ist 
Sulphur sehr wichtig. Bei der Schwäche alter Säufer, die 
immer wieder den Alkohol brauchen, um sich nur über Wasser 
zu halten, die daneben scharfe, beissende Sachen essen wollen 
und ausser dem Alkohol höchstens kaltes Wasser noch ge¬ 
messen und sich oft zu Grunde richten, weil sie sich durch 
den Suff immer mehr herunterbringen, wird Sulphur diesen 
Personen für eine gewisse Zeit das Alkoholbedürfniss ab¬ 
nehmen, so dass sie sich wohler füllten und sich erholen 
können. 

Die Gewebe erscheinen so schwach und widerstandsunfähig, 
dass sehr geringer Druck schon Wundsein erzeugt und Ver¬ 
eiterungen bedingt. Ein Sulphurkranker wird sich leicht wund 
liegen, da seine Circulation sehr schwach ist. 

Auch eine Verhärtung durch Druck gehört zu diesem 
Bilde. Diese Kranken haben Hühneraugen und bekommen 
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verhärtete Stellen schon von sehr geringem Drucke, so dass 
in kürzester Zeit solche verhärtete Stellen sich bilden. Wo 
die Zähne mit der Zunge oder mit der Wangenschleimhaut 
Zusammenkommen, bilden sich kleine Knötchen und diese werden 
leicht wund mit brennenden, stechenden Schmerzen. Manch¬ 
mal mögen diese Reizstellen auch in Krebs übergehen. Selbst 
wenn sie lange Zeit nicht erschienen sind, können sie dann 
doch wieder auftreten und Neigung zu bösartigen Veränderungen 
zeigen. Nach meiner Meinung ist der Krebs nur ein Ueber- 
wuchern eines vorhandenen Gewebszustandes, und dieser eigen¬ 
tümliche Zustand der Gewebe entsteht durch wiederholte 
Heizung derselben Stelle, die jedes Mal wieder zu einer kleinen 
Veränderung geführt hat. Ich glaube nicht, dass der Krebs 
von Anfang an bösartig ist, sondern er kann sich auf schein¬ 
bar harmlosen Boden entwickeln. In Sulphur haben wir eine 
mächtige Hilfe gegen diese Disposition. 

Zu Sulphur gehört auch eine eigenthümliche Störung der 
venösen Thätigkeit. Bei diesem Mittel findet sich eine Menge 
von solchen venösen Störungen. Die Circulation ist schwach, 
die Venen erscheinen erschlafft, die Gesichtsfarbe wird leicht 
geröthet vom Wetter und von irgend einem leichten Druck. 
Das Gesicht ist auch etwas geschwellt, die Beine sind varikös, 
besonders die Hämorrhoidalvenen sind vergrössert, brennen, 
stechen und schmerzen. An den Gliedern befinden sich viel 
Varicen, welche wund werden, durchbrechen und bluten. Wenn 
der Kranke aus einer kalten Gegend nach einer wärmeren 
Gegend übersiedelt, so leidet er sehr durch verbreiterte Venen, 
durch ein Gefühl von Schwellung an Händen und Füssen und 
ein lästiges Gefühl von Fülle im ganzen Körper. 

Der Sulphurkranke wird mager, und besonders auffällig 
ist das Magerwerden der Beine, beim Fetterwerden des Leibes. 
Der Leib ist wie durch eine innere Schwellung aufgetrieben, 
brennt und ist wund. Man hört viel Darmgeräusche, und während 
der Leib zunimmt, magern alle anderen Theile ab. Die Nacken¬ 
muskeln, ebenso die im Bücken, an der Brust und an den Beinen, 
werden immer dünner und auch die Bauchmuskeln werden 
dünner, aber die Auftreibung des Leibes verdeckt das. Derselbe 
Zustand findet sich beim Marasmus und etwas Aehnliches 
zeigt sich auch bei Calcarea. Frauen z. B., welche Calcarea 
brauchen, haben ausserordentlich dicken Leib, der hart ist, 
während alle anderen Körpertheile zusammenschrumpfen. 
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Bei Sulphur findet sich flammende Hitze nach Gesicht 

und Kopf, so wie sie die Frauen zur klimakterischen Zeit 

haben. Dieses Hitzeüberlaufen beginnt in der Herzgegend 

oder, wie gewöhnlich gesagt wird, in der Brust. Der Kranke 

beklagt sich, als ob innen bei ihm eine dauernde Hitze wäre, 

die allmählich aufsteigt, ihn innen verzehrt und schliesslich 

das Gesicht erreicht. Dann wird das Gesicht roth, heiss und 

schliesslich tritt Schweiss ein. Solches Hitzeüberlaufen mit 

rothem glänzendem Gesicht und einem Kopf in Feuer ist recht 

häufig. Manchmal beschreibt der Patient das Gefühl, als ob 

er mit heissem Dampf gefüllt wäre, der mehr und mehr in 

ihm ansteigt und ihn schliesslich in Schweiss ausbrechen macht. 

Sie werden manchmal Frauen sehen, die ein leises Frösteln 

haben, dann kommt eine starke Hitzebewegung, rothe Flecken 

treten im Gesichte auf. Sie fangen an, sich stark zu fächeln, 

fächeln immer mehr und reissen Thür und Fenster auf. Das 

% 

ist charakteristisch für Sulphur sowie auch für Lachesis und 
manches andere Mittel. — Wenn diese in der Brust sitzende 
Hitze in der Herzgegend beginnt, so denken Sie eher an Sulphur, 
wenn sie mehr im Rücken oder im Magen beginnt, an Phosphor. 

Ausser den anderen allgemeinen Verschlimmerungen haben 
wir eine Verschlimmerung durch Stehen bei Sulphur. Alle 
Beschwerden werden durch das Stehen verschlimmert. Der 
Sulphurkranke kann nur sehr schlecht stehen, und wenn er 
stehen bleiben muss, so wird er immer verwirrter, wird schwind¬ 
lig, seine unangenehmen Empfindungen im Magen und Unter¬ 
leibe nehmen zu, die Venen werden weiter, das Gefühl von 
Drängen im Becken bei den Frauen vermehrt sich. So ein 
Kranker muss sich hinsetzen oder auf und ab gehen, und selbst 
schwächere Frauen können in diesen Zuständen viel besser 
gehen, als wenn sie ruhig stehen müssten. 

Bei manchen Beschwerden von Sulphur, besonders bei 
denen, die im Gemiith und im Gehirn sich abspielen, ist eine 
Verschlimmerung nach Schlaf zu bemerken, ebenso nach dem 
Essen. Eine weitere Verschlimmerung beim Sulphurkranken 
tritt nach einem Bade ein, so dass er die Bäder fürchtet, 
darum badet er auch selten und gehört deswegen zu dem 
grossen Haufen der Ungewaschenen. Er kann angeblich kein 
Bad nehmen, ohne sich zu erkälten. 

Bei den Kindern finden sich meistens folgende Beschwerden: 
Es sind schmutzige kleine Knirpse, die nachts so aufgeregt sind, 

13* 
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als ob sie delirirten und die viel Schmerzen im Kopfe haben, 
weil sie irgend eine Gehirnreizung schon durchgemacht haben, 
Meningitis oder auch einen Hydrocephalus. Bei diesen wird 
Sulphur aber auch die Constitution bessern, wenn man Mittel 
gebraucht hat, welche nicht tief genug gereicht haben. Wenn 
die Kinder sich langsam nur entwickeln, die Knochen nicht 
wachsen und die Fontanelle sich nur zögernd schliessen will, 
so ist wahrscheinlich Calcarea carb. das richtige Mittel, aber 
Sulphur kommt sicherlich mit zunächst. 

Der Sulphurpatient ist überraschend nervös, immerfort 
etwas erregt, wird durch jeden Lärm erschreckt, wacht plötzlich 
aus dem Schlafe auf, als ob er einen Kanonenschuss gehört 
hätte oder einen Geist gesehen hätte, sein Schlaf ist überhaupt 
vielfach gestört. Im Anfänge der Nacht bis etwa 3 Uhr 
morgens ist er meistens schläfrig, von da an schläft er gar 
nicht mehr oder hat wenigstens sehr gestörten Schlaf. Das 
Morgenlicht erweckt ihn nicht und wenn er geweckt wird, 
bleibt er nicht wach und will weit in den Morgen hinein 
schlafen. Um die Zeit schläft er am besten und ist auch am 
ruhigsten, da sein Nachtschlaf durch Alpdrücken oder schreck¬ 
liche Träume gestört ist. 

Wenn sonst die Symptome damit übereinstimmen, wird 
Sulphur Erysipele heilen. Ich will nicht etwa sagen, dass 
Erysipele auf Sulphur hinweisen, aber wenn ein Erysipel da 
ist und die Symptome dabei dem Sulphur entsprechen, dann 
können Sie mit Sulphur jedes Erysipel heilen. Halten Sie das 
im Gedächtnisse fest, und Sie werden begreifen, was homöo¬ 
pathische Mittelwahl bedeutet. Wir behandeln den Kranken und 
nicht den Namen, unter welchem die Krankheit rubrizirt wird. 

In seinem ganzen Körper ist der Sulphurkranke durch 
die Blutbewegung unbehaglich gemacht. Die Blutbewegung 
zeigt sich am deutlichsten am Kopfe, ist aber auch sonst zu 
konstatiren; sie kann das Bild von Fieber geben und deswegen 
kann Sulphur auch in acuten Krankheiten angewandt werden. 

Dadurch giebt es eine Beziehung zwischen Sulphur und 
Aconit, und wenn Aconit auch den acuten Verschlimmerungen 
des Fieberverlaufcs mehr entspricht, so entspricht Sulphur dem 
ganzen konstitutionellen Zustande des Kranken. Sulphur passt 
am besten bei jenen alten scrophulösen Beschwerden, den 
brüchigen Konstitutionen und zweifelhaftem Stoffwechsel. Gewisse 
tief sitzende, unebene, unthätig bleibende Geschwüre, welche 
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keine Granulation zeigen und nicht zuheilen wollen, gehören 
zu Sulphur. Sie brennen und thun weh, und die geringe aus¬ 
schwitzende Feuchtigkeit macht die Gegend ringsum wund. 
Darum brauchen wir es so häufig bei leicht blutenden, brennenden 
Unterschenkelgeschwüren. Bei alten Gichtfällen ist Sulphur 
wundervoll, es greift tief hinein in den Organismus und wird 
meistens die Gicht auf die Extremitäten beschränken, da seine 
Richtung vom Zentrum auf die Aussenfläche hingeht. Wie 
Lycopodium und Calcarea hält es bei alten Gichtikern — 
wenn nicht zu viel organische Veränderungen schon emgetreten 
sind — den rheumatischen Anfall auf die Gelenke beschränkt. 

* Sulphur ist wie Silicea ein gefährliches Mittel dann, wenn 
in lebenswichtigen Organen, besonders in den Lungen, Struktur¬ 
veränderungen vorliegen. Es wird zwar oft alte fistulöse 
Gänge ausheilen und kalte Abscesse normal machen, so dass 
gesunder Eiter herauskommt, aber die Symptome müssen 
darauf hinweisen. So ganz langsame, nicht reagirende Abscesse 
werden unter Sulphur sich öffnen, und geröthete, der Eiterung 
schon ganz nahe stehende vergrösserte Drüsen werden durch 
Sulphur normal, wenn die Symptome dazu passen. 

Ich halte es aber für eine gefährliche Medizin bei fort¬ 
geschrittener Phthise, und wenn man es schon geben muss, 
so sollte es nicht in den ganz hohen Potenzen verabreicht 
werden. Wenn Symptome, die sehr lästig sind, vorliegen und 
Sie glauben, es müsse Sulphur gegeben werden, so geben Sie 
nicht höher wie die 30. oder höchstens die 200. Potenz. 

Ich rathe Ihnen aber, versuchen sie nicht mit Sulphur 
die morgentlichen Durchfälle der Phthisiker zu beeinflussen, 
versuchen sie nicht die Nachtschweisse, wie sie bei späteren 
Formen der Phthise auftreten, zu beseitigen, selbst wenn alle 
Symptome auf Sulphur hinweisen, denn Sulphur ist dann in 
Wahrheit nicht angebracht. Ein Mittel, das unter irgend 
einer Bedingung gefährlich werden könnte, dürfte niemals als 
indizirt angesehen werden, auch wenn die Symptome darauf 
hinweisen. 

In alten Fällen von Syphilis, wenn die Psora mehr hervor¬ 
tritt, kann Sulphur nöthig sein. Selten ist Sulphur angezeigt 
bei deutlich hervortretenden syphilitischen Erscheinungen, 
aber wenn dieselben durch Mercur zurückgedrängt worden 
sind und das Leiden dadurch latent geworden ist, dann wird 
Sulphur dem Mercur entgegenwirken und dadurch werden die 
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Symptome sich entwickeln und der ursprüngliche Zustand 
dabei sichtbar werden. Die Allopathen machen den grossen 
Fehler, dass sie Alles, was Krankhaftes an dem menschlichen 
Körper vorliegt, zudecken wollen, als ob sie sich der Krank¬ 
heitserscheinung schämten. Die Homöopathen dagegen ver¬ 
suchen Alles an den Tag zu bringen, wirken mit ihren Mitteln 
gegen diejenigen Mittel, welche nur die Krankheit unterdrücken, 
und lassen der natürlichen Entwickelung freien Lauf. 

Es ist ja wahr, es giebt immer Kranke, welche nicht 
homöopathisch behandelt sein wollen, weil sie fürchten, man 
würde die syphilitischen Ausschläge sehen; sie wollen eben 
nicht, dass die Folgen ihres Leichtsinns an den Tag kommen, 
aber die Homöopathie muss das thun. Zustände, welche uns 
noch nicht erkennbar sind, kommenbei geeigneter homöopathischer 
Behandlung heraus. Besonders Sulphur bringt solche Erschein¬ 
ungen an die Oberfläche, so dass man sie sehen kann. 

Ich möchte Sulphur deshalb als allgemeines Antidot be¬ 
zeichnen. Deswegen brauchen wir dieses Mittel auch so oft 
in Fällen, wo Ausschläge durch Kälte oder Arzneimittel unter¬ 
drückt worden sind, selbst wenn das Arzneimittel der Schwefel 
war. Da er ein so sehr geeignetes Mittel ist, diese Sachen 
zur Entwickelung zu bringen, welche bisher so latent verliefen, 
so finden Sie Sulphur auch in allen Verzeichnissen der Mittel, 
welche zur Anwendung bei unterdrückten Ausschlägen oder 
unterdrückten sonstigen Erscheinungen angeführt werden. 

Selbst bei acuten Ausschlägen, welche verschwunden sind, 
kann Sulphur das richtige Mittel sein. Bei unterdrückter 
Gonorrhoe ruft Sulphur oft den Ausfluss wieder hervor und 
bringt dadurch den Zustand wieder, der scheinbar verschwunden 
war. Unterdrückte Symptome müssen aber wieder auftreten, 
denn sonst ist eine Heilung unmöglich. Seitdem wir etwas 
von Sulphur durch Hahnemanns Lehre wissen, halten wir es 
für das Mittel, wenn sehr wenig Symptome da sind, auf die 
wir unsere Mittelwahl stützen können, d. h. also wenn die 
Symptome verborgen bleiben, wie es bei der Psora so häufig 
der Fall ist. Bei diesen Zuständen ist es so oft mit gutem 
Erfolge gegeben worden, dass auch der gewöhnliche Routinier 
diese Thatsache erkannt hat. Wenn anscheinend gut gewählte 
Mittel auf den Kranken keinen Eindruck machen und kein 
Symptom auf eine bessere Mittelwahl hinweist, so wird Sulphur 
sicherlich oft in den Stoffwechsel eingreifen, und die Arzneien 
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wirken nachher besser. Das ist ein Erfahrungssatz, den wir 
wohl kennen. 

Es kommt immer einmal vor, dass man ein gut gewähltes 
Mittel giebt und dann findet, dass es den Fall nicht umfasst, 
und so wiederholt sich die vergebliche Mittelwahl zwei- bis 
dreimal. Da werden Sie sich wahrscheinlich wundern, warum 
dem so ist, aber dann werden Sie auch finden, dass, obwohl 
von den erkennbaren Symptomen keines auf Sulphur hinweist, 
dieses Mittel doch so sehr der versteckten Grundlage des 
Leidens, die so oft die Psora ist, entspricht, dass die Mittel 
nachher besser wirken. Diese Beobachtung ist seit Hahne- 
manns Zeiten von uns Alten allen wiederholt gemacht worden, 
aber solche Hilfsmittel sind nur nöthig, wenn sehr wenig 
Symptome auftreten, wo also der Arzt von den Symptomen 
absehen und sich entschlossen muss, zu anderen Massnahmen, 
zu Massnahmen zu greifen, welche er auf seine Beobachtung 
und auf seine Kenntniss von den verborgenen Zuständen in 
den Kraukheitszuständen des betreffenden Volkes stützt. Wir 
wissen, dass in solchen Fällen mit so wenigen Symptomen ein 
anderer, uns unbekannter Zustand zu Grunde liegt, und dieser 
Zustand ist immer entweder Psora, Syphilis oder Sycosis. 
Wüssten wir genau, dass Syphilis zu Grunde liegt, so würden 
wir die Mittel zunächst beachten, welche nur zu Syphilis eine 
Beziehung haben; wüssten wir genau, dass es Sycosis ist, so 
würden wir das Hauptmittel wählen aus denen, welche syco- 
tisch erscheinende Symptome geben. Sulphur ist das Haupt¬ 
mittel der verborgenen Psora. Wenn wir daher wissen, dass 
es sich um Psora handelt, wird Sulphur uns ein klares Bild 
geben, und wenn es auch vielleicht nicht heilend wirkt, so 
wird doch sicherlich nachher ein zuverlässigeres Symptomen- 
bild auftreten. So steht Sulphur genau so zur Psora, wie 
Mer cur zu Syphilis und Thuja zur Sycosis. 

In den Kohlengegenden Pennsylvaniens brauchen solche 
Leute oft Sulphur, welche in Bergwerken arbeiten oder in der 
Nähe der Bergwerke: wohnen. Wir wissen ja, dass in den 
Kohlen viel Schwefel enthalten ist und diejenigen, welche viel 
mit Kohlen zu thun haben, brauchen daher oft Sulphur als 
Mittel. Die Steinarbeiter und Solche, welche Kaolin zerkleinern 
und ähnliche Materialien, die für das Porzellan gebraucht 
werden, brauchen ebenso oft Oalcarea und Silicea, aber die 
Kohlenbergwerksarbeiter brauchen ausgesprochen oft Sulphur. 
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Diese Kranken sehen aber auch aus wie die Sulphurkranken, 
und selbst wenn sie nur solche erkennbare Symptome haben, 
welche auf andere Mittel hinweisen, so ist die Wirkung dieser 
Mittel um so viel besser, wenn sie eine Gabe Sulphur vorher 
nehmen, wonach gewöhnlich die Heilung sehr prompt eintritt. 

Manche glauben, das liege daran, weil die Kohle so viel 
Schwefel enthält. Darüber lässt sich ja streiten, aber ich 
möchte nicht, dass man daraus einen Beweis ziehe für die 
Aufhebung der Wirkung niederer Potenzen durch die Hoch¬ 
potenzen. Es darf dies wenigstens bei uns nicht zur Gewohn¬ 
heit werden, sondern wir brauchen solche Erkenntniss nur zur 
Anwendung eines letzten Hilfsmittels, wenn es eben keine 
Symptome giebt, welche auf ein bestimmtes Mittel hinweisen. 
Nur dann haben wir das Recht zu Schlussfolgerungen und zu 
Experimenten, und dieses Experimentiren wird von Jedem, der 
seinen Mittelschatz auch wirklich beherrscht, innerhalb der 
richtigen Grenzen gehalten werden, denn ein solcher Mann 
weiss schon, wie er sein Mittel giebt und er lässt sich von den 
Symptomen leiten, soweit solche da sind. 

Bei Entzündung sieht man in den Sulphurfällen häufig 
purpurne Verfärbung der entzündeten Theile mit venöser Stauung. 
Wenn die Masern mit diesem eigenthümlichen Purpurtone 
herauskommen, so ist Sulphur auch angezeigt und Sulphur 
ist deswegen ein häufiges Mittel bei Masern. Der Routinier 
kommt mit Pulsatilla, Sulphur, Aconit und Euphrasia ganz gut 
aus. Besonders wichtig ist Sulphur, wenn die Haut dunkel 
wird und die Masern nicht durchkommen. Denselben Hinweis 
giebt aber die Purpurfärbung auch bei anderen Erkrankungen, 
z. B. bei Erysipelen, bei der Halsentzündung und wenn diese 
Färbung auf Armen, Beinen und Gesicht auftritt. 

Die wunderbaren Folgen der Impfung werden oft durch 
Sulphur geheilt; darin steht es der Thuja gleichwerthig. 

Was nun das Gemüthsleben anbetrifft, wo sich doch das 
Innerste des Menschen, seine wirkliche innere Natur zeigt, so 
sehen wir beim Sulphurpatienten, dass seine Neigungen abge¬ 
schwächt sind und er in ausgesprochenem Masse selbstsüchtig 
wird. Keines Menschen Wohl interessirt ihn, nur sein eigenes; 
alles, was er bedenkt, ist sein eigener Vortheil. Ueber allem steht 
ihm die Selbstsucht. Darum ist er auch durchaus nicht tapfer. 

Ganz eigenthiimlich hervor tritt auch in diesem Bilde eine 
Art Wahnsinn der Philosophen, der einseitig aufgeht in dem 
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Studium seltsamer abstrakter Dinge, besonders des Occultismus 
und aller der Sachen, welche ausserhalb der Grenzen unseres 
Verstehens liegen. Dieses Studiren von den verschiedensten 
Sachen, ohne festen Grund unter den Füssen zu haben, verbindet 
sich mit der Vorliebe, das Eigenthümliche und Auffällige an 
den Vorgängen im Gedächtnisse zu behalten. Sulphur hat 
schon in einzelnen Fällen die eigenthümliche Form der Grübel¬ 
sucht geheilt, wo der Kranke jeden Vorgang durch einen vor¬ 
hergegangenen zu erklären sucht und so durchaus auf den Ur¬ 
grund der Dinge kommen will. So hat es in einem Falle 
genützt, wo ein Kranker ganz aufging in dem Ueberlegen, 
was wohl die Ursache zu Dem oder Jenem wäre, bis er 
schliesslich darauf kam, es sei die göttliche Vorsehung, und 
dann sich mit der Frage quälte: wer hat Gott gemacht? Der 
Kranke sass in einer Ecke, nur damit beschäftigt, immer wieder 
dieser unlösbaren Frage nachzudenken: wer hat Gott geschaffen? 

In einem ähnlichen Falle konnte ein Weib gar kein Stück 
Arbeit sehen, ohne zu fragen, wer die Arbeit gemacht hätte. 
Sie gab keine Ruhe, bis sie den Handwerker herausgefunden 
hatte, und dann wollte sie wissen, wer sein Vater war, und 
konnte stundenlang sitzen und überlegen, wer das wohl gewesen 
sei und welcher Nationalität er angehört habe. Das sind sehr 
deutliche Sulphurfälle. 

Es handelt sich um ein Nachdenken, welches zu keinem 
Ziele führen kann, um ein Fragen, worauf es keine Antwort 
giebt. Es handelt sich dabei nicht um ein Philosophiren von 
einem bestimmten Gedanken aus, ein Philosophiren, dem man 
nachgehen kann, wo die Reihe der Schlussfolgerungen deutlich 
vor Augen liegt. Es ist kein Nachdenken über wirklich vor¬ 
handene Dinge, sondern es ist eine Art von fanatischem Grübeln 
ohne Grund und bis zur Erschöpfung. Der Sulphurkranke 
hat eine Abneigung, Sachen ordnungsmässig zu machen, eine 
Abneigung gegen wirkliches Arbeiten, besonders gegen syste¬ 
matisches Arbeiten. Der Sulphurkranke ist eine Art von 
Erfindungsgenie. Kommt einmal ein bestimmter Gedanke 
in sein Gehirn, so lässt er ihn nicht wieder los; er verfolgt 
ihn und verfolgt ihn immer weiter, und manchmal kommt er 
ja auch auf eine Entdeckung, aber er sucht sie nicht planmässig. 
So ein Sulphurkranker ist oft recht unwissend, hält sich aber 
doch für einen bedeutenden Mann, verachtet Erziehung und 
verachtet gebildete Leute und was sie gelernt haben. Er 
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wundert sich nur manchmal, warum nicht Jedermann ihm an¬ 
merkt, dass er viel höher steht, als wie der Gebildete. 

Derselbe Kranke neigt sich auch zu religiöser Melancholie, 
nicht dass er sich mit religiösen Gedanken beschäftigte, sondern 
es handelt sich nur um seine Person. Er betet ohne Unter¬ 
brechung, hält sich gern allein in seinem Zimmer auf, und 
stöhnt vor Verzweiflung, denn er hat die Gnade verloren 
durch seine Sünden. 

Ein solcher Sulphurkranker ist oft konfus, stumpf und 
unfähig, seine Gedanken zusammenzubringen; es fehlt ihm alle 
Konzentration. Schon am Morgen wacht er auf mit stumpfem 
Gehirn, etwas Schwindel und vollem Kopf. Er kann sich nicht 
konzentriren und bleibt auch bei der Arbeit nie bei demselben 
Gegenstände. In der freien Luft wird ihm schwindlig oder 
es kommt ein Schnupfen mit dieser eigenthtimlichen Fülle und 
Schwer# im Kopf, so dass er verwirrt im Kopfe wird. 

In den Prüfungsprotokollen kommt häufig der Ausdruck 
vor: „thörickte Glückseligkeit und thörichter Stolz“; „glaubt 
wundervolle Dinge zu besitzen und selbst seine Lumpen er¬ 
scheinen ihm wundervoll.“ Das sind zwar Beobachtungen, die 
man an Geisteskranken gemacht hat, aber Aehnliches finden 
Sie auch bei Leuten, welche mit Ausnahme dieser Eigenthümlich- 
keit nicht zu den Geisteskranken gezählt werden würden. 

So ein Sulphurkranker will nicht arbeiten. Er lungert 
herum und lässt sein Weib die Arbeit verrichten und sich die 
Finger abnutzen, um für ihn zu sorgen, und er meint, das sei 
das Einzige, wozu sie da sei. Der Sulphurpatient scheint alle 
feineren Empfindungen verloren zu haben, und er ist der wahre 
Gegensatz zu Allem, was auf äussere Wirkung berechnet ist. 
Der Arsenikkranke ist der typische Mensch, der alles auf seine 
Aussenwirkung berechnet, und so stehen sich die beiden Mittel 
diametral gegenüber. Der Arsenikkranke ist darum besorgt, 
dass sein Anzug sauber und sehr nett ist; jedes Stück muss 
sorgfältig aufgehängt werden, jedes Bild an der Wand muss 
richtig gerade hängen, alles muss sehr nett und sehr niedlich 
sein, und darum hat ein geistreicher Schriftsteller den Arsenik- 
patienteu als den „Kranken mit dem goldenen Stockgriff“ be¬ 
zeichnet, denn so viel Werth legt dieser Kranke auf seine 
äussere Erscheinung. 

Der Gegensatz dazu ist der Sulphurkranke. Er hat keine 
Lust zur Arbeit, zum Vergnügen, zum Sprechen oder sich zu 
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bewegen. Er ist körperlich und geistig indolent. Er hat das 
Leben satt und sehnt sich nach dem Tode. Er ist zu faul, 
um sich selber aufzuraffen, und zu unglücklich, um zu leben. 
Das Kind fürchtet, gewaschen zu werden. Ja, diese Kinder 
weinen wirklich, wenn sie gewaschen werden müssen, denn der 
Sulphurkranke fürchtet das Wasser und erkältet sich beim Baden. 

Was endlich seine Verwandtschaften betrifft, so dürfen 
wir Sulphur niemals unmittelbar vor Lycopodium geben. In 
der Gruppe: Sulphur, Calcarea, Lycopodium muss auch diese 
Reihenfolge eingehalten werden. Eine ähnliche Beziehung besteht 
zwischen Arsenik und Sulphur. Manchmal, wenn die Sulphur- 
wirkung bei einem Falle erschöpft ist, ist es nöthig, Arsenik zu 
geben und dann noch einmal auf Sulphur zurückzukommen. Nach 
allen Mitteln für akute Krankheiten ist Sulphur gut angebracht. 

Das ist das, was ich Ihnen über die allgemeinen Kenn¬ 
zeichen des Sulphurbildes berichten wollte. 

II. Einzelheiten. 

Der Sulphurkranke hat viel Schwindel. Wenn er in der 
freien Luft geht oder wenn er längere Zeit stehen muss, wird 
ihm schwindlig. Beim Aufstehen ist er schwindlig, sein Kopf 
ist dumpf und stumpf, er fühlt sich benommen und müde und 
durch den Schlaf nicht erquickt. Alles dreht sich um ihn 
herum; er braucht sogar einige Zeit nach dem Aufstehen, um 
ins Gleichgewicht zu kommen, und es dauert lange, bis er nach 
dem Schlaf vollständig munter ist. Wir sehen hierin die Ver¬ 
schlimmerung durch Schlaf und durch Stehen. 

Am Kopfe finden wir mancherlei Symptome. Der Sulphur¬ 
kranke hat periodische Migränen, kongestive Kopfschmerzen 
mit einem Gefühl von grossem Blutüberfluss, Benommenheit des 
Gehirns, manchmal Uebelkeit und Erbrechen. Migräne einmal 
die Woche oder einmal in 14 Tagen, entsprechend der charakte¬ 
ristischen Verschlimmerung am 7. Tage. Die bekannten Kopf¬ 
schmerzen der Arbeiter, welche nur am Sonntag auftreten, 
unterliegen meistens dem Einflüsse von Sulphur. Das ist gar 
nicht so unerklärlich. Am Sonntage arbeitet der Mann nicht, 
schläft infolgedessen weit in den Morgen hinein und steht auf 
mit einem Kopfschmerz, der den ganzen Kopf einnimmt und 
mit Blutandrang nach dem Kopfe verbunden ist. Während der 
Woche verhindert die Beschäftigung und die Thätigkeit die 
Entstehung des Kopfschmerzes. 
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Andere haben periodische Kopfschmerzen aller sieben oder 
zehn Tage mit Gallenerbrechen. Ein anderer hat einen Kopf¬ 
schmerz, der zwei oder drei Tage dauert, kongestiver Form. 

Der Kopfschmerz kann mit Uebelkeit ohne Erbrechen 
oder auch mit Gallenerbrechen verbunden sein. Dieser Kopf¬ 
schmerz wird durch Vorbeugen verschlimmert, in einem warmen 
Zimmer und bei Anwendung von Wärme im Allgemeinen ver¬ 
bessert, durch Licht verschlimmert. Daher hat der Kranke 
das Bedürfniss, die Augen zu schliessen und in ein dunkles 
Zimmer zu gehen. Dazu kommt Verschlimmerung durch Streiten 
und nach dem Essen. Der ganze Kopf ist geröthet, die Augen 
thränend mit Uebelkeit und Erbrechen. Hierher gehört auch 
der Kopfschmerz bei Leuten, welche immer grosses Hitzegefühl 
auf dem Scheitel haben. Der Scheitel ist heiss, brennt, und 
der Kranke hat es gern, wenn kalte Lappen aufgelegt werden. 
Wenn die Kopfschmerzen in dieser Weise mit Hitzegefühl 
verbunden sind, so können sie durch Kälte gebessert werden, 
aber im Allgemeinen fühlt der Kopf sich erleichtert im warmen 
Raume. Der Kopf ist eingenommen und der Kranke kann nicht 
denken. Jede Bewegung verschlimmert. Ebenso tritt eine 
Verschlimmerung ein nach Essen und Trinken, nach dem Genüsse 
kalter Speisen und Getränke und eine Besserung nach dem 
Genüsse warmer Getränke. Während des Kopfschmerzes ist 
das Gesicht häufig sehr roth und etwas geschwollen. 

Charakteristisch sind die Kopfschmerzen der Leute, welche 
immer ein rothes Gesicht haben oder ein schmutziges weisses 
Gesicht, eine venöse Stase am Kopf. Dann sind die Augen 
blutgefüllt und die Haut ebenso, das Gesicht ist aufgetrieben 
und augenscheinlich venös gestaut. Sulphur nützt viel solchen 
Leuten, welche am Morgen mit Kopfschmerz, Schwindel und 
einem rothen Gesicht aufstehen; bei Leuten, welche vorher 
schon sagten, sie wüssten, es käme heute ein Kopfschmerz, 
weil am Morgen das Gesicht so gedunsen und roth war und auch 
die Augen so geröthet. 

Vor Eintritt der Kopfschmerzen haben diese Kranken 
eine eigenthümliche Form von Flackern vor den Augen, ein 
farbiges Flackern oder Funken, Sterne und Zickzacks. Einige 
Sulphurkopfschmerzen, welche ich klinisch beobachtet habe, 
hatten das merkwürdige Symptom, dass vor den Augen eine 
rhomboidale Figur stand, schräg gestellt, am oberen Ende fein 
gezähnt und die ganze Fläche mit dunklen Flecken besetzt. 
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Diese Figur steht manchmal rechts, manchmal links von dem 
Gegenstand, der angeblickt wird, aber beide Augen sehen dieses 
Phänomen. Aus dieser feinen Zahnung werden dann Licht¬ 
strahlen und die untere Hälfte der Figur wird allmählich immer 
dunkler, bis das ganze Gebilde in allen Farben des Regen¬ 
bogens schimmert. Dieses Augenphänomen trat stets ein, 
wenn der Magen gestört war. Manchmal kommt es am Morgen 
nach dem Frühstück, manchmal erst nach dem Mittagessen. 
Es tritt auch auf, wenn der Kranke hungrig ist oder seine 
Mahlzeit verlegen muss. Wenn diese Zickzackerscheinungen 
auftreten, dann hat er das Vergehen vor den Augen, welches 
ich schon oben geschildert habe. Etwas ganz Aehnliches, auch 
die Zickzacks und das Flackern finden wir bei Natrium mur. 
und bei Psorin. Da sind es warnende Erscheinungen vor den 
Kopfschmerzen. Diese Zickzacks, Flackern, Funken und Sterne 
sind unregelmässig geschaffen, treten periodisch vor den Augen 
auf und können bis zu einer Stunde dauern. Im Kopfe ist 
dabei viel Klopfen. Hierher gehören auch die Morgenkopf¬ 
schmerzen, auch die zu Mittag eintretenden Kopfschmerzen 
und — wie wir schon früher erwähnt haben — diejenigen 
Schmerzen, welche nach dem Abendbrot beginnen, in die Nacht 
hinein dauern und den Schlaf hindern. 

In der Kopfhaut ist das Jucken unbeschreiblich. Es 
juckt immer, besonders aber, wenn der Kranke im Bette warm 
wird. Es wird schlimmer vom Bett und wird doch auch durch 
Kälte verschlimmert. Auch die kleinen Ausschläge jucken. 
Sie sind meist trocken, manchmal aber auch feucht und borkend. 
Es handelt sich um Bläschen, Pusteln, kleine Furunkeln, über¬ 
haupt um alle Ausschläge auf der Kopfhaut. In dem Haare 
sitzen viele Schuppen und die Haare fallen aus. 

Uebrigens gehört hierzu auch der langsame Schluss der 
Fontanellen, feuchte, schlecht riechende Ausschläge oben auf 
dem Kopf, eiternde, abtrocknende, honigwabenähnliche Borken; 
Tinea capitis; feuchter, übelriechender Ausfluss mit dicker 
Eiterabsonderung, gelbe Krusten; Neigung zu Blutungen und 
Brennen; trockenes ausfallendes Haar. 

Am Auge finden wir manchmal Symptome, welche man 
in früheren Zeiten als scrophulös bezeichnet hätte, die wir 
aber als psorisch erkennen. Diese Kranken haben eine Neigung, 
dass jede Erkältung sich auf die Augen wirft. Eiter und 
Schleim werden von dem Auge abgesondert, die Augenbrauen 
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werden wund und verdickt. Sie rollen sich nach einwärts 
oder auswärts um. Die Wimpern fallen aus. Das Auge sieht 
roth und beunruhigend aus. 

Wenn wir nun von den Augenbeschwerden eines Sulphur- 
patienten sprechen wollten, so müssten wir alles aufführen, 
was an den Augen vorkommt, denn Sulphur hat sehr viele 
Augensymptome. Erkrankung des Auges mit Ausschlägen 
auf dem Gesichte und der Kopfhaut und Jucken der Haut, 
besonders im Bett. Katarrhalische Augenentzündung, die durch 
das Waschen schlimmer wird, besonders wenn nicht nur die 
Augen selber beim Baden schlimmer werden, sondern das 
ganze Wohlbefinden des Kranken im Bade verschwindet und 
er sich deswegen davor fürchtet; und wenn er dann etwa noch 
Jucken hat, das im Bett verschlimmert wird, chronische Migräne 
und oben auf dem Schädel das heisse Gefühl, dann können 
Sie jede Art von Augenerkrankungen, wo diese Begleit¬ 
erscheinungen auftreten, mit Sulphur heilen. 

Durch Sulphur sind geheilt worden: Staar und Begenbogen- 
hautentzündung, Entzündung der lichtdurchlassenden Medien, 
Trübungen derselben und alle möglichen Formen von Gesichts¬ 
halluzinationen, besonders wenn sie mit Kopfschmerzen begleitet 
sind; Flackern vor dem Auge; kleine schwarze Punkte; Um¬ 
gebung des Lampen- oder Gaslichtes.mit einem grossen Hof u. s. w. 

Es giebt von solchen Gesichtstäuschungen so ausserordent¬ 
lich viele, dass man sie nicht alle hier anführen kann. Aber dabei 
muss immer die Sulphurkonstitution des Kranken erkennbar 
sein. Auch die brennende Hitze in den Augen verursacht un¬ 
angenehme Schmerzempfindungen. Jede Erkältung zeigt sich 
in den Augen, so dass die schon vorher aufgetretenen Augen- 
erscheinungen verschlimmert werden und wenn noch keine Vor¬ 
gelegen haben, sie nach der Erkältung sofort auftreten können. 


Krankengeschichten. 

Von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

LXV. 

Eine 66jährige Frau kommt zu mir, nachdem zwei Tage 
vorher der Ehemann mir mitgetheilt hatte, sie leide an Magen¬ 
krebs, und obwohl man keine Besserung mehr erwarten könne, 
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wolle man ihr doch nicht die Gelegenheit nehmen, noch mich 
um Rath bitten zu dürfen. 

Die Frau ist, wie gesagt, 66 Jahre alt, sie sieht sehr 
elend aus und ist stark abgemagert. Sie hat schon früher 
vielerlei und sehr oft Magenschmerzen gehabt, aber jetzt seit 
5 / 4 Jahren ist der Schmerz ununterbrochen, in der Herzgrube, 
nicht sehr ausgedehnt, brennend, stechend, unmittelbar nach 
der Aufnahme von Mahlzeiten gebessert. Sie hat viel leeres 
Aufstossen, ist sehr durstig und hat am Morgen nach dem 
Aufstehen Kopfschmerzen, die durch einen kühlen Umschlag 
gebessert werden. Der Stuhlgang war früher meistens etwas 
durchfällig, ist jetzt normal, aber etwas zähe. 

An den Beinen, besonders im linken Knie, an der Hinter¬ 
fläche des rechten Oberschenkels und auf der Kopfschwarte 
hat sie rothe schorfende Punkte. 

Die objektive Untersuchung ergab an der schmerzhaften 
Stelle keine Verhärtung, aber eine sehr grosse Empfindlichkeit. 
Der etwas vergrösserte und nach oben gedehnte Kopf des 
Pancreas war wohl als eine Verhärtung des Magenausganges 
angesehen worden. Da sie schon früher vielfach Ausschläge 
gehabt hatte und dieselben meist mit Schwefelsalben und 
Schwefelseife vertrieben, so liess ich sie Arsenik 30 nehmen, 
worauf sie nach 14 Tagen berichten konnte, dass die Magen¬ 
schmerzen geringer, der Appetit besser geworden sei. Die 
rothen scharfrandigen Punkte hatten allenthalben ihre Schorfe 
abgestossen, und man sah an deren Stelle scharfrandige Ge¬ 
schwüre, welche nachts sehr schmerzten. 

Ich kann aus meiner Krankengeschichte nicht mehr er¬ 
sehen, warum ich das Mittel wechselte, aber sicherlich war es 
ein Fehler, unter diesen Umständen von Arsenik abzugehen 
und ihr Mercur zu geben. Dies zeigte sich auch bald, denn 
die rothen Stellen oder die an deren Stelle erkenntlicher ge¬ 
wordenen Geschwürchen trockneten zwar ab, sie brachten aber 
im Verlaufe der nächsten drei Wochen wieder zunehmendes 
unbestimmtes Unbehagen im Darme. Ich glaube, dass Mercur 
entweder gar nicht gewirkt hat oder nur in palliativer Weise 
zur Abheilung der Geschwüre beigetragen hat. 

Nun aber griff ich mit Absicht nicht wieder auf Arsenik 
zurück, sondern gab der Kranken nach dem jetzt vorhandenen 
Bilde Antimonium crudum 30 zweimal täglich eine Gabe. Drei 
Wochen später kam sie mit dem Berichte zu mir, dass sie gar 
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keine Magenschmerzen mehr habe lind auch das eigenthümliche 
Leerheitsgefühl, welches sie oft im Magen empfunden, ge¬ 
schwunden sei. Am ganzen Körper war kein neuer Ausschlag 
aufgetreten, ausser am Knie. Die Ausschlagbläschen, die auf 
einer rothen Fläche erschienen waren, waren zwar sehr 
klein; trotzdem war deren Empfindlichkeit und der brennende 
Schmerz ziemlich gross. An der Haargrenze nach der Stirn 
zu lief noch ein Streifen rother veränderter Haut, etwas 
feuchtend. 

Ich liess sie Ant. crud. weiternehmen, und in den Berichten, 
welche sie mir dann später am 75. und am 100. Tage nach 
Beginn der Medikation erstattete, wiederholte sie immer wieder, 
in den letzten Jahren nie so wohl gewesen zu sein, wie jetzt. 
Es zeigte sich gar kein Ausschlag mehr, nur auf der Kopfhaut 
standen noch kleine Borken. Dagegen trat in der Vertiefung 
des Nabels etwas schmierige Absonderung auf. Unter diesen 
Umständen gab ich ihr Sulphur, je zwei Tage der Woche zu 
nehmen, und in dem seitdem vergangenen Vierteljahre ist die 
Frau nicht wiedergekommen; sie hat mir nur durch Verwandte 
sagen lassen, dass sie sich durchaus wohl befinde. 

(Journalblatt Nr. 7883.) 


LXVI. 

Ein 32jähriger Beamter kam im Jahre 1889 mit der Klage 
zu mir, er könne nicht mehr arbeiten, weil sein Kopf durch 
fortdauerndes Sausen in den Ohren so eingenommen sei, dass 
er sich nicht zu rathen wisse. Das Sausen sei wie das eines 
Wasserfalls, ununterbrochen und sehr quälend. Er sei em¬ 
pfindlich gegen jeden Witterungswechsel, bekomme leicht 
Schnupfen und seine Stimme ermüde leicht. Sonst war an 
dem Manne nichts von Symptomen aufzunehmen. 

Ich gab Graphit 30, jeden zweiten Tag einen Tropfen, 
und er berichtete drei Wochen später, sein Gehör sei seit 
14 Tagen besser, das Geräusch wesentlich gemildert, nur habe 
er sich nach einer Erkältung eine Verschlimmerung zugezogen. 
Auffällig sei es ihm besonders, dass er den sonst jeden Morgen 
regelmässig auftretenden Schnupfen nicht mehr habe und dass 
er kleine Unterschiede in der Temperatur nicht mehr empfinde. 
Ich liess ihn dasselbe Mittel viertägig weiternehmen, und als 
er nach zwei Monaten sich wieder vorstellte, berichtete er, 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



209 


das Gehör sei ganz gut, auf das Ohrensausen könne er sich 
gar nicht mehr besinnen! 

Es war wirklich überraschend, von dem Manne, der so 
unter diesem Geräusch gelitten hatte, zu hören, dass er nicht 
mehr die einzelnen Phasen der damaligen Gehörstäuschung 
rekapituliren konnte. 

Von dem Wunsche geleitet, ihm ein dem supponirten Mittel¬ 
ohrkatarrh entsprechendes Mittel zu gehen, wählte ich Hepar 
sulph., ohne dass ihm damit genützt wurde. Erst, als wir zu 
Graphit zurückkehrten, ging die Besserung wieder vorwärts. 
Darüber verging der ganze Sommer, und schliesslich, als der 
Herbst kam, empfand er die Schädigung durch die Herbstluft 
nicht mehr, so dass er im Oktober sich als geheilt verabschiedete. 
Zu der Zeit war ein ganz geringes siedendes Geräusch im Ohr 
nach jeder Erkältung. Die Erkältungen kamen aber selten vor, 
und der Mann glaubte, vollständig genesen zu sein. 

Vier Jahre später kam er wieder, weil er seit etwa zwei 
Monaten unter dem Auftreten eines plötzlichen Schwindels 
zum ersten Male wieder eine Verminderung seines Gehöres 
auf dem damals erkrankten linken Ohre gemerkt hätte. Das 
Ohrensausen war auch wieder aufgetreten. Vor Allem aber 
war das linke Ohr so ausserordentlich empfindlich geworden, trotz 
der Verminderung für mittlere Töne, dass er bei jedem Klingeln 
und bei jedem schärferen Geräusch zusammenfuhr. 

Ich gab ihm Chinin, sulph., und er berichtete, dass un¬ 
mittelbar nach dem ersten Einnehmen das metallische Klingen 
im Ohr ausserordentlich zugenommen hätte, dass aber das linke 
Ohr nicht mehr so empfindlich sei. Dann gingen wir wieder 
zu Graphit zurück, mit einem Erfolge, der nur theilweise dem 
entsprach, welchen wir vier Jahre vorher gehabt hatten, und 
einen Monat später schied der Mann wieder aus der Behandlung 
mit etwas vermindertem Gehör auf der linken Seite, geringem 
Sausen und etwas Flattern im Ohr beim Drehen des Kopfes. 
Er glaubte so sicher an eine fortschreitende Besserung, dass 
er auf weitere Behandlung verzichtete. 

In diesem Falle habe ich ganz entschieden die Schuld, 
dass ein Rückfall später eingetreten ist. Seiner Zeit bei der 
Besserung der örtlichen Erscheinungen hätte ich bedenken 
müssen, dass das Fortdauern der Neigung zu Erkältungen 
noch auf einen Krankheitszustand der Konstitution hinwies, 
und hätte es nicht dulden sollen, dass der Mann sich der 
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weiteren Behandlung entzog. Das Publikum ist ganz willfährig, 
auch nach Ablauf der peinigenden Beschwerden, um derent¬ 
willen es zum Arzte gekommen ist, in Behandlung zu bleiben, 
wenn man demselben vorher schon die Nothwendigkeit davon 
klar macht. Besonders bei uns mit den langwirkenden Mitteln 
und der dadurch bedingten seltenen Nothwendigkeit einer 
Konsultation ist ein solches Verbleiben des Kranken in der 
Behandlung bis zu dem Punkte, wo der Arzt dieselbe für ab¬ 
geschlossen hält, verhältnissmässig leicht zu erreichen. Aber 
ich war damals noch jung in der Praxis und war noch zu sehr 
darauf bedacht, die momentanen Beschwerden zu heben. Später, 
bei fortgehender Beobachtung und besonders, wenn man lange 
genug an einem Orte ist, um von den Kranken, welche man 
für geheilt gehalten hat, die Recidive wieder zur Kenntniss 
zu bekommen, sieht man ein, dass die Behandlung der hervor¬ 
ragendsten Beschwerden des Kranken unfruchtbar ist und dass 
nur die Behandlung des Kranken als Ganzes, die Ausheilung 
seines Zustandes eine Aufgabe würdig des Arztes ist. 

Die Frage nach der Bedeutung der Symptome, die einer 
rationellen Bearbeitung immer noch harrt, ist dadurch so sehr 
schwer, dass wir unterscheiden müssen zwischen Symptomen, 
die wichtig sind für den Kranken, und denen, die wichtig sind 
für den Arzt, und dass wir uns als Aerzte von allen Klagen 
der Kranken nicht beeinflussen lassen dürfen. Zu einer solchen 
objektiven Kühle dem Kranken gegenüber kommt man aber 
erst nach langer recht mühsamer Lernzeit. Gleichzeitig aber 
mit dieser Erkenntniss, dass es sich wirklich nicht verlohnt, 
auf die Einzelheiten hin zu arbeiten, sondern dass man stets 
das Ganze im Auge behalten muss, kommt auch die Erkenntniss, 
dass die höheren Potenzen Einem bei dieser Aufgabe mehr 
nützen, als wie die niederen, und dass die von den Meder¬ 
potenzlern verachteten Mittel gerade in solchen Fällen die 
schönsten Wirkungen erzielen. Für den Arzt aber ergiebt 
diese Art der Behandlung den grossen Vortheil, dass er durch 
das Einförmige der täglichen Praxis nicht gelangweilt und 
nicht ermüdet wird, weil er immer den Blick frei behält auf 
ein grosses Ziel hin und dadurch etwas weniger leicht zum 
Schablonisiren kommt. (Journalblatt Nr. 1280.) 
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Verrostete und blanke Waffen aus unserer Rüst¬ 
kammer. 

Von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

Dr. E. von Bönninghausen, die homöopathische Diät und 
die Entwertung eines vollständigen Krankheitsbildes behufs 
homöopathischer Heilung. Münster 1893. 

Bönninghausen, dieser grosse Vertreter und Kenner unsrer 
Richtung, betont in diesem Werkchen ausdrücklich, die Diät 
sei es nicht, was dem vom homöopathischen Arzt behandelten 
Kranken seine Gesundheit wieder verschafft, denn wenn die 
Diätvorschriften allein diese Wirkung hätten, wäre es doch 
unverantwortlich von den Gegnern der Homöopathie, dass sie 
nicht mit gleicher Energie auf solchen Diätvorschriften be¬ 
ständen und dann auch ähnliche Erfolge haben müssten. 

Es giebt keine Krankheit, deren Heilung durch die Diät 
schneller herbeigeführt wird, sie verläuft nur bei angemessenen 
Diätvorschriften gefahrloser. Die Diätvorschriften der Homöo¬ 
pathen beschränken sich darauf, alle Genussmittel auszuschliessen, 
welche nach unsrer besseren Kenntniss der Arzneimittel anti¬ 
dotarisch gegen das verordnete Mittel wirken. „Von dieser 
Ansicht ausgehend, mussten die Homöopathen natürlich in ihren 
diätetischen Vorschriften gar manches verbieten, was spätere 
Erfahrung als weniger nachtheilig erkennen liess. Schon die 
langdauernde Gewohnheit des Genusses arzneilicher Dinge 
stumpft in sehr vielen Fällen die Empfänglichkeit dafür ab, 
und die Lebenskraft wird am Ende gar nicht mehr davon an¬ 
geregt. Wichtiger noch in dieser Beziehung ist die überall 
sich bestätigende Wahrnehmung, dass in der Hegel nur solche 
Arzneisubstanzen störend auf eine früher eingegebene wirken, 
wenn jene zu ihr in homöopathischer Beziehung stehen, d. h. wenn 
sie ähnliche Wirkungen am Gesunden hervorzubringen die Kraft 
und die Neigung besitzen. Hierauf nämlich beruht allein das 
antidotarische Verhältniss, worin viele Arzneien zu einander 
stehen, und es lässt sich nur hierdurch erklären, dass manche 
sonst antidotarische Substanz ohne Störung vorübergeht, wenn 
sie nur gerade die vorhandenen krankhaft gereizten Theile des 
Organismus unberührt lässt, auf welche die gereichte Arznei 
c ein wirken soll.“ 

14 * 
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Sehr wichtig ist, was Bönninghausen ferner anführt über 
die grössere oder geringere Empfindlichkeit der potenzirten 
Drogue für diätetisch störende Gewohnheiten. „Ausserdem ist 
es durch vielfache Thatsachen und Gewohnheiten zur Gewiss¬ 
heit geworden, dass eben durch die in neuerer Zeit noch weiter 
getriebenen Potenzirungen — den Hauptanstoss und Gegen¬ 
stand des Spottes des bloss spekulirenden und der nüchternen 
Erfahrung entfremdeten Naturforscher — die Intensivität der 
(unbezweifelbar immateriellen) Arzneikraft in dem Masse zu¬ 
genommen hat, dass alle grobmateriellen Einflüsse nur wenig 
oder nichts mehr dagegen auszurichten vermögen.“ Jeder, der 
Hochpotenzen in der Praxis gebraucht, wird wissen, dass bei 
denselben ganz entschieden die Empfindlichkeit für Störungen 
in der Diät weniger beobachtet wird, als wie bei den niederen 
Potenzen; gerade so gut wie auch die Hochpotenzen gegenüber 
den Einflüssen von Zeit, Licht, Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
viel weniger empfänglich sind als die niederen Verarbeitungs¬ 
stufen. Die Diät hängt also allein ab von der Empfänglichkeit 
des Kranken für verstimmende Einflüsse und nur in geringerer 
Weise von der .Rücksicht auf das gewählte Arzneimittel. 

Darum schliesst Bönninghausen diesen Abschnitt mit der 
Ausführung: 

„Dieses Alles kam nun natürlicherweise auch bei der 
Diät sehr in Betracht, und aus diesen Gründen haben die 
Homöopathen in der neueren Zeit manches nachgeben können, 
was sie früher aus Besorgniss, es könnte etwas schaden, ver¬ 
bieten mussten.“ Kaffee, starker Thee, hitzige Getränke, aus¬ 
ländische Gewürze und starke Gerüche, besonders aber der 
Campher, bleiben unbedingt untersagt. 

Anschliessend an diese Ausführungen, giebt nun Bönning¬ 
hausen seine Anleitung, ein Krankheitsbild zu entwerfen. 

Kurze Anleitung zur Entwertung eines vollständigen 
Krankheitsbildes behufs homöopathischer Heilung: 

Das unsichtbare, krankhaft Veränderte im Innern, und die 
unseren Sinnen merkbare Veränderung des Befindens im 
Aeussern (Symptomen-Inbegriff) bilden zusammen vor dem 
Blicke der schaffenden Allmacht, was man Krankheit nennt; 
aber bloss die Gesammtheit der Symptome ist die dem Heil¬ 
künstler zugekehrte Seite der Krankheit, bloss diese ist ih m 
wahrnehmbar und das Hauptsächlichste, was er von der 
Krankheit wissen kann und zu wissen braucht zum Heilbehufe. 
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Sam. Hahnemann Org. der Heilk. Vierte Aufl., § 6. 

Die unsichtbare krankhafte Veränderung im Innern und 
der Inbegriff der von Aussen wahrnehmbaren, dem Uebel 
zugehörigen Symptome sind nämlich so nothwendig durch 
einander bedingt und machen die Krankheit in ihrem ganzen 
Umfange in einer solchen Einheit aus, dass Letztere mit 
Ersterer zugleich stehen und fallen, dass sie zugleich mit 
einander da sein und zugleich miteinander verschwinden 
müssen u. s. w. 

Ebendaselbst, § 11. 

Der nach den verborgenen Verhältnissen im Innern des 
Organismus forschende Arzt kann täglich irren; der Homöo- 
pathiker aber, wenn er mit gehöriger Sorgfalt das treue 
Bild der gesammten Symptomen-G-ruppe auffasst, hat einen 
sichern Wegweiser, und ist es ihm gelungen, die ganze 
Symptomen-Gruppe zu entfernen, so hat er sicherlich auch 
die innere verborgene Krankheitsursache gehoben. 

Hofr. Rau, Ueber das hom. Heilverfahren. 

Heidelberg 1823, S. 103. 

Aus diesen Worten, welche einen Haupttheil der Prinzipien 
des homöopathischen Heilverfahrens enthalten, ergiebt sich nicht 
nur, was der Arzt von dem Kranken wissen müsse, um unter 
den bekannten Heilmitteln eine sichere Wahl treffen zu können, 
sondern auch warum dies erforderlich ist. Ein einzelnes, auch 
noch so vollständig und deutlich ausgesprochenes Symptom kann 
nämlich niemals den Inbegriff aller äusserlich wahrnehmbaren 
Zeichen einer Krankheit (die gesammte Symptomen-Gruppe) 
darstellen, oder die übrigen errathen lassen. Noch weniger 
möglich ist solches, wenn gegen einen ganz allgemeinen und 
gar nicht näher bezeichnenden Krankheitsnamen (wie z. B. 
Kopfweh, Augenweh, Zahnweh, Leibweh u. s. w.), oder eine 
Benennung, welche gar vielfältige Krankheiten in sich begreift, 
(wie z. B. Krämpfe, Eieber, Gicht, Ausschlag u. dgl.), oder 
endlich gar gegen Beschwerden Hilfe begehrt wird, welche 
(wie z. B. Appetitlosigkeit, Schwache, Verkältlichkeit, Schlaf¬ 
losigkeit u. s. w.) nur zu den gewöhnlichen und daher nur selten 
charakteristischen Symptomen einer Krankheit gehören. Nur 
da kann die Homöopathie sanfte, sichere und dauerhafte Heilung 
versprechen, wo sie im Stande ist, der Krankheit dasjenige 
Mittel entgegen zu setzen, welches in grösster Aehnliehkeit 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



214 


allen wahrnehmbaren Symptomen derselben entspricht, wo mit¬ 
hin der Arzt von Allem vollständig unterrichtet ist, was sich bei 
dem Kranken anders ergiebt, als es bei einem völlig gesunden 
Menschen seines Alters und Geschlechts stattfinden muss. 
Freilich giebt es einzelne Fälle, wo der Heilkünstler im Stande 
ist, nach wenigen Fragen und Antworten die Wahl der Arznei 
mit Sicherheit zu bestimmen. Hier betreffen diese aber stets 
das Charakteristische der Heilmittel, was sich nicht selten dem 
erfahrenen Homöopathen so deutlich ausspricht, dass er nicht 
zweifelhaft bleiben kann. Aber nur der Arzt, welcher mit den 
reinen Kräften der Arzneimittel und der jedem derselben eigen- 
thümlichen Wirkungs-Sphäre völlig vertraut ist, kann dies be- 
urtheilen, indem das eine Mal ein gewöhnlich kaum beachtetes 
Symptom charakteristisch ist, während es ein ander Mal gar 
keinen besonderen Werth hat und weniger Berücksichtigung 
verdient. 

Will daher der Kranke einem entfernt wohnenden homöo¬ 
pathischen Arzte von seiner Krankheit Nachricht geben, und 
diesen in den Stand setzen, die passende Arznei wählen zu 
können, so hat er sich in folgender Weise dabei zu benehmen: 

1. Zuvörderst gebe er ein allgemeines Bild der kranken 
Person durch Angabe des Alters und Geschlechts, der Kon¬ 
stitution, Lebensweise, Beschäftigung und besonders noch der 
Gemüthsart in gesunden Tagen. In vielen Fällen ist es wichtig, 
auch sonstige Eigenthümlichkeiten derselben, wie z. B. Farbe 
der Haut und der Haare, Magerkeit oder Fettigkeit, schlanker 
oder gesetzter Bau u. dgl. mehr zu wissen, und daher jedesmal 
beizufügen. 

2. Alsdann führe er kurz aber deutlich etwaige früher 
überstandene Krankheiten nebst deren Verlauf und Heilung 
an, mit dem Bemerken, ob diese auch etwa Nachwehen zurück¬ 
gelassen haben. Dabei ist stets sehr wünschenswerth, wenn 
die Art der Behandlung und die dabei angeordneten Arzneien, 
besonders wenn solche in grossen Gaben gebraucht sind, durch 
Beilegung der gebrauchten Kezepte mitgetheilt werden können. — 
Nachdem dieses alles in der Kürze, aber klar und bündig ver¬ 
zeichnet ist, gehe er 

3. zur Bezeichnung der gegenwärtigen Krankheit über, 
welche zuerst in allgemeinen Umrissen, mit Hervorhebung der 
am meisten ausgezeichneten oder beschwerlichen Symptome, 
dann aber genau und umständlich nach ihrem ganzen Umfange 
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und jedesmal so anzugeben ist, wie der Kranke es selbst fühlt 
oder wie es von den Umgebungen beobachtet wird, und enthalte 
sich dabei, soviel wie möglich, aller sogenannten Kunstausdrücke 
und gelehrten Namen, welche sämmtlich generalisiren, während 
die Homöopathie aufs strengste individualisiren muss. 

4. Dann theile er ein vollständiges Verzeichniss sämmt- 
licher Krankheits-Symptome mit, das heisst: eine Aufzählung 
aller Gefühle und Erscheinungen am Kranken, welche am ge¬ 
sunden Menschen nicht Vorkommen. Hierbei muss, unter Ver¬ 
meidung aller unnöthigen Weitläufigkeiten und zahllosen Wieder¬ 
holungen, jedes Symptom deutlich und vollständig ausgedrückt 
sein. Tn Betreff der Deutlichkeit ist namentlich die gewöhnliche 
Sprache des Umgangs, wodurch die inneren Empfindungen vom 
Kranken selbst ausgedrückt werden, jederzeit die beste, und 
es muss nur darauf gesehen werden, dass alle unbestimmte und 
daher nichtssagende Wörter, wie Schmerz, Wehthun u. s. w. 
wegbleiben, dagegen die Art des Schmerzes u. s. w. mit den 
bekanntesten und unzweideutigsten Ausdrücken bezeichnet wird. 

In Hinsicht der Vollständigkeit ist jedesmal ganz genau 
die Stelle an dem schmerzenden Theile (z. B. am Kopfe: die 
Stirn, die Schläfen, die Kopfseiten, der Wirbel oder Scheitel, 
der Hinterkopf, ferner rechts oder links, der halbe oder der 
ganze Kopf), zu unterscheiden, sowie überhaupt Alles aus 
Zeit und Umständen anzuführen, was auf Erhöhung oder 
Linderung der Beschwerden Einfluss übt. Bei der Zeit sind 
besonders die verschiedenen Tageszeiten (Morgens, Vormittags, 
Nachmittags, Abends, Nachts, Vormitternacht, Nachmitter¬ 
nacht), sowie das periodische Besser- und Schlimmerwerden 
nach Stunden, Tagen oder Jahreszeiten genau zu berücksichtigen. 
Bei den Umständen aber versäume man nie anzuführen, welchen 
Einfluss Buhe oder Bewegung (auch besondere Arten derselben, 
z. B. Liegen, Sitzen, Stehen, Gehen, Laufen, Reiten, Fahren 
u. dgl.), Wärme oder Kälte, freie Luft oder Stubenluft, mancher¬ 
lei Genüsse, Berührung, Entblössung, Erhitzung, Essen oder 
Trinken überhaupt, Gemüthsbewegungen, nasse oder trockene 
Witterung und Gewitterluft, Tages- oder Kerzenlicht u. dgl. 
auf Erhöhung oder Linderung der Beschwerden üben. 

Um bei der Entwerfung dieses vollständigen Krankheits¬ 
bildes eine naturgemässe Reihenfolge der Symptome zu befolgen 
und nichts auszulassen, gehe man nach den hiernach aufgestellten 
Rubriken das Befinden des Kranken durch und bemerke jedes- 
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mal, was sich dabei etwa Krankhaftes vorfindet, indem die¬ 
jenigen Theile, wo solches nicht vorkommt, überschlagen, das 
besonders Ausgezeichnete aber unterstrichen wird. Bei jedem 
Symptome wird mit einer neuen Linie angefangen. Der Bericht¬ 
erstatter muss dabei stets daran denken, dass jede abgesonderte 
Krankheitserscheinung stets zu einer und derselben Krankheit 
gehört und dass der homöopathische Arzt jede Symptomen- 
Gruppe, selbst in epidemischen Seuchen, so ansehen und er¬ 
wägen muss, als wäre sie niemals früher in der Welt dagewesen 
und erschiene jetzt zum ersten Male. — 

Bei jeder einzelnen Beschwerde macht er die Unterabtheil- 
ungen: nach den Empfindungen, nach Tageszeit, nach Lage 
und Umständen, und schliesst seine Ausführungen: 

Schliesslich ist noch zu bemerken, dass jedesmal nach 
vollendeter Wirkungsdauer einer Arzneigabe ein neues Krank¬ 
heitsbild aufgenommen werden muss. Es kommt nicht oft, 
jedoch zuweilen vor, dass die Symptome durchaus ungeändert 
bleiben. Hier ist gewöhnlich schon bei der ersten Aufnahme 
ein oder anderes versehen und das Krankheitsbild nicht ganz 
richtig, und das eben deshalb auch unrichtig gewählte Mittel 
bleibt mithin ohne Wirkung. In solchen Fällen ist es daher 
nöthig, das aufgenommene Krankheitsbild Punkt für Punkt wieder 
durchzugehen und die nöthig befundenen Berichtigungen oder Er¬ 
läuterungen aufs genaueste nachzutragen. 

Am gewöhnlichsten wird man aber finden, dass da, wo 
z. B. in veralteten chronischen Uebeln die Hauptbeschwerde 
nur gemindert ist, übrigens aber noch fortbesteht, wenn die 
Wirkungsdauer der gereichten Arznei abgelaufen ist, die übrigen 
begleitenden Symptome wesentliche Aenderung erlitten haben, 
sodass nun das frühere Mittel durchaus nicht mehr anwendbar 
erscheint. Natürlich kann in solchen häufig vorkommenden 
Fällen der homöopathische Arzt nur dann sicher wählen, wenn 
er von diesen Aenderungen jedesmal durch ein neues vollstän¬ 
diges Krankheitsbild in Kenntniss gesetzt ist. Denn die Er¬ 
fahrung lehrt es nicht nur, sondern es liegt auch in der Natur 
fast aller chronischen, daher tief durch den ganzen Organismus 
verflochtenen Krankheiten, dass selten oder nie ein Heilmittel 
den ganzen Symptomen-Inbegriff deckt, und dass es daher nöthig 
ist, um das Siechthum von Grund aus zu zerstören, mehrere nach 
dem jedesmaligen Befunde genau ausgewählte Arzneien wirken zu 
lassen, bis sich gar nichts Krankhaftes mehr entdecken lässt. — 
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Aus diesen Ausführungen, die, im Jahre 1833 geschrieben, 
heute noch dieselbe Bedeutung haben wie seiner Zeit, geht als 
das Wesentlichste hervor: 

Die homöopathische Diät ist nicht dazu da, heilend zu 
wirken, sondern ist nur ein Hilfsmittel, um die Heilung leichter 
eintreten zu lassen. In allen Vorschriften der Diät, welche 
bedingt wird durch den Krankheitszustand, gehen wir Hand 
in Hand mit allopathischen Aerzten. Wir übertreten dieselben 
nur dann und haben spezielle Vorschriften nur in den Fällen, 
wo wir durch unsere bessere Kenntniss des Arzneimittels 
antidotarische Beziehungen wissen. 

Was die Aufnahme des Krankheitsbildes betrifft, so haben 
wir wie jeder andere Arzt das vollkommene Krankheitsbild 
mit allen Mitteln der modernen Untersuchung aufzunehmen, 
ausserdem aber alle diejenigen Symptome zu beobachten, welche 
bis jetzt noch nicht erklärbar sind und für welche wir uns 
daher auf die Aussagen der Kranken verlassen müssen. Diese 
subjectiven Symptome stehen für uns den objectiv gefundenen 
gleich und übertreffen letztere sogar an Wichtigkeit, insofern 
sie das Eigenthümliche des Falles kennzeichnen. 

Nur dadurch, dass Avir diese subjectiven Einzelzüge genau 
notiren, hönnen wir von einer individualisirenden Behandlung 
sprechen, denn nur diese Einzelzüge im Krankheitsbilde, welche 
nur dem einen und keinem anderen an derselben Krankheit 
erkrankten Menschen zu gute kommen, geben uns die Unter¬ 
schiede im Krankheitsverlauf an, welche von der Constitution 
und den anderen Momenten abhängen, die zusammen die In¬ 
dividualität des Menschen bedingen. 

Die von den Aerzten der nichthomöopathischen Richtung 
geleugnete Bedeutung der subjectiven Symptome ergiebt sich 
für Jeden sofort, wenn er sich die Mühe giebt, dieselben auf¬ 
zusuchen und zur Grundlage seiner therapeutischen Massnahmen 
zu machen. Sie treten in jedem Falle hervor, und wenn ein 
Mensch, der die Homöopathie nicht kennt, ihre Existenz leugnen 
wollte, so kann man ihm am nächsten besten Fieberfalle dieselben 
zeigen. 

Ein und dieselbe Krankheit — sagen wir z. B. ein fieber¬ 
hafter Husten bei einem Kinde — wird bei dem einen ein 
Fieber mit Schweiss, mit rotem Gesicht und mit hartem, vollen 
Puls zeigen, in dem anderen Falle wird das Kind blass sein, 
der Puls unruhig und ohne Spannung, die Haut trocken oder 
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mit kaltem Schweiss bedeckt. Wenn dann der Gegner unsrer 
Richtung behaupten will, diese Unterschiede seien gleichgiltig, 
so ist er leicht ad absurdum zu führen, umsomehr, da er in 
den meisten Fällen diese Unterschiede gar nicht kennen wird 
und man sie ihm erst vor Augen halten muss. 

Wenn also ein Anhänger der Homöopathie einem Nicht¬ 
homöopathen gegenüber als Grund seiner Vorliebe für die 
Homöopathie den Umstand angiebt, dass sie die einzige thera¬ 
peutische Methode sei, die wirklich individualisirt, so kann er 
obige Ausführungen als Waffen im Streite verwenden. 


Dr. Kunkel f. 

Eine tiefe Lücke hat der Tod gerissen in unseren Reihen 
und eine deutsche Eiche gefällt, deren Kraft unverwüstlich 
schien. Nach längerem Krankenlager verschied am 18. Juni 
in früher Morgenstunde unser alter, ehrwürdiger Kunkel. So 
mächtig seine Gestalt, so gewaltig waren seine geistigen Kräfte. 
Er hat gearbeitet und mit wunderbarem Erfolg gearbeitet bis 
zum Ende, nun aber ist der Geist völlig frei geworden von 
seiner müden Hülle. Auf des Entschlafenen Antlitz ruht ein 
Friede, wie er nur durch innere Glückseligkeit ausgeprägt 
werden kann. An seiner Bahre trauern nicht nur seine Hinter¬ 
bliebenen, sondern alle die Unzähligen, denen er in seinem 
langen Leben helfend zur Seite gestanden. Den wirklichen 
Verlust aber können nur die ermessen, denen er als Vater und 
Freund angehörte. Nichts lag ihm ferner und war ihm mehr 
zuwider als Prunk und Ehren der Welt. Gerade weg, schlicht 
und recht war er nach deutscher Art, und die oft so hart er¬ 
scheinende Nuss barg den edelsten Kern. Seine Verdienste 
um unsere Sache zu schildern, ideell und materiell, hiesse Eulen 
nach Athen tragen. Seine litterarischen Arbeiten geben ein 
beredtes Zeugniss von seinem Fleiss und Eifer für unsere 
Lehre. Nur durch die Erfolge seiner Heilmethode drang sein 
Name weit über die Grenzen seiner Heimath. Wahrhaft herz¬ 
erquickend war es für Alle, welche einen Blick in sein Herz 
thun durften, zu erfahren, mit welcher innerer Befriedigung 
und Zuversicht er das Banner Hahnemanns trug. Mit dem 
grössten Interesse verfolgte er die Fortschritte der Wissen¬ 
schaft, und immer hoffte er, sie würde sich freimachen von 
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dem Geist des Materialismus, denn nur dann könne sie wahr¬ 
haft Fortschritte machen und zu richtiger Erkenntniss der von 
ihm so hoch gehaltenen Homöopathie gelangen. 

Carl Friedrich Kunkel ward am 15. März 1819 in Gölsmas 
bei Gelting als Sohn eines Landmanns geboren. Seine Eltern 
wollten aus ihm einen Theologen machen, weil viele Verwandte 
Pastoren waren. Da er aber hierzu keine Neigung gewinnen 
konnte, wandte er sich auf der Mutter Wunsch der Philologie 
zu. Nachdem er diese zwei Semester studirt, sattelte er jedoch 
um und ward Mediziner. Er studirte in Kiel und Göttingen 
und gehörte dem Corps der Saxonen an. Im Jahre 1847 
promovirte er und machte als durch die höchsten Ideale be¬ 
geisterter Patriot den unglücklichen Feldzug 1848 gegen die 
Dänen mit, kämpfte in der Schlacht bei Bau und hatte das 
Unglück, als Kriegsgefangener auf der „Dronning Maria“ 
längere Zeit schmachten zu müssen. Er liess sich darauf in 
Kappeln a. Schlei als Arzt nieder, hatte als Allopath viel 
Glück in der Praxis und war sehr beliebt, ward Arzt der 
Herzogin Adelheid, der Mutter unserer Kaiserin. Als er öfter 
die Beobachtung machen musste, wie von ihm vergeblich be¬ 
handelte Kranke durch homöopathische Mittel genasen, unter¬ 
nahm er es, diese Mittel selber zu prüfen und sich die Litteratur 
durchzustudiren; kurz zuvor hatte er Rademacher kennen ge¬ 
lernt, dessen Mittel er auch in Zukunft schätzte, jetzt ward 
er durch ihn zur Homöopathie hinübergeleitet. Wie bei jedem 
Anderen, gab es auch für Kunkel nun eine schwere Zeit harten 
Kampfes. Mit bewunderungswerthem Fleiss arbeitete er sich 
trotz der grössten Schwierigkeiten vorwärts und gelangte nur 
durch eigene Kraft auf die Höhe, auf welcher er stand. Unsere 
Arzneimittel beherrschte und kannte er, wie kaum ein zweiter. 
Das Verlangen nach einem grösseren Arbeitsfeld und die Reisen, 
welche er wegen der Herzogin machen musste, bewogen ihn, 
1861 nach Kiel überzusiedeln. Hier thürinten sich neue 
Schwierigkeiten gegen ihn auf, kraftvoll und zielbewusst über¬ 
wand er Alles. Sein altes graues Haus in dunkler Strasse 
ward förmlich umlagert von Kranken, die oft aus weiter Ferne 
zu ihm kamen. Er fand seine Freude in der mühevollen Arbeit, 
und wo andere nach gethaner Arbeit sich nach Ruhe sehnen, 
gab es für ihn keine Rast. Seine einzige Erholung war während 
der letzten 25 Jahre seine vierwöchentliche Sommerreise nach 
Westerland a. Sylt; Ruhe hatte er auch hier nicht, und doch 
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kam er stets nengestärkt heim. Der schwerste Schicksalsschlag 
aber traf ihn, als 1892 seine Gattin, die vierzig Jahre ihm 
treu lind voll liebender Sorgfalt zur Seite gestanden, plötzlich 
starb. Da drohte seine Kraft zu brechen, und die Spuren 
dieses Schlages blieben bestehen. Gegen Trostzuspruch war 
er unzugänglich, „nur die Arbeit kann mir helfen!“ waren 
immer wieder seine Worte. In diesem Frühjahr feierte er 
durch stilles Gedenken im engsten Familienkreise sein fünfzig¬ 
jähriges Doktorjubiläum. Nichts durfte in die Oeffentlichkeit 
dringen und, seinem Charakter entsprechend, wollte er von 
einer feierlichen Erneuerung seines Diploms nichts wissen. Er 
hat seinen dornenvollen und doch so reich gesegneten Lebens¬ 
weg vollendet, für ihn passt das Wort des Psalmisten: „Und 
wenn es köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit ge¬ 
wesen.“ — Ehre seinem Angedenken! — 

Kiel, den 20. Juni 1897. Dr. Waszily. 


Mannigfaltiges. 

Die Diplitherieabtheilung des Diakonissenhauses zu 
Dresden hat nach dem Jahresberichte dieser Anstalt für 1896 
233 Fälle behandelt, von denen 218 abgelaufen sind. Das 
Alter der Kranken schwankte von 5 Monaten bis zu 60 Jahren. 
22 davon waren über 14 Jahre alt. Unter den Kindern waren 
100 Knaben und 96 Mädchen. In 203 Fällen = 93 °/ 0 fand 
man den Löffler’schen Bacillus. Die durchschnittliche Be¬ 
handlungszeit betrug für den Erwachsenen 20 Tage, für das 
Kind 23 Tage. Ein Kind erreichte die Verpflegungsdauer von 
90 Tagen. 

Komplikationen, die häufiger vorkamen, waren Herzstör¬ 
ungen mit 29%; Albuminurie mit 24, Abscesse an der Injektions¬ 
stelle des Serum nur 1 °/ 0 . Zur Tracheotomie gelangten 41 = 
18,8%. Von den 41 Tracheotomien wurden 30 geheilt und 11 
starben. Von den 218 Fällen überhaupt wurden 188 geheilt, 
von den 196 Kindern wurden 168 geheilt. 

Als Recidiv wurde betrachtet eine abermalige Erkrankung 
an Diphtherie innerhalb von 60 Tagen nach Beginn des ersten 
Anfalles. Solche Recidiven wurden sechs beobachtet, von denen 
eine starb. Fünf von diesen Fällen waren bei der ersten Er¬ 
krankung mit Heilserum behandelt worden, während das eine 
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Kind, welches dem Recidiv erlag, nicht injizirt worden war, 
da Löffler’sche Bazillen nicht nachgewiesen werden konnten. 
Das Recidiv trat durchschnittlich am 80. Tage, frühestens am 
15., spätestens am 48. nach der Injektion ein. Die mit grösserer 
Heilserummenge, 1500 bis 2000 Immunisirungseinheiten, be¬ 
handelten recidivirten früher als die drei anderen, denen ge¬ 
ringere Dosen (1000 Immunisirungseinheiten) infizirt worden 
waren. 211 Personen sind mit dem Behring’schen Serum be¬ 
handelt worden. Die sieben nicht injizirten Fälle heilten 
sämmtlich. Dabei war die Prognose in sechs Fällen mit gut, 
in einem Falle als mittelschwer gestellt worden. 

An den 211 Personen wurden 287 Injektionen vorgenommen. 
Die höchste Anzahl Immunisirungseinheiten bei einem Kinde 
war 4000, bei einem Erwachsenen 7000, durchschnittlich 1600. 
Bei der Aufnahme wurde die Prognose „gut“ gestellt in 
73 Fällen, von denen 72 geheilt wurden; ein Kind starb an 
tuberkulöser Meningitis. „Mittelschwer“ in 87 Fällen mit 
sechsmaligem lethanen Ausgang. „Schwer“ in 58 Fällen mit 
23 Todesfällen. Von den am ersten und zweiten Tage In¬ 
jizirten starben 7, von den am dritten und vierten Tage In¬ 
jizirten 16%, von den noch später Injizirten 20 °/ 0 . Serum¬ 
exantheme wurden bei 11 °/ 0 beobachtet. Es war bald scharlach¬ 
artig, bald erythemartig, seltener auch masern ähnlich, rose¬ 
ähnlich und dem Nesselfriesel gleich. Im Allgemeinen waren 
sie durchaus flüchtig. Gelenkschmerzen waren nur in 28% 
der Exanthemfälle vorhanden. In zwei Fällen wechselte das 
Exanthem seine Form. 

Eine ernste Schädigung wurde durch das Diphtherieheilserum 
in keinem Falle herbeigeführt. In einem Falle, sechs Tage 
nach Erscheinen eines scharlachartigen Exanthems, wurde 
Scharlach in Verbindung mit Gelenkschmerzen, in einem zweiten 
Falle, zwei Tage nach dem Auftreten eines scharlachartigen 
Ausschlages, Masern in Verbindung mit katarrhalischen Er¬ 
scheinungen beobachtet. (Bericht von Dr. Weber.) 


Halmemanns Grab in Paris wird nun endlich doch eine 
seiner Bedeutung -würdige Ausstattung bekommen. Dr. Cartier 
hat durch grossen Eifer und moralisch unterstützt durch die 
Societe homoeopathique fran^aise und durch seine Stellung als 
Sekretär des Internationalen Oomites es erreicht, dass Frau 
von Bönninghausen, die berechtigte Besitzerin des Grabes, aus 
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ihrer früheren ablehnenden Haltung herausgetreten ist. Durch 
Vermittelung des Rechtsanwaltes von Frau von Bönninghausen, 
des Herrn Cloquemin, ist beschlossen worden, dass die genannte 
französische Aerztegesellschaft und das vom Kongress in London 
ernannte internationale Comite (Brasol, Bushrod James, Villers, 
Cartier) die Grabstätte Hahnemanus monumental ausschmücken 
können. 

Der ursprüngliche Wunsch der Dame, dass ihrer Mutter, 
Hahnemanns zweite Gattin, Leiche mit der seinen in einem 
Grabe vereint werden sollte und dass überdies auch noch der 
intime Freund von ihr, der jetzt in dem Grabgewölbe auf¬ 
gestellt ist, mit hineingenommen werde, kann nicht erfüllt 
werden, weil die Zusammenlegung zweier Grabstätten zu einer 
enorme Kosten macht durch die Abgabe, welche die Stadt 
Paris in diesem Falle erhält. 

Es wird daher mit dem Monumente nur die Grabstätte 
geschmückt, welche Hahnemanns Leiche enthält, aber durch 
ein Gitter der Raum, wo seine Gemahlin und der Hausfreund 
liegen, mit ihm verbunden. Es ist dann Aufgabe des Ge¬ 
schmackes des Bildhauers, die Trennung der beiden Stellen zu 
markiren, ohne dass das ästhetische Gefühl beleidigt wird. 
Bis 1900 soll das Denkmal fertig sein und bei Gelegenheit des 
Internationalen Kongresses enthüllt werden. Die Sammlungen 
für dasselbe nimmt in Frankreich die Societe homoeopathique 
in die Hand, für die anderen Kulturländer wird das Inter¬ 
nationale Comite die Sammelstellen und die Sammelweise be¬ 
stimmen. 


Das American Institute of Homoeopathy hält seine dies¬ 
jährige Versammlung in Buffalo ab. Wenn man die Thätigkeit 
dieser Organisation ansieht und mit der torpiden Unthätigkeit 
unseres Homöopathischen Zentral verein es vergleicht, so begreift 
man, warum unsere Freunde drüben Fortschritte machen und 
wir zurückgehen. Während der ganzen Jahre bestehen die 
Ausschüsse für die verschiedenen Aufgaben, welche der Verein 
zu lösen hat. Es giebt ebensogut Ausschüsse für Organisation, 
wie für Statistik, wie für Korrespondenz mit dem Auslande, 
wie für Mittelprüfungen, für das Hahnemann-Monument und 
für noch so manches Andere. Acht Tage hat das Institute 
für seine Sitzungen bestimmt und durch vorsichtige Vertheil ung 
der Themata dafür gesorgt, dass Jeder, der etwa nicht so 
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lange bleiben kann, sich einen oder zwei der interessantesten 
Tage auswählen kann. So ist immer Leben da und Fortschritt, 
und bei uns wird es von Jahr zu Jahr öder und langweiliger. 
Wozu soll man denn zur Versammlung fahren, wenn man nichts 
Neues dort hört, keine Anregung empfängt und dem Vor¬ 
sitzenden, wie den Mitgliedern die Unlust anmerkt, Sitzung 
halten zu müssen? Jeder Einzelne von uns ist ohnehin schon 
durch die Isolirung, in der wir leben, dazu geneigt, in der 
praktischen Thätigkeit zu versumpfen; wenn nun auch noch 
die treibende Kraft fehlt, die Lässigen zusammenzubringen und 
zusammenzuhalten, so wird, wie bei uns das Beispiel zeigt, 
gar nichts geleistet. Wir brauchen Tagesordnungen, die inter- 
essiren, und wir brauchen die fortgesetzte Thätigkeit der Lokal- 
comites, die Mitglieder herbeizutreiben. Nur so wird, wenn auch 
langsam, doch sicher, wieder ein Fortschreiten der Vereinsarbeit 
der homöopathischen Aerzte zu erzielen sein. 


Vierjähriges Studium verlangt jetzt das homöopathische 
College in Chicago mit sechs bis acht Stunden täglichen Vor¬ 
lesungen, klinischen und Laboratoriums-Uebungen. Wie mir 
Dr. C. G. Fellows sagte, der mich freundlicher Weise auf seiner 
Rundfahrt durch Deutschland und Frankreich aufsuchte und 
der die Otiatrie am College neben Prof. Wallace vertritt, würde 
der Lehrkörper auch auf fünf Jahre Studium bestehen, wenn 
sich die Nothwendigkeit dazu ergäbe. Es ist vortrefflich, dass 
unsere homöopathischen Kollegen in den Vereinigten Staaten 
es für ihre Pflicht halten, an der Spitze der Bewegung für 
bessere Fachausbildung der Aerzte zu marschiren. 


Hahuemann erhielt 1826 in Paris den Besuch des eng¬ 
lischen Admirals Lord Clarence Paget, der seit Monaten an 
Lungenabscess litt. Der Kranke beschreibt ihn als weisshaarig, 
klein und wie ein Magier aussehend. Hahnemann bestritt die 
Lungenerkrankung, fand ein Leberleiden und versprach Heilung 
in drei Wochen. Genesen zu dieser Zeit, besuchte Lord Paget 
einen Ball in den Tuilerien, lebhaft beglückwünscht vom König 
und der Hofgesellschaft. 

(Homöop. Corresp., Dezbr. 1896, nach Lord Pagets 
Autobiographie.) 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 8. August 1897. 


Die Centesimalität der Fluxionspoienzen. 

Von Dr. B. Fincke-Brooklyn. 

Da der Kampf in Bezug auf die Hochpotenzen überhaupt 
in immer grösseren Dimensionen vor sich geht, so würde es 
schade sein, ihn auf die eine oder andere Weise zu Ende zu 
bringen, da, wenn er von den regierenden Autoritäten unbeirrt 
fortdauert, er nothwendig dahin führen muss, den Gegenstand 
des Streits mehr und mehr aufzuklären und ihm für immer 
seinen gewissen Standpunkt anzuweisen. 

Wenn eine neue Idee sich geltend macht und ihre Ein¬ 
führung in die Wirklichkeit verlangt, so ist der erste Wider¬ 
stand, dem sie begegnet, das Bestreben der Gegner, sie todt 
zu schweigen. Wenn das nicht mehr gehen will, so wird 
sie von den Gegnern selbst in die Oeffentlichkeit gebracht 
und dem Publikum immer wieder vorgeführt, indem sie sie 
in jeder möglichen Art, ehrlich oder unehrlich, angreifen und 
die Vertreter der Idee denunziren und verleumden. Wenn 
das betreffende Individuum dabei zu kurz kommt, so tröstet 
man es mit der alten Beschwichtigung, dass die Wahrheit 
doch am Ende siegen muss, und warum sollte das Indivi¬ 
duum nicht mit Füssen getreten werden, wenn nur die Wahr¬ 
heit, für die es lebte und wirkte, auf seinem Grabe auf¬ 
gepflanzt wird? 

Solch eine Idee ist die Hahnemann’sche Entdeckung der 
Potenzirung, nun beinahe ein Dreivierteljahrhundert alt (schon 
1809 spricht Hahnemann von einem sextilliontel Gran), und sie 
ist von einer grossen Anzahl homöopathischer Aerzte aufrecht 
erhalten worden, welche sie in ihrer Anwendung von Arzneien 
am Kranken als richtig befunden haben. Diese Idee wuchs 
aus der Thatsache, dass durch die Behandlung des rohen 
Arzneistoffs in einer besonderen Weise demjenigen, was in 
dem Stoffe arzneilich und heilsam ist, eine Gelegenheit ge- 
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geben wird, sich einer Masse inerten Vehikels mitzutheilen 
und dadurch je nach dem Potenzirungsgrade neue Arzneikräfte 
entwickelt werden. Diese Idee ist seit Hahnemanns Zeiten 
von der Mehrheit des homöopathischen Standes, als Trinks das 
neue Schisma von der Materialität der Arznei hereingebracht 
hatte, verworfen, lächerlich gemacht und vernachlässigt worden. 
Denn todtschweigen kann man wohl eine Idee nicht, die den 
Kern der Wahrheit in sich trägt. Er, Trinks, und alle seine 
Nachfolger gründeten ihre Verwerfung auf das argumentum 
ab impossibili und, befestigt durch physikalische und chemische 
Wahrheiten und dementsprechende mathematische Berech¬ 
nungen, haben sie scheinbar die Hahnemannianer von ihrem 
Standpunkt verdrängt, welche die Lehre der Potenzirung nicht 
auf die Meinungen und dicta ihrer Lehrer, sondern auf die 
sichersten Thatsachen basirten; Thatsachen, welche nicht aus 
physikalischen und chemischen Hypothesen und mathematischen 
Berechnungen derselben abgeleitet sind, sondern aus ihrer 
eigenen homöopathischen Wissenschaft, der Homöopathik, heraus¬ 
gewachsen sind. Diese lehrten ihnen, dass die Heilungsart, 
welche ausschliesslich auf physico-chemischem Grunde auf¬ 
gebaut ist, nicht die wahre Heilungsmethode ist, welche das 
homöopathische Argument liefert. Denn es ist eine Thatsache, 
dass Arzneimittel, welche nach der Potenzirungsidee bereitet 
worden sind, wofür ungeheure Massen von Vehikel benutzt 
werden und in welchen das Verhältniss zwischen dem ge¬ 
brauchten Arzneistoff und dem Vehikel alle menschliche Vor¬ 
stellungskraft übersteigt; es ist eine Thatsache, sage ich, dass 
solche Mittel einen mächtigen Einfluss auf den kranken und 
gesunden menschlichen und thierischen Organismus ausübten. 
Der fähige und gelehrte Homöopathiker kennt die besonderen 
Wirkungen einer Arznei durch ihre Prüfung am Gesunden, 
welche in der Beinen Arzneimittellehre von Hahnemann nieder¬ 
gelegt sind. Er weiss daher auch aus dem homöopathischen 
Prinzip, welches Mittel er im gegebenen Falle anzuwenden 
hat, um den Kranken zu heilen. Wenn er nun dieses Mittel 
in einer hohen Potenz anwendet und die Heilung geschieht, 
so folgt nothwendigerweise (post hoc nach a priori), dass 
die Ursache der Heilung in der angewendeten Hochpotenz zu 
suchen ist, denn ohne sie würde ja keine Heilung stattgefunden 
haben. Die Beobachtung, dass dieses in einer Menge von 
Fällen, von denen der sorgfältige Arzt weiss, dass sie nicht 
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von selbst heilen, stattlindet, kann diese Darstellung nur be¬ 
kräftigen und ihre Richtigkeit erhärten. 

E contrario. Diese selbe Hochpotenz mit aller noth- 
wendigen Vorsicht einem menschlichen Wesen von geeigneter 
Empfindlichkeit (Sensitivität) eingegeben, bringt Symptome 
hervor, welche denjenigen ähnlich sind, die in dem ähnlich 
erkrankten Individuum geheilt worden sind. Und dieses ist das 
unumstössliche argumentum homoeopathicum, welches in dem 
Satze Similia similibus curantur ausgedrückt ist. Auf diesen 
Grund also haben die strikten Nachfolger Hahnemanns ihre 
Behandlungsart gebaut, und mit vollem Recht, da sie auf den 
wissenschaftlichen Prinzipien und Regeln, welche von dem 
wirklichen Experiment, reiner Erfahrung und richtiger Beob¬ 
achtung, der modernen Induktion, abgeleitet werden, basirt. 
Darüber ist unter den vielen homöopathischen Aerzten, welche 
die Hochpotenzen täglich und stündlich in ihrer Praxis brauchen, 
nicht der geringste Zweifel mehr. 

Wenn wir daher beiseite lassen, was auf Grund der Natur¬ 
wissenschaften als gerechtfertigte Opposition gegen die Hoch¬ 
potenzen beansprucht worden ist, da es nicht zur Heil Wissen¬ 
schaft per se gehört, so müssen wir die Bestrebungen, den 
Streitpunkt aus seiner gesetzmässigen Sphäre in die der all¬ 
gemeinen Naturwissenschaft zu verlegen, welche jetzt von der 
materialistischen Schule völlig beherrscht wird, höfliehst ab¬ 
lehnen. Wenn die Naturwissenschaft es noch nicht so weit 
gebracht hat, die Realität der homöopathischen Hochpotenzen 
anzuerkennen, so ist es nicht die Schuld der homöopathischen 
Heilwissenschaft. Wenn die wissenschaftlichen Autoritäten 
die Quantitäten nicht anzeigen können, welche aus den wohl- 
bekannten Arzneistoffen durch die Potenzirung entwickelt 
werden, weil sie infinitesimal sind und den feinsten physika¬ 
lischen und chemischen Untersuchungen Trotz bieten, obwohl 
sie mathematischer Demonstration zugänglich sein mögen, so 
sind wir nicht dafür verantwortlich. Denn wir Homöopathiker 
können sie anzeigen, wir wissen, dass es diese Potenz ist, 
welche wir anwenden, und wir wissen im Voraus, was sie 
bewirken wird, und wir weisen ihre bestimmte Wirkung durch 
unsere Heilkunst nach. Und hier kommt ein gewaltiger Bei¬ 
stand in der Person eines der hervorragendsten deutschen Ge¬ 
lehrten, Professor Dr. Gustav Jaeger, welcher bereits durch 
seine chronoskopische Neuralanalyse die Wirkung einer vier- 
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tausendsten Centesimalpotenz nachgewiesen hat und durch 
meine elektromagnetische Methode kann man die Wirkung auf 
irgend eine sensitive Person in wenigen Minuten von dem 
Zifferblatt ablesen. 

Daher sind die Bestrebungen derer, die die Hochpotenzen 
ihres Mangels an genügender Masse halber lächerlich machen 
und verachten, nur als unnütz, unfruchtbar und ungerecht zu 
betrachten, nicht nur wenn man sie der praktischen Thätigkeit 
in den homöopathischen Kreisen entgegenstellt, sondern auch 
sie mit der Natur der Bewegung in Verbindung^ bringt, welche, 
obwohl metaphysischer Herkunft, dennoch Alles und Jedes be¬ 
herrscht, alle palpablen chemischen und physikalischen Prozesse, 
gross und klein, und Alles nach homöopathischem Gesetz, was 
freilich noch wenig bekannt ist. Doch: wer über einen andern 
lacht, der habe nur ein wenig acht, was hinter ihm ein andrer 
macht. — 

Alles, was für praktische Zwecke nothwendig ist in Bezug 
auf Hochpotenzen, ist das Vertrauen, welches wir in sie haben 
müssen, dass sie so bereitet sind, dass die Arznei rein und 
unverfälscht sei, von der niedrigsten bis zur höchsten Potenz, 
und dass es die Potenz wirklich ist, welche auf der Etikette 
angegeben ist. Dass in dieser Beziehung die Skala eine wichtige 
Rolle spielt, versteht sich von selbst. 

Ich für meinen Theil habe die Hahnemann’sche Skala für 
meine Hochpotenzen angenommen, nämlich die Centesimale. 
Und so habe ich in allen meinen Schriften in und ausserhalb 
des American Institute of Homoeopathy erklärt. Nun haben 
kürzlich mehrere Mathematiker von grösserer oder geringerer 
Berühmtheit die Richtigkeit meiner Erklärung bezweifelt, wozu 
sie sicherlich berechtigt sind. Jedoch thut es mir leid; sagen 
zu müssen, dass ihre Ansichten eine strenge Kritik nicht ver¬ 
tragen. Ich sage nicht, dass ihre Berechnungen falsch sind, 
aber ich behaupte, dass ihre Prämissen falsch sind und dass 
sie auf irrigen Annahmen beruhen. Sie stellen überdem das 
unvergleichliche Kunststück dar, einen zweiten Schritt zu thun, 
ehe sie den ersten unternommen haben, und die Zeit, welche 
Alles beherrscht, macht ihnen nicht den geringsten Kummer. 
Ich habe dennoch diese Berechnungen als ein gutes Zeichen 
für den Fortschritt der Hochpotenzensache angesehen, und 
damit der Homöopathik, da sich darin ein Interesse kund giebt, 
wo früher todtes Stillschweigen war. 
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Da aber die Centesimalität meiner Hochpotenzen dis- 
kreditirt worden ist, so bin ich in eine falsche Stellung gedrängt, 
welche mich zwingt, öffentlich darauf zu antworten: 

Von homöopathischen Aerzten kann man nicht erwarten, 
dass sie Mathematiker vom ersten Range seien. Ich hoffe 
daher, Entschuldigung zu finden, wenn ich die Arena nicht 
betrete, in denen jene Hochbegabten ihre Lanzen brechen. 

Jedoch denke ich, dass die folgenden wenigen Angaben 
hinreichend sein werden, Jedermann zu überzeugen, dass meine 
Hochpotenzen wirklich centesimal sind, obgleich sie nach einer 
früher nicht bekannten Methode bereitet worden sind. 

Wenn man in ein Gläschen, welches mit dem Ende des 
Hebers eine Drachme Flüssigkeit enthalten kann, den hundert¬ 
sten Theil einer Drachme (fluid drachm) auf den Boden bringt 
und in geeigneter Zeit und Weise durch einen Heber neun¬ 
undneunzig hundertstel Drachme flüssigen Vehikels hinzufügt, 
so kann kein Zweifel bestehen, dass, vorausgesetzt die Arznei 
ist so beschaffen, dass es sich durch die Vehikelmasse voll¬ 
ständig vertheilen kann, jeder Theil des hundertsten Theils 
der Drachme der Masse den hundertsten Theil des ursprüng¬ 
lichen hundertstel Drachme Arznei enthält. Dies ist also die 
erste Potenz, und sie ist gerade so centesimal, als die Hahne- 
manns, welche man durch Tropfen eines Tropfens der Arznei 
in neunundneunzig Tropfen Alkohol mit nachmaligem zwei¬ 
maligem Schütteln erhalten hat. 

Um die zweite Potenz zu gewinnen, dauert das Fliessen 
fort, bis das Gläschen ein zweites Mal gefüllt ist mit einer 
zweiten Drachme, und nach diesem findet nur eine Wieder¬ 
holung des Vorgangs in der ersten Potenz statt. Wenn nun 
in der Drachme der ersten Potenz in jedem hundertstel Vehikel 
ein hundertstel Arznei vorhanden war, so haben wir nun ein 
hundertstel von einem hundertstel der ersten Potenz oder 
ijE in jedem hundertstel Vehikel, was natürlich nun sich auf 
ein zehntausendstel in jedem hundertstel Drachme der zweiten 
Potenz beläuft und das ist gerade die zweite Potenz, wie die 
Hahnemanns, welche man durch Tropfen eines Tropfens der 
ersten Potenz in die neunundneunzig Tropfen Alkohol des 
zweiten Gläschens und abermaligem zweimaligen Schütteln 
erhält. Und so fort in infinitum. 

Dies ist der Fluxionsprozess und Folgendes ist sein Aus- 
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druck in Zahlen, nämlich in 100 Theilen von .01 fl. 3 für 
jede Drachme. 

Der Anfang der Potenzirung sei . 01 fl. 3 der 6. Centesimal- 
potenz, nach Hahnemami mit der Hand bereitet (Mutterpotenz) 
auf dem Boden des Glases, welches mit dem Heber-Ende eine 
Drachme misst. Das Vehikel tritt durch eine kleine Oeffnung, 
welche den Ausfluss kontrollirt, auf dem Boden ein mit einer 
Geschwindigkeit von 500 Drachmen die Stunde und mischt 
sich mit dem .01 fl. 3 der 6. Potenz in folgender Weise: 

1. . 01 6 fl. 3 Pot. + . 01 fl. 3 Veh. = 0.2 6 • 01 fl. 3 Pot.Eatio 1: 2 

2. . 02 6,01 „3 „ +.01 „3 „ = O.3 0 , 02 „3 „ „ 1:3 

3. .03. 6,02 „3 „ +.01 „3 „ = 0.4 6 -03 „3 „ „ 1:4 

und so fort bis .99 fl. 3 Vehikel im fortlaufenden Fluss zu den 
ursprünglichen .01 fl. 3 der 6. Potenz hinzugefügt worden sind; 
wir haben dann die 6(+ Potenz. Das letzte .01 fl. 3 Vehikel 
macht die 7. Potenz voll. Denn wir haben 

100). 99 6-99 fl.3 Pot, + . 01 fl.3 Veh. = l 7 fl.3 Pot.Eatio 1:100. 

Das folgende .01 fl. 3 Vehikel, welches unten ein tritt, lässt 
keinen Eaum für die oben befindliche . Ol 7 fl. 3 Potenz im 

Gläschen, folglich muss es überfliessen, während das .01 fl. 3 
Vehikel, welches die 7. Potenz fertig machte, unten die Poten¬ 
zirung fortsetzt. In dem Augenblick, wo dieses stattfindet, 
nämlich wenn das letzte .01 fl. 3 unten eingetreten ist, und das 
erste . Ol 7 fl. 3 Potenz überfliesst, enthält das Gläschen die 
ganze fl. Drachme der 7. Centesimalpotenz und die ratio ist 
1:100 wie in Hahnemanns Prozess. Wenn nun das Fliessen 
fortdauert, so mischt sich das nächste unten eingetretene . 01 fl. 3 
Vehikel mit der es berührenden .Ol 7 fl.3 Potenz, und dieses 
.02 fl. 3 der Mischung ist in das 0.2 7,01 fl. 3 Potenz verwandelt, 
denn wir haben, wenn abermals .99 fl. 3 Vehikel eingeflossen 
sind, welches die 7. und 99 hundertstel Potenz ausmacht und 
mit der nächsten .01 fl. 3 Vehikel eintretend, die 8. Potenz 
vollendet. Denn wir haben: 

100). 99 7 - 99 fl. 3 Pot. + . 01 fl. 3 Veh. = l 8 Pot.'Eat. 1:100. 

Dann macht das unten eintretende .01 fl. 3 Vehikel das 
oben befindliche .01 fl. 3 der 8. Potenz ausfliessen und setzt 
die Potenzirung fort. 

In dieser Weise geht die Potenzirung vor sich so lange 
man will und wenn sie richtig im Verhältniss von 1:100 an¬ 
gefangen wurde, muss sie nothwendigerweise so fortgehen bis 
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zu Ende. Natürlich macht man, die Potenzen, die man be¬ 
halten will, mit Alkohol, indem man einen hundertsten Theil 
der Potenz mit 99 / 100 Drachme Alkohol mischt. 

Es versteht sich von selbst, dass der Betrag des Vehikels, 
welches durch das Glas geht, durch die Zahl der gebrauchten 
Drachmen gemessen wird. Ebenso versteht es sich auch von 
selbst, dass das Gläschen, was der Potenzirung dient, genau 
eine Drachme, das Ende des Hebers eingerechnet, misst. 

Die Notation nach Potenzen ist ebenso gerechtfertigt als 
die bei der Hahnemann’schen Methode und die Mittel beider 
Methoden sind der Vergleichung zugänglich, wenn die Centesimal- 
skala festgehalten ist. Allein die Vergleichung hört schon bei 
der 60. Potenz auf, da Hahnemann, so viel bekannt, keine 
höheren bereitet hat, und es sind keine anderen Potenzen be¬ 
kannt, welche durch die Hahnemannsche Tropfenmethode her¬ 
gestellt worden wären. Endlich machen sich diejenigen, welche 
den Eluxionsprozess Gläserwaschen (bottle-washing) genannt 
haben, einer groben Unwissenheit schuldig. Wenn sie ihre 
Gläser durch den Eluxionsprozess nach meiner Methode reinigen 
wollten, so würden sie wohl schmutzig genug bleiben und für 
den Fluxionsprozess unbrauchbar sein. 

Deswegen sind die Einwürfe, dass meine Hochpotenzen 
nicht centesimal sondern uncentesimal seien, dass sie nach 
einer Weile und zwar in einer kurzen Weile nichts sind, oder, 
dass sie nicht höher als 6. sind, die Cm 11. und die M 15 m, 
unhaltbar und fallen einfach auf den Boden. 

In dieser Verbindung muss ich gegen die Willkür ge¬ 
wisser Editoren und Autoren protestiren, welche ohne Bedenken 
die Zahl der Potenz in der Veröffentlichung von klinischen 
Fällen und Prüfungen herabsetzen oder verschweigen und den 
Namen oder die Chiffre des Potentiators weglassen. Es ist 
klar, dass in den Bereitungen von Hahnemann, Korsakosch, 
Jenichen, Bentsch, Lentz, Petters, Luppe, Lehrmann, Dunham, 
Schwabe, Zahn, Zennatt, Seeger, Hess, Tafel, Böricke, 
Swan, Slinner, Deschere, Santee, Johnsen, und andern, von 
denen ich nichts weiss und in den meinigen eine Verschieden¬ 
heit sein muss und wissenschaftliche Genauigkeit und gewöhn¬ 
licher Gerechtigkeitssinn verlangen, dass die Hochpotenzen 
so bezeichnet werden sollten, wie ihre Hersteller es thun. 
Sonst ist die Absicht der Veröffentlichung, als Zeugniss für 
die Wirksamkeit der Homöopathie und ihrer Hochpotenzen zu 
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dienen, vereitelt. Es macht auch den falschen Eindruck, 
als ob die Potenzen das eigene Produkt der betreffenden 
Autoren wären. 

Die Frage aber, wie es möglich sei, die Arznei in un¬ 
bedeutender Quantität in einer grossen Menge Vehikel bis zu 
einer unglaublichen und unberechenbaren Ausdehnung zu ver¬ 
theilen, kann hier nicht besprochen werden und verlangt eine 
durchgehende Untersuchung, zu welcher die Forschungen der 
Naturwissenschaft der letzten Zeit keinen unbeträchtlichen 
Beitrag liefern werden. Da aber die Gegner die Existenz 
unserer Hochpotenzen über die 11. Potenz hinaus nicht an¬ 
erkennen, so kann von ihnen nichts für die Lösung des Problems 
der Potenzirung erwartet werden. 

Brooklyn. November 14, 1880. 

Zusatz nach 16V 2 Jahren. Juni 24. 1897. 

Bei Betrachtung der Bereitungsweise der Hahnemann’schen 
Potenzen und der Fluxionspotenzen stellt sich folgender Unter¬ 
schied heraus. Halmemann tropft den Arzneitropfen in das 
99 Tropfen enthaltende Gläschen und schüttelt dann das Ganze 
zweimal. Bei dem Fluxionsprozess geht die Mittheilung des 
Arzneitropfens in demselben centesimalen Verhältniss (roö + töö ) 
durch die Wellenbewegung vor sich, welche der einfliessende 
Strom des Vehikels verursacht. Diese Wellenbewegung ist 
sanft und mit den Hahnemann’schen Schüttelschlägen nicht zu 
vergleichen. Dass sie aber für die Potenzirung hinreichend ist, 
beweisen die Fälle, welche mit den so gewonnenen Potenzen 
geheilt und die Prüfungen, welche damit angestellt worden 
sind, nunmehr seit einem Drittel unsers Jahrhunderts. Andere 
haben den Fluxionsprozess benutzt und auch ihre Präparate 
sind als wirksam befunden worden. Jedoch muss ich deren 
Giltigkeit in Bezug auf die Richtigkeit ihrer Skala und die 
Angemessenheit ihres Verfahrens ihrer eigenen Verantwortlich¬ 
keit überlassen. 

Die einzige Schwierigkeit, welche noch Niemandem sonst 
aufgefallen zu sein scheint, ist der Umstand, dass, wenn die 
Potenz nach Füllung des Glases erreicht ist, das Gläschen 
die fraktionellen Theile derselben enthält, vom ersten bis zum 
letzten Tropfen. Man könnte daher sagen, es ist nicht die 
1., 2., 3., 6., 7. u. s. f. Potenz, sondern die Mischung von allen 
den Flüssigkeitstheilen, deren Wellenbewegungen die Arznei 
mit ihnen in Verbindung gebracht haben. Allein diese Schwierig- 
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keit kann deswegen den Prozess nicht verwerflich machen, da 
dadurch das Objekt der Potenzirung erreicht wird. Eigentlich 
ist es nicht anders als wenn der Hahnemann’sche Tropfen in 
die 99 Tropfen Vehikel fällt. Er breitet sich mit grosser 
Schnelligkeit aus, welche durch das Schütteln noch beschleunigt 
wird. Streng genommen enthält aber das Gläschen nur die 
unendlich vielen infinitesimalen Theilchen des Tropfens in der 
ganzen Masse, welche dann die erste Potenz genannt wird. 
Der Unterschied liegt nur in der automatischen Füllung und 
Leerung, wo nach Hahnemann die Hand gebraucht werden 
muss — ein unendlicher Vortheil. Die Skala dient daher nur 
dazu, einen Anhalt zu haben, wie oft das Gläschen gefüllt und 
geleert worden ist. Mögen die Gegner wohl überlegen, was 
sie thun, wenn sie aus missverstandener Pietät gegen Hahne¬ 
mann eine Weiterentwickelung seiner Ideen abweisen, obwohl 
sie nichts Besseres zu bieten wissen. Denn es ist ganz un¬ 
möglich, nach Hahnemanns Tropfenmethode Hochpotenzen zu 
machen und selbst Korsäkoffs Methode, auf den rückbleibenden 
Tropfen zu agiren, ist der Grösse der Aufgabe, alle Mittel hoch 
zu potenziren, durchaus nicht gewachsen. Deshalb erweist sich 
die Fluxionsmethode als die einzig praktikable, welche hoffent¬ 
lich dazu führen wird, dass, wie Hahnemann verlangte, jeder 
Arzt in Zukunft sich seine eigenen Hochpotenzen machen wird. 
Dadurch kann er der verderblichen Anmassung der Alten 
Schule entgehen, die über Dinge urtheilt, welche sie nicht ver¬ 
steht, und die Homöopathik in die Zwangsjacke der Selbst- 
dispensirungs-Erlaubniss steckt, welche der allgemein aner¬ 
kannten Forderung wissenschaftlicher Freiheit völlig unwürdig ist. 

Zum Schluss ist mein Fluxionsprozess ja kein Gesetz der 
Meder und Perser, welches nicht geändert werden kann. Wer 
etwas Besseres weiss, mag damit herauskommen und sich damit 
den Dank der Mit- und Nachwelt verdienen. 

Nur der Versuch, die Hochpotenzensache zu perhorres- 
ziren, wie es neuerdings in unsern eigenen Reihen wieder ge¬ 
schehen ist, sollte den wahren Freunden der Homöopathik 
Hahnemanns eine Aufforderung sein, diese Gegner mit den 
Waffen des Geistes mannhaft zu bekämpfen. 

Ceterum censeo macrodosiam esse delendam. 
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Die 65. Generalversammlung des Homöopathischen 
Zentralvereins Deutschlands. 

Bericht von Dr. Alexander Villcrs. 

Ueber die diesjährige Hauptversammlung des Zentral- 
vercins kann ich nicht so ausführlich berichten, wie ich es sonst 
thue, theils weil ich einzelnen Abschnitten der Versammlung 
nicht beiwohnen konnte, theils weil einige Momente der Dis¬ 
kussion zu Konsequenzen geführt haben, welche eine öffentliche 
Besprechung der Vorgänge nicht thunlich erscheinen lassen. 

Im Laufe des Jahres und bei der Sitzung selbst sind 
9 Kollegen dem Vereine beigetreten. 

Unter den Verstorbenen finden wir lauter Namen, deren 
Gedächtniss der homöopathischen Welt erhalten bleiben wird: 
Weiho in Herford, Sorge-Berlin, Streintz-Graz, Simrock-Frank- 
i'urt a. M., Kunkel-Kiel, Bruckner-Basel, Knüppel-Magdeburg. 
Was Sorge, Kunkel und Bruckner geleistet haben, ist Allgemein¬ 
gut der homöopathischen Aerzte geworden; Weihes specielle 
Arbeiten haben Anregung gegeben zu weiteren Forschungen, 
und was die anderen Kollegen, die nicht so in die Oeffentlich- 
keit getreten sind, für ihren Bekanntenkreis und für ihren 
Wirkungskreis waren, das Alles fand seinen Ausdruck in dem 
letzten Gruss, den wir durch Erheben von den Sitzen den ver¬ 
storbenen Mitgliedern widmen konnten. 

Die verschiedenen Legate, welche dem Zentralvereine in 
den letzten Jahren ausgesetzt waren, sind nun zum weitaus 
grössten Theil zur Auszahlung gelangt, wenngleich es recht 
viel Mühe gemacht hat, in einzelnen dieser Angelegenheiten 
Ordnung zu schaffen. 

Das Krankenhaus in Leipzig hat im Berichtsjahre 278Kranke 
behandelt, davon Gl an akuten Krankheiten, mit 59 Heilungen 
akuter Fälle, 79 desgleichen in chronischen Fällen und 78 Besser¬ 
ungen chronisch Erkrankter. Die Behandlungsdauer pro Kopf 
in akuten Fällen stellt sich auf 13,4, in chronischen auf 
34,3 Tage. 

In dem Berichte über diese Anstalt sagt der leitende Arzt, 
Kollege Stifft: „Es mag manchem Gönner unserer Anstalt bisher 
unangenehm aufgefallen sein, so wenig Mitthcilungen aus dem 
Krankenhause zu lesen; hierzu bemerke ich bei dieser G elegon- 
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heit, dass ich prinzipiell nur Resultate veröffentliche, die ich 
als genügend begründete, lange genug beobachtete und in ge¬ 
nügender Zahl erreichte den Herren Kollegen mit gutem Ge¬ 
wissen vortragen kann. Hierzu gehört aber Material und Zeit. 
Einiges, was sich inzwischen angesammelt hat und was der 
Beachtung wertli erscheint, wird nach und nach zur Veröffent¬ 
lichung gelangen“. 

Als Versammlungsort für das nächste Jahr wurde auf 
Kollegen Weidners Vorschlag Salzburg gewählt in der Hoffnung, 
dass dadurch die österreichischen homöopathischen Aerzte, 
welche ihre Fühlung mit dem Zentralvereine verloren haben, 
obgleich verschiedene derselben noch nominelle Mitglieder sind, 
Anlass finden möchten, uns dort zu treffen und dadurch viel¬ 
leicht auch selber zu einem regeren Vereinslebcn innerhalb ihrer 
Landesgrenzen gelangen möchten. 

Die Anträge, welche diesmal der Versammlung zur Be- 
rathung Vorlagen, fanden sehr ausgiebige Behandlung. 

Der eine, noch von dem verstorbenen Dr. Kunkel gezeich¬ 
nete, ging von der Freien Vereinigung Homöopathischer Aerzte 
Norddeutschlands aus. Er stellte die Forderung an den Zentral¬ 
verein, in einer ganz bestimmten Richtung gegen das Ueber- 
handnehmen des Laienpraktikerthums und dessen bedauerlichen 
Einfiuss öffentlich Stellung zu nehmen. 

Der Berliner Verein beantragte hierzu durch den Mund 
seines Vorsitzenden Uebergang zur Tagesordnung. 

Kollege Waszily, der eigens zur Vertretung des Antrages 
seiner Vereinigung herübergekommen war, sprach in ausser¬ 
ordentlich massiger Form und wies den Verein darauf hin, dass 
in gewissen, von Laien ausgehenden Aeusserungen sich eine 
Ueberhebung derselben darin kimdtluie: 

1. dass sie glauben, ein massgebendes Urtlieil über homöo¬ 
pathische Aerzte und über deren Thätigkeit geben zu 
können; 

2. dass sie bei der propagandistischen Thätigkeit sich 
zwischen die Behörden und die Aerzte drängen, und 
schliesslich 

3. dass sie sich bis zu Warnungen vor einzelnen Acrzten 
verstiegen hätten. 

Windelband führte aus, er wolle gar nicht die Kritik, 
welche die Freie Vereinigung Norddeutscher Aerzte geübt 
hatte, als falsch zurückweisen, sondern er müsse erklären, dass 
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er und der Berliner Verein die Entrüstung vollkommen theilten, 
denn die Vorgänge, auf welche sich ein Theil der Ausführungen 
des Kunkel’schen Antrages stützte, seien so empörend, dass es 
ihm schwer fallen würde, mit einem parlamentarisch noch zu¬ 
lässigen Ausdruck sie zu bezeichnen. Aber aus praktischen 
Gründen und weil die Generalversammlung als solche ihrem 
Votum nicht den nöthigen Nachdruck verschaffen könne, sei 
der Berliner Verein zu dem Entschlüsse gekommen, bei der 
Versammlung zu beantragen, über den Antrag der Freien 
Vereinigung zur Tagesordnung überzugehen. 

Aus der Diskussion sei hier nur das Wort von Sick her¬ 
vorgehoben, der uns vorhielt, dass, wenn wir Aerzte wissen¬ 
schaftlich und nach unseren Charakteren unantastbar daständen, 
alles Wühlen der Laienpresse uns nichts anhaben könnte. 

Schliesslich wurde die Diskussion über diesen Antrag 
durch Mehrheitsbeschluss abgebrochen. 

Es lag ferner ein Antrag des Berliner Vereines vor, in 
welchem zwei wichtige, grosse Aufgaben skizzirt waren. Es 
lautete nämlich Punkt 1 des Antrages des Berliner Vereines 
Homöopathischer Aerzte: 

„Es wird jährlich zu einer bestimmten Zeit an sämmtliche, 
in dem verflossenen Jahre nach dem Beichsmedizinalkalender 
niedergelassenen jüngeren Aerzte Deutschlands je ein Exemplar 
der vorliegenden Broschüre versendet, in der das Wesen der 
Homöopathie in grossen Zügen geschildert ist.“ 

Diese Broschüre war kurz vor der Versammlungstagung 
an alle Mitglieder versendet worden. Sie umfasst sechs Ab¬ 
schnitte. Ueber diese vom Berliner Verein zusammengestellte 
Arbeit werde ich mich nächstens ausführlich hier äussern. 
Ich möchte nur herausgreifen, dass es eine vorzügliche Arbeit 
ist und dass, wenn auch natürlich jeder Autor ein Thema 
anders anfassen würde wie Der, dessen Schrift er zu kritisiren 
hat, es eine sehr verdienstvolle Arbeit der Berliner Kollegen 
bleibt, nicht nur diese Schrift verfasst zu haben, sondern auch 
die Anregung zu geben, propagandistisch durch dieselbe auf 
jüngere Kreise, welche von der Homöopathie noch nichts ge¬ 
wusst haben, einzuwirken. 

Ueber den Inhalt der Broschüre war die Diskussion nicht 
sehr intensiv, zunächst wohl deshalb, weil sie erst spät in 
unsere Hände gelangt war, und dann auch weil nur aus¬ 
führlichere Verhandlungen hätten von Nutzen sein können. 
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Nur Kollege Wappler aus Leipzig wandte sich prinzipiell 
gegen die Schrift, weil er in ihr einen Punkt vermisste, auf 
den er grossen Werth legte. Er glaubt, dass eine Agitations¬ 
schrift für die Homöopathie, in welcher die Bacody’sche Form 
der Theorie der Homöopathie und die früher von Wolf auf¬ 
gestellten Leitsätze nicht enthalten sind, nicht geeignet sei, 
sich wirksam auf medizinisch geschulte Leute zu erweisen. 
Er brachte daher einen Artikel zur Vorlesung, den er selber 
für eine nichthomöopathische Zeitschrift geschrieben hatte, um 
dadurch auf kürzestem Wege zu zeigen, wie er sich eine 
solche Schrift als zweckmässig zusammengestellt denke. 

Auch über seine Ausführungen kam es nicht zur Dis¬ 
kussion, aber den Eindruck habe ich doch gewonnen, dass die 
Mehrzahl der Anwesenden sich mit der von Bacody ver¬ 
tretenen Darstellung der Homöopathie nicht identisch erklären 
möchten und derselben jedenfalls die überzeugende Wirk¬ 
samkeit, welche Kollege Wappler ihr zuschrieb, nicht zu¬ 
gestehen wollten. 

Nach einigen Besprechungen über die Art und Weise, 
wie die Versendung und in welchem Umfange dieselbe vor¬ 
genommen werden sollte, sind wir schliesslich darin überein¬ 
gekommen, dass die Broschüre in der vorliegenden Form für 
dies Mal nur an die laut Medizinalkalender im letzten Jahre 
approbirten Aerzte verschickt wird. Es war aber viel Stimmung 
in der Versammlung, auf diesem Gebiete weiter zu arbeiten 
und in späteren Jahren eine umfangreichere Versendung ent¬ 
weder derselben Broschüre oder einer in gleicher Absicht von 
anderen Autoren geschriebenen zu veranlassen. Diese Fragen 
sollen erledigt werden durch ein Pressbureau, welches sich 
bilden wird und zu welchem die verschiedenen einzelnen 
Vereine, die in Deutschland bestehen, Delegirte abordnen 
sollen. 

Ferner hatte der Berliner Verein beantragt: 

„Der Verein beantragt zur Hebung und Belebung der 
Thätigkeit des Zentralvereins — in Ansehung der anerkannten 
Nothwendigkeit einer Kevision der materia medica, in Ansehung 
der zur Zeit für die Homöopathie in Deutschland günstigen 
Verhältnisse sowohl wie der starken propagandistischen Strömung 
für dieselbe, in Ansehung der für jeden Arzt bestehenden Ehren¬ 
pflicht, für die Sache mit allen Mitteln einzutreten, und endlich 
in der Ueberzeugung, dass ein homöopathischer Arzt Arznei- 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



238 


mittel prüfen muss — die Herausgabe einer deutschen um¬ 
fassenden materia medica durch den Zentral verein.“ 

Auch dieser Vorschlag wurde sehr beifällig aufgenommen, 
wenngleich man sich nicht verhehlen konnte, dass die praktische 
Durchführung desselben auf erhebliche Schwierigkeiten stossen 
würde. 

Es bleibt dem Berliner Vereine überlassen, die Vertheilung 
der Arbeit auf die einzelnen Vereine und an die einzelnen zur 
Betheiligung sich anbietenden Mitglieder durchzuführen, und 
um einen gemeinsamen Arbeitsplan zu gewinnen, soll, ebenso 
wie der Pressausschuss gebildet wird, auch ein besonderer 
Ausschuss gebildet werden, in welchem die Delegirten der ein¬ 
zelnen Vereine sitzen. 

Seitdem ich die Zentralvereinsversammlungen besuche, ist 
diese in Berlin abgehaltene sicherlich eine von denen, in welchen 
am meisten positive Arbeit geleistet worden ist, und das ist 
das ganz besondere Verdienst der Berliner Kollegen. Es ist 
jetzt im Berliner Verein eine Arbeitsfreudigkeit, ein Vorwärts¬ 
drängen nach einem edlen, vornehmen Ziele, wie es kein 
anderer Verein von sich in gleichem Umfange behaupten kann. 

Neben den schon bekannten Mitgliedern des Vereines ist 
da ein junger Kollege rührig aufgetreten, der — wie selbst die 
älteren neidlos zugestehen müssen — treibend und anregend 
wirkt. Das ist Dr. Gisevius jun. Kommt ihm das Verdienst 
zu, in straffer und unermüdeter Arbeit seine Kollegen mit fort- 
zureissen, so gebührt den Anderen die Anerkennung, dass sie 
sich mit fortnehmen lassen. Was jetzt in Berlin für die 
Homöopathie gethan wird, ist praktisch, aussichtsvoll, und auch 
diejenigen Bestrebungen, über welche sich nicht gut in der 
Oeffentlichkeit referiren lässt, weil sie noch in den ersten An¬ 
fängen stehend der Bearbeitung der dortigen Kollegen unter¬ 
liegen, haben ein bestimmtes, wohl erwogenes Ziel. 

Die Gefahr, welche den selbstdispensirenden Aerzten Nord¬ 
deutschlands dadurch drohte, dass ihre wohlerworbenen Rechte 
in Frage gestellt wurden, hat sie zunächst zum engeren An¬ 
einanderschluss gebracht. Aus diesem Zusammenschluss ist die 
Arbeitslust erwachsen, und was man der Homöopathie Uebles 
hat zufügen wollen, das wird sich in der Folge als eine glück¬ 
liche Anregung unsrer Lebenskraft erweisen. 

Die Ausflüge, welche der Berliner Verein für die beiden 
Nachmittage den Mitgliedern des Zentral Vereines als seinen 
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Gästen bot, waren eine willkommene Gelegenheit, im einzelnen 
Gespräche alle die Fragen noch durchzufechten, welche in der 
Diskussion nicht hatten zum Austrag gebracht werden können. 
Es fand sich da Mancher angeregt zur Mitarbeiterschaft an 
Arbeiten, welche er sonst hintangesetzt hätte, und diese und 
jene Differenz wurde im ausführlichen Gespräche begraben. 

Wenn der Berliner Verein im Zentralvereine eine leitende 
Stellung einnimmt und wenn er überhaupt jetzt die Führer¬ 
schaft in der deutschen homöopathischen Aerztewelt übernimmt, 
so können wir uns das wohl gefallen lassen. Es ist eine vor¬ 
nehme Arbeitsweise ohne Rücksicht auf das persönliche Inter¬ 
esse, es ist ein idealer Zug, der begeisternd und anregend wirkt, 
und es bleibt für uns Vereine, die wir bis jetzt noch nichts 
geleistet haben, ein erstrebenswerthes Ziel, unsrerseits in unseren 
Arbeitskreisen aus gleichen Motiven gleiche Arbeitslust zu 
beweisen! 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Die Donnerstagsitzung wurde durch eine Diskussion über 
die chronischen Krankheiten auf Grundlage einer Arbeit 
von Dr. G. F. Goldsbrough eröffnet: „Die Aetiologie der 
chronischen Krankheiten, Hahnemanns Theorie und 
moderne Pathologie.“ Hahnemanns Forschergeist wollte 
stets die Heilung erzielen und nicht bloss palliative Besserung, 
darum studirte er die chronischen Krankheiten. Der Verfasser 
will die Hahnemann’sche Darstellung wiedergeben mit Aus¬ 
blicken auf die moderne Pathologie. 

Die moderne Pathologie, die weit vorgeschritten ist, zählt 
zu ihren Mitarbeitern Männer, die, wie Hahnemann selbst, 
immerfort ihre Gedanken auf das Studium gerichtet halten, 
genau beobachtet haben und ihre Schlüsse auf wohl beobachtete 
Experimente stützen. Nach ausführlichen Citaten aus Hahne¬ 
manns Chronischen Krankheiten schliesst Dr. Goldsbrough 
daraus, dass Hahnemann, mit Ausnahme der venerischen, alle 
anderen chronischen Krankheiten einer Art von infectiösem 
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Ursprung zuschriebe. Demgegenüber' muss festgestellt werden, 
dass die moderne Pathologie, die sich zu einem Zweige positiver 
Biologie erhoben hatte, darüber gar keinen Zweifel lässt, dass 
nicht alle diese chronischen Krankheiten von einem Punkte 
aus entstehen können. 

Daran schliesst sich eine Auseinandersetzung über die 
Begriffe Psora und Miasma der Hahnemann’schen Ausdrucks¬ 
weise. Darauf geht der Verfasser zu einer eingehenden Be¬ 
sprechung folgender Punkte über: 

Hahnemanns Auffassung von der Untlieilbarkeit des mensch¬ 
lichen Organismus und des Umstandes, dass alle chronischen 
Symptome in demselben eine gewisse Neigung haben, sich auf 
der Haut oder der Schleimhaut zu zeigen, gründet sich auf 
die damals allein mögliche Auffassung von der Reaktions¬ 
fähigkeit des Körpers. Die Abstammung der Haut aus der 
obersten Schicht des ßlastoderms gebe ihr eine grössere Vitalität, 
als manchem anderen Organe, sodass manche Prozesse auf 
der Haut nicht unbedingt im inneren Zusammenhang mit Vor¬ 
gängen im Innern des Körpers stehen müssen, andere dagegen, 
besonders solche, deren Auf hören Erscheinungen auf inneren 
Schleimhäuten hervorbringt, sind als Theilerscheinungen all¬ 
gemeiner Erkrankung aufzufassen. Hahnemanns Theorie von 
dem miasmatischen Ursprünge chronischer Krankheiten soll 
nach der Meinung des Verfassers schon eine Vorahnung der 
bakteriologischen Forschungen unserer Zeit sein. 

Die Anschauungen eines ganz modernen Mannes, Dr. Unna, 
decken sich merkwürdig mit dem, was Hahnemann schon be¬ 
hauptet hat. So wies Unna darauf hin, dass infektiöse Er¬ 
krankungen der Epidermis an und für sich keinen Einfluss auf 
das Leben des ganzen Organismus haben, denselben aber sofort 
gewinnen, wenn die inneren Schichten der Haut getroffen 
werden. Damit setzt der Verfasser in Vergleich Hahnemanns 
Unterscheidung zwischen Krankheiten, welche sich auf der 
Haut abspielen und sich darauf beschränken, und solchen, bei 
welchen die Krankheitserscheinungen der Haut zunächst nur 
die Quelle für die Schädigung des Gesammtorganismus geben 
und als dessen Symptome neue, andersartige Erscheinungen 
wieder auf der Haut auftreten. 

Dr. Gaillard hat auch versucht, die Krätzewirkung in der 
Beziehung nach drei Klassen von Symptomen zu ordnen, je 
nach dem Einflüsse des Parasiten selbst und der von ihm ab- 
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gesonderten Toxine. Andere moderne Lehren, besonders 
Dr. Weissmanns Theorie über die Vererbung, müssen vom 
Homöopathen deswegen besonders mit beachtet werden, weil 
sie Wissensgebiete eröffnen, welche zu Hahnemanns Zeiten 
noch nicht bekannt waren. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
der befruchtende Keim oder das befruchtete Ovum nicht durch 
Einführung eines Mikroorganismus inflzirt wird, sondern die 
Vererbung von Krankheiten entsteht dadurch, dass der Keim, 
in einem gewissen Sinn beeinflusst, in dem durch seine Mit¬ 
wirkung entstehenden Organismus dieselben Störungen des 
inneren Zusammenhanges bedingt, welche in dem Körper vor¬ 
wiegen, von dem er abstammt. Bei der am meisten bekannten 
Form der Vererbung von Tuberkulose wird sicherlich nicht 
der Tuberkulosekeim als solcher vererbt, sondern die eigen¬ 
tümliche Schwäche und Widerstandsunfähigkeit des väterlichen 
oder mütterlichen Organismus, welche diesem schon den Wider¬ 
stand gegen die Infektion möglich machte, wiederholt sich im 
Kinde mit demselben schädigenden Erfolge, sobald eine Infektion 
sta/ttfindet. 

Der Verfasser hat über die Vererbungserscheinungen eine 
eigene Theorie ausgeklügelt, abhängig von besonderen Be¬ 
wegungserscheinungen des Protoplasma, und beruft sich auf 
diese Arbeit bei der Kritik der Hahnemann’sehen Psoratheorie. 
Die Wirkung, welche die dauernde Schädigung eines bestimmten 
Organs auf den ganzen Körper hat, beweist er durch den 
folgenden Fall. 

Ein 15jähriges Mädchen erhielt ihre Regel sehr reichlich 
und mit etwas Weissfluss, was also auf einen hyperämischen 
Zustand der Beckenorgane hinweist. Da sich Niemand um 
diese Erscheinungen kümmert, so wird der Zustand chronisch, 
und im weiteren Heranwachsen zeigt sich, dass ihr Nerven¬ 
system geschwächt ist und sie zu Hysterie und leichter Er¬ 
regbarkeit, zu chronischer Hartleibigkeit, sowie zu verminderter 
Verdauungs- und Assimilationsfähigkeit neigt. 

Sie wird verheirathet. Schon die erste Entbindung bringt 
mehr Schwierigkeiten, als üblich, ebenso die zweite und dritte. 
Einige Monate nach der dritten Entbindung starben die beiden 
älteren Kinder an Diphtherie, und die Mutter, die sehr ver¬ 
grämt war, bekam auch einen leichten Anfall. Die Diphtherie 
verschwand ziemlich bald, ohne erkennbare Erscheinungen zu 
hinterlassen, nur die Schwäche blieb. 

Archiv für Homöopathie. Heft 8. 26 
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Zwei Jahre hindurch behielt das Nervensystem die Folgen 
dieser starken Schädigung. Ohne jede nachweisbare Rücken¬ 
markserkrankung kann doch die Kranke nicht auf ihren Füssen 
stehen und wird hoffnungslos neurasthenisch. Dabei bleibt die 
Hartleibigkeit, der Appetit verschwindet ganz und neuralgische 
Schmerzen, schlechte Ernährung des ganzen Körpers und tiefe 
Depression des Gemüthes sind die anderen Züge des Bildes. 
Bei einer Untersuchung stellt sich heraus, dass sie an chroni¬ 
scher Cervixerkrankung mit starker Vergrösserung und Retro- 
version dieses Theiles leidet. 

Durch die Schädigung in der Entwickelungszeit, die ja 
vielleicht schon auf einer hereditären Veranlagung beruhte, 
war eine schlechte Gewöhnung der Beckeneingeweide hervor¬ 
gerufen worden, und diese erzeugte schlechte Gewebsgewohn- 
heiten in anderen Organen. 

Wenn ein Körper durch eine Schädigung auf irgend einem 
Theile leidet, so wird er von dieser Schädigung, wenn sie nicht 
entfernt wird, weiter beeinträchtigt durch den Reiz, welchen 
dieselbe auf den ganzen Körpen ausübt. 

Praktisch müssen wir, sagt der Verfasser, bei der Be¬ 
handlung von chronischen Krankheiten 

1. eine vollständige Krankengeschichte für zwei oder drei 
Generationen haben mit besonderer Berücksichtigung einer 
spezifischen Infektion oder einer besonderen Neigung gewisser 
Gewebe oder gewisser geistiger Eigentümlichkeiten; 

2. eine vollkommene persönliche Krankengeschichte, in 
welcher alle Krankheiten, hygieinische Bedingungen, Gehirns¬ 
und Gefühlseinflüsse, Beschäftigung, Alter u. s. w. berück¬ 
sichtigt werden; 

3. einen möglichst genauen Status praesens und 

4. eine vollkommene Untersuchung jedes Organs und jeder 
Gewebsabtheilung im Körper und die dazu gehörigen Symptome. 

So weit muss unsere moderne Erkenntniss die Untersuchung 
unterstützen, aber bei der Mittelwahl sind wir doch wieder 
auf Halmemann angewiesen, der in der praktischen Anwendung 
ja unser Meister unbestritten ist. 

Dazu bemerkte Dudgeon: Hahnemanns Psoralehre sei ihm 
lange Zeit als eine Abweichung von der Grundregel der Homöo¬ 
pathie erschienen und er habe es immer als erstaunlich be¬ 
trachtet, dass Hahnemann, der in früheren Abschnitten seiner 
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Lehrzeit alle pathologischen Theorien verworfen hatte, selbst 
die Theorie der chronischen Krankheiten aufstellte. 

Nur die praktischen Erfolge, welche Hahnemann hatte, 
könnten diesen Schritt rechtfertigen. Unglücklich sei es nur 
gewesen, dass er als deutsches Wort für Psora die Bezeichnung 
„Krätze“ gewählt habe, denn er habe es sehr wohl gewusst, 
dass diese an das Auftreten von Krätzmilben gebunden sei, 
und es gebe eine Arbeit von ihm, in welcher er die äusser- 
liche Anwendung von Hepar sulph. zur Vertilgung der Milbe 
empfiehlt. 

Nach seiner (Dudgeons) Meinung habe die Psoratheorie 
auf die homöopathische Welt keinen grossen Einfluss ausgeübt, 
denn auch die antipsorischen Medikamente seien willkürlich 
gewählt, da ein Theil von ihnen vollständig wirkungslose Stoffe 
seien. Nach seiner Meinung sei die ganze Psoralehre iii den 
Abgrund gefallen. In Frankreich hätte man an deren Stelle 
die herpetische Diathese gesetzt. Die sykotische Ursache 
mancher Krankheiten sei jetzt, wo man die Einwirkung des 
Trippers auf die Frauen zum Beispiel mehr studirte, auch von 
nichthomöopatliischen Aerzten anerkannt worden. 

Dagegen wandte sich Dyce Brown und führte aus: Man 
müsse doch vor Allem Hahnemann von seiner eigenen Zeit 
aus beurtheilen, denn wenn auch jetzt die Schriftsteller über 
Hautkrankheiten von einem Herpetismus sprechen, so sei es 
doch Hahnemann zuerst vergönnt gewesen, auf die gemeinsame 
Ursache dieser ganzen Erkrankungsgruppe hinzuweisen, und 
wenn er es auch in der Sprache seiner Zeit ausgedrückt habe, 
so habe er immer das Verdienst, der erste in dieser Erkenntuiss 
gewesen zu sein. 

Darum verdanke man auch ihm die Unterstützung der 
Behandlung der Hautkrankheiten durch konstitutionelle Be¬ 
handlung, wie sie jetzt jeder vernünftige Hautarzt an wende. 

Leon Simon wandte sich gegen den Ausdruck: „Theorie 
der Psora“. Es gebe wohl eine Theorie der chronischen Er¬ 
krankungen, aber die zu Grunde liegende Psora sei eine That- 
sache und nicht nur theoretisch konstruirt. Er könne nur sich 
dagegen wenden, dass Hahnemann die verschiedenen Formen 
der Hautausschläge als identisch angesehen habe. Ein franzö¬ 
sischer Forscher, Bazin, der mit Tessier bekannt war, habe 
auch eine solche Grundlage der chronischen Krankheiten auf- 
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gestellt, und das sei die arthritische Diathese, jedenfalls unter 
dem Einflüsse Tessiers entstanden. 

Wenn behauptet würde, dass man die Krätze nur durch 
äussere Anwendung heilen könne, so müsse er einen Fall da¬ 
gegenhalten, den sein G-rossvater verölfentlicht habe, welcher 
im Jahre 1848 mit Mercur sol. und einigen anderen Mitteln 
innerlich einen Krätzefäll vollkommen geheilt hatte. Selbst 
auf der Schleimhaut der Lunge könnten Erscheinungen auf- 
treten, welche man nur dann behandeln kann, wenn man an 
ihre psorische oder herpetische Ursache denkt. 

Dr. Hansen berichtet von einem amerikanischen Arzte, 
Dr. Biffard, New-York, der in seinem Buche ganz ruhig von 
der „psorischen Art der Hautkrankheiten“ spricht. 

Nach einer kurzen Diskussion über die Bedeutung der 
von Hahnemann gewählten Ausdrücke machte Bushrod James 
noch darauf aufmerksam, dass die jetzt in Fluss gekommene 
Untersuchung über die Toxine sicherlich Hahnemanns An¬ 
schauungen über die Bedeutung der Krankheitsträger geklärt 
hätte. So habe er selber auf Anregung von Dr. Ord Toxine 
bei Sarkomen als Heilmittel versucht und sei mit den bis¬ 
herigen Erfolgen ganz zufrieden. 

In seinem Schlussworte kam der Referent noch einmal 
darauf zurück, dass die Fortschritte der modernen Unter¬ 
suchungsweise daran nicht haben rütteln können, dass man 
mit Hahnemann gemeinsame Ursachen für verschiedene Krank¬ 
heitsformen annehmen könne, und wenn dies in Hahnemanns 
Werken nicht ganz so hervortrete, so liege das nur daran, 
weil er gleichklingende Bezeichnungen für zwei verschiedene 
Sachen, für den echten Krätzeausschlag und für die Disposition 
des Körpers, bei welchem juckende Ausschläge auftreten können, 
gebraucht habe. 

Die Diskussion war lebhaft gewesen und ganz interessant. 
Dass Niemand die von Dudgeon behauptete Wirkungslosigkeit 
mancher der als antipsorisch bezeichneten Mittel zum Gegen¬ 
stände einer Bemerkung machte, lag entschieden nur daran, 
dass die Diskussion nicht so weit ausgedehnt werden sollte, 
da noch andere Themata Vorlagen. Aber in den Gesprächen, 
welche in den Pausen geführt wurden, trat es deutlich hervor, 
dass selbst solche Kollegen, welche nicht gerade hohe Potenzen 
zu verwenden pflegen, aber doch über die ersten Stufen der 
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Potenzirung hinausgellen, von einer Wirkungslosigkeit irgend 
eines Mittels nichts wussten. 

Darauf folgte Dr. Simons Arbeit „über die Gaben¬ 
grösse“, welcher von allen Seiten mit grossem Interesse ent¬ 
gegengesehen wurde. 

In dieser Arbeit sagt Simon: Alle Dosen sind gut, wenn 
sie zur rechten Zeit gegeben werden. Die Wahl höherer oder 
niederer Arzneistufen kann nie den Anhaltspunkt geben zu 
einer grösseren oder geringeren Homöopathizität des be¬ 
treffenden Arztes. 

Sein eigener Vater, der doch Hahnemanns Lieblingsschüler - 
gewesen sei, habe zugeben müssen, dass durch die einseitige 
Schlussfolgerung aus den am Krankenbette gewonnenen Beob¬ 
achtungen die ganze Präge verschoben sei. Es fehlten alle 
theoretischen Erwägungen, welche den Beschlüssen im einzelnen 
Falle zu Grunde liegen. Hahnemann hat wenigstens in der 
Materia medica bei den Prüflingssymptomen selten angegeben, 
wie viel Stoff zur Erzielung dieses oder jenes Symptomes noth- 
wendig gewesen ist. Durch die Vermischung der Ausdrücke 
„starke und schwache Gabe“ bei der gleichzeitigen Entwickelung 
der Idee, dass eine an Stoff verminderte Gabe die stärkere sei, 
ist ein solcher Wirrwarr entstanden, den schon Attomyr hervor¬ 
hob, dass man eigentlich erst eine neue Nomenklatur schaffen 
müsste, um sich zu verständigen. 

Der Versuch von Wurm und Caspar in Wien, zwei Jahre 
lang durchgängig die 6. Potenz zu geben, zwei Jahre lang 
nur die 15. und schliesslich zwei Jahre lang die 30., ergab 
einen Vorzug der 30. Potenz, aber ihre Sterblichkeitsziffer 
war höher, als wie die in den anderen homöopathischen Hospi¬ 
tälern Wiens, welche andere Potenzen angewendet hatten. 
Der Fehler liegt bei diesem Versuche in der gleichförmigen 
Anwendung einer und derselben Potenz bei so verschieden¬ 
artigen Fällen, wie sie ein Krankenhaus uns bietet. 

Nach Joussets Ansicht muss man infinitesimale Dosen 
geben, um Symptome zu beseitigen, welche der Erstwirkung 
entsprechen, und niedere Potenzen, um Symptome, welche der 
Nachwirkung entsprechen, zu beseitigen. Nur dürfen wir nicht 
vergessen, dass es sich bei uns immer um dynamische Wirk¬ 
ungen, nicht um chemische handelt. 

Vergleichen wir bei einer Prüfung, bei der die zu der 
Prüfung verwendeten Arzneimengen angegeben sind, die ein- 
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zelnen Symptome, so werden wir finden, dass das durch starke 
Gaben erzeugte Vergiftungsbild ein anderes ist, als die Ver¬ 
änderungen, welche verminderte Gaben in der Prüfung ergeben. 
Aber wir kommen doch auf Dr. Herings Wort zurück: „Die 
Rohsubstanz und die potenzirte Substanz sind zwei verschie¬ 
dene Mittel.“ Also müssen wir sie auch am Krankenbette als 
verschiedene Mittel betrachten. 

So z. B. muss man Cholera, wenn sonst die Symptome 
darauf hin weisen, mit Aconittinktur behandeln, wie es Cramoisy 
tliat, denn bei der Choleravergiftung kommen Cholerasymptome 
vor. Dagegen können Herzerkrankungen, die erst vom fort¬ 
gesetzten Gebrauch des Aconit auftreten, auch nur durch eine 
Potenz dieses Mittels in langer Wirkung geheilt werden. Dem 
Menschen, welchem bei der Reise übel wird, geben Sie Tabak 
in einer sehr niedrigen Potenz, entsprechend der Wirkung des 
Tabaks auf denjenigen, der ihn zum ersten Male geniesst, und 
Augenerkrankungen, Rückenmarkserkrankungen und dergleichen, 
wie sie bei chronischen Tabakvergiftungen Vorkommen, be¬ 
handeln Sie durch vereinzelte Tabakdosen. 

Bei Darmerscheinungen des Bleies empfehle ich tiefere 
Potenzen. Dagegen behandele ich jetzt einen Mann mit 
Lähmung der Extensoren an der rechten Hand und beginnender 
Atrophie des Daumenballens mit der 30. und der 200. von 
Plumbum, und ich sehe ihn auf dem sicheren Wege der 
Besserung. 

So kommt der Referent zu folgendem posologischen Gesetze: 

Die therapeutische Gabe muss der pathogenetischen Gabe 
gleich sein, d. h. die Gabengrösse eines homöopathisch ge¬ 
wählten Medikamentes muss derjenigen entsprechen, die im 
gesunden Menschen das Symptom, das geheilt werden soll, 
hervorruft. 

Leon Simon klassifizirt die Gaben in folgender Weise: 

Starke Gaben (damit meint er die natürliche Droge oder 
Muttertinktur), ponderable Gaben (1. bis 3. Dezimale, Ver¬ 
reibung oder Verschütteiung) und infinitesimale Gaben (von 
der G. Potenz bis zur Grenze der Potenzirungsmöglichkeit). 

Pathogenetisch sei die Muttertinktur weiter von der 
3. Potenz entfernt, als die 6. von der 30. Am Krankenbett 
dagegen sei der Unterschied nicht so auffällig. 

Im Allgemeinen: Urstoffe bei gefährlichen Zuständen, 
ponderable Gaben bei Zuständen, wie sie bei mittleren Ver- 
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giftungsfällen Vorkommen könnten, und infinitesimale Gaben bei 
chronischer Intersiccation. Es ist sehr selten, dass man sich 
an eine bestimmte Potenzirung binden kann, wie es einmal 
Parraudeau erging, der bei Netzhautablösung Glonoin gab. 
Die 3. wirkte gar nicht, die 6. besserte ganz entschieden und 
die 12. war in der Wirkung lange nicht so gut, wie die 6. 

Drei Faktoren muss man bei Aufstellung eines posologisclien 
Systemes berücksichtigen. Das ist 1. die Droge, 2. der Kranke 
und 3. die Krankheit. Was die Droge anbetrifft, so darf man 
nicht vergessen, dass manche in der Rohform nicht wirken 
und andere wieder selbst in sehr verdünnter Form noch giftig 
bleiben. In beiden Fällen ist man also genöthigt, zu infini¬ 
tesimalen Dosen zu greifen. 

Dass viele Krankheitsformen durch die verschiedenartigste 
Gabengrösse geheilt worden sind, ist richtig, aber der Um¬ 
stand, ob die Wirkung schnell oder langsam ist, hängt davon 
ab, ob wir die Potenz richtig gewählt haben oder nicht. 

Der Kranke ist insofern bei der Mittelwahl wichtig, als 
nicht jeder dieselbe Arzneimenge verträgt, die auf einen anderen 
noch gar keinen Eindruck macht. Leute, welche lange Zeit 
homöopathisch behandelt worden sind und dann wieder einmal 
auf andere Weise behandelt werden, wissen das sehr gut. Sie 
bekommen nämlich eine ganz abnorme Empfindlichkeit für die 
Mittel. 

Der gewöhnliche Vorwurf, den wir hören müssen, dass 
wir nur neurotische Personen behandeln könnten und dass 
unsere Mittel nur durch Suggestion wirkten, wird am Besten 
widerlegt durch die geringen Erfolge, welche wir bei Hysterischen 
haben. Unsere grössten und sichersten Erfolge haben wir bei 
Kranken, welche der Suggestion nicht zugänglich sind, nament¬ 
lich bei Kindern und Bauern. 

Inwieweit die Krankheiten berücksichtigt werden müssen, 
zeigt sich am Besten bei den Klappenfehlern und bei der Malaria. 
Bei Klappenfehlern hat Simon wirklich gute Erfolge nur mit 
Digitalin, der Tinktur von Viscum album und Aconit Dl er¬ 
reicht. Ebenso sei es ihm unmöglich gewesen, irgend eine 
Malaria zu heilen, wenn nicht der Malaria-Anfall selber durch 
Ohininum sulph. Dl—3 abgebrochen worden sei. 

Natürlich müsse man vermeiden, eine Chinincacliexie hervor¬ 
zurufen. Sie erinnern sich eines Mannes, der durch zu reich¬ 
lichen Gebrauch dieses Mittels ein Fieber bekam, welches das 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



248 


Gegenbild war vom gewöhnlichen Malariafieber, denn er hatte 
erst Scliweiss und dann Frost. In diesem Falle heilte eine 
einzige Gabe Carbo veg. in der Hochpotenz. Da Malaria auf 
alle später kommenden Krankheiten einwirkt lind dieselben 
eigentümlich modifizirt, so muss man in diesen Fällen Chininum 
sulph. mit dem homöopathisch gewählten Mittel im Wechsel 
geben. Er hält zwar Chinin in diesem Falle nicht für ein 
Heilmittel, aber, bis ein besserer Weg gefunden ist, sei dieser 
immer noch der sicherste. 

Wenn wir dies Alles im Gedächtnisse behalten, werden 
wir auch begreifen, warum manche Mittel, welche homöopathisch 
richtig gewählt waren, doch nicht wirken konnten. Das ge¬ 
schieht dann, wenn die Symptome des Kranken in der Patho¬ 
genese des Mittels inhaltlich wohl Vorkommen, aber nicht von 
der verwendeten Dose beeinflusst werden können. 

Unbedingt falsch ist es, wenn wir bei gefährlicheren 
Krankheitserscheinungen auch stärkere Dosen geben. Es ist 
zwar wahr, dass tiefe Gaben oft den akuten Fällen, infinitesi¬ 
male Gaben mit. ihrer langen Wirkung den chronischen Fällen 
entsprechen, aber daraus ergiebt sich noch nicht die Berechtigung, 
kritiklos in der Nähe des fatalen Ueberganges etwa nur niedere 
Potenzen anwenden zu wollen. 

Der Referent hält das von ihm aufgestellte Gesetz für 
leicht anwendbar, und es würde noch deutlicher werden, wenn 
jeder eine Mittelprüfung an sich vornehmen wollte, von dem 
Gedankengange ausgehend, welcher jenen Ausführungen zu 
Grunde liegt, wo man mit stärkerer oder geringerer Menge 
der Droge den Versuch machen würde, dass Jedermann lerne, 
wie er die Mittel im Krankheitsfalle anzuwenden habe. 

Ueber diese Arbeit hatte Dr. von Dittmann die einführen¬ 
den Worte zu sprechen. Dieser Herr sagte, er glaube nicht, 
dass Simon die Lösung dieser wichtigen Frage vollkommen 
gelungen sei. Es sei dies ein so wichtiger Punkt in der 
Homöopathie, dass er gründlich durchgesprochen werden müsste. 
Augenblicklich stände es so, dass die Mehrzahl der Homöo¬ 
pathen Makrodosisten seien, eine kleinere Zahl Mikrodosisten, 
und beinahe sei die Differenz zwischen diesen beiden Richt¬ 
ungen in der homöopathischen Schule so stark geworden, wie 
die Differenz zwischen Allopathen und Homöopathen. Er be¬ 
streite z. B. gleich Simons Behauptung, dass man Herzkrank¬ 
heiten nur mit niederen Potenzen behandeln könne, indem er 
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auf seine Erfolge mit Spigelia 30. hinweise. Was sei denn 
eine starke und was sei eine schwache Gabe? 

Er müsse da in seiner Erinnerung bis auf die Zeit zurück¬ 
gehen, als er in die Homöopathie eingetreten sei. Da habe 
er in Petersburg den Dr. Karl Villers kennen gelernt, einen 
der begabtesten und genialsten homöopathischen Aerzte, den 
er je gefunden habe. Dieser Dr. Villers sei zu der Zeit, als 
er ihn kennen lernte, ein Hochpotenzier gewesen, obgleich er 
nicht mit dieser Anschauung begonnen habe, und im Gespräch 
darüber habe ihm Villers gesagt, er habe seiner Zeit mit der 
1. und 2. angefangen und erst im Verlaufe der 20 Jahre seiner 
Thätigkeit habe er sich entschlossen, zu höheren Potenzen 
überzugehen. 

Dabei habe sich Dr. Villers auf seine Auffassung von der 
Wirkung der homöopathischen Mittel gestützt. Das homöo¬ 
pathische Heilmittel solle gar nicht wirken, sondern solle, wenn 
der Ausdruck erlaubt ist, „entwirken“, d. h. etwas streichen, 
etwas wegbringen, was vorhanden ist. Darum sei die Wirkung 
des Mittels beschränkt und bedingt durch die vorhandenen 
Symptome. Wenn ein neuralgischer Schmerz zu behandeln sei, 
so brauche mau nicht ein Mittel zu geben, welches gleichzeitig 
auf den Darm wirkt, und in dieser Beschränkung der Wirkung 
liege eben gerade der Vorzug der homöopathischen Behandlung. 

Sehr viel mehr stimme er, Dittmann, mit Simon überein 
in der Warnung davor, bei schweren Krankheiten immer tiefer 
zu gehen in der Gabengrösse. Er habe zu oft gesehen, wie 
Aerzte, die bei einem scheinbar richtig gewählten Mittel keine 
Wirkung hatten, die Gabengrösse verstärkten und damit den 
Erfolg vollkommen verloren. 

Er müsse da noch einmal auf seinen Freund, den alten 
Villers zurückkommen, von dem er gelernt habe, wie man 
Diphtherie behandele. Der mit anwesende jüngere Villers sei 
ja der beste Beweis dafür, dass die damalige Behandlung von 
Erfolg gewesen sei, da er ohne dieselbe sicherlich schon längst 
im Grabe modern würde. 

Villers sen. habe den Mercur ceanat. auf Anregung von 
Beck in die Homöopathie eingeführt, und wenn derselbe jetzt 
von mancher Seite aus abgelehnt wird, so sei dies nur, weil 
die Kollegen nicht die 30. verwenden, wie es Villers angegeben 
habe, sondern niedere Potenzen, mit denen der beabsichtigte 
Erfolg nicht zu erzielen sei. 
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Was das praktische Resultat der heutigen Diskussion wäre, 
liesse sich gar nicht absehen. Wahrscheinlich würde jeder an 
der von ihm einmal für richtig erkannten Methode der Gaben¬ 
wahl festhalten, aber dankbar anzuerkennen sei es doch, dass 
Simon einen so wissenschaftlich gehaltenen Versuch der Lösung 
dieser schwierigen Frage dem Kongresse vorgelegt habe. 

Dr. Wesselhoeft erklärte, er ginge nur mit grossem Be¬ 
denken an die Diskussion der Mittelfrage heran, denn bei 
keiner Frage sonst sei die Erregbarkeit der beiden homöo¬ 
pathischen Lager leichter zu beobachten, als bei der Diskussion 
der Gabenwahl. Er mache aber den Hospitälern, welche von 
Homöopathen geleitet werden, den Vorwurf, dass diese nicht 
die Frage zur Lösung in die Hände nehmen. Es herrsche 
eben ein gewisser Schlendrian in den Hospitälern, es würde 
nicht gearbeitet zur Fortentwickelung unserer Richtung. Sie 
unterscheide nicht genau zwischen Heilung und selbsttätiger 
Genesung. 

Er rege darum an, man solle doch den Versuch machen, 
unsere homöopathischen Hospitäler dazu zu bringen, dass sie 
in systematischer Weise die Frage der Gabengrössö zu lösen 
versuchten, nicht nach persönlichen Eindrücken, wie es der 
einzelne praktische Arzt machen könne, sondern auf Grund 
sorgfältiger Versuche und Beobachtungen. 

Dr. Mersch schloss sich diesen Ausführungen mit der Be¬ 
merkung an, dass wir eine gesetzmässige Formulirung der 
Gabenwahl haben müssten. Ihm erscheine das von Simon 
citirte Schüssler’sche Gesetz durchaus zufriedenstellend. Seine 
Vorliebe für niedere Potenzen sei begründet in dem Umstande, 
dass jenseits der 6. eine chemische Untersuchung des Arznei- 
stoffes nicht mehr möglich sei und er damit also jeder Kon¬ 
trolle der vom Apotheker gelieferten Medizin beraubt sei. 

Er habe auch schon einmal seine Kollegen angeregt, die 
Fälle, welche sie zu behandeln haben, darnach zu ldassiüziren, 
ob sie höhere oder niedere Potenzen anzuwenden sich veranlasst 
sahen. Er selber behalte sich die freie Verfügung über särnmt- 
liche Potenzen vor und gebe z. B. selbst die 200. von Sulplmr 
in gewissen Fällen. 

Er schlage vor, man solle die Fragestellung in der Weise 
anordnen, dass man von den homöopathischen Aerzten folgende 
vier Fragen beantworten lasse: 
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1. Mit welchem Erfolge behandelten Sie Lungenentzündung 
mit Bryonia, wenn dieses Mittel sonst indizirt ist, und welche 
Potenz geben Sie? 

2. Welche Potenz desselben Mittels geben Sie bei Dyspepsie 
mit Stuhlverhaltung ? 

3. Welche Potenz wählen Sie bei Diarrhoe und welche 
bei Ohrenschwindel? 

Aus diesem Materiale liessen sich dann vielleicht Schluss¬ 
folgerungen ziehen, welche geeignet wären, die Frage aufzu¬ 
klären, wenn auch vielleicht noch nicht zu lösen. 

Ich selber kam dann noch in die Diskussion mit einer 
Bemerkung, dass Simon bei seinem Vorträge einen Punkt, den 
er selber in der Disposition hervorgehoben habe, in der Dis¬ 
kussion vernachlässigt hätte. Wenn er von den drei Faktoren 
der Mittelbestimmung spricht, der Droge, dem Kranken und 
der Krankheit, so sei ein ganz wesentlicher Werth darauf zu 
legen, um was für Kranke es sich handele. Wenn Dr. Mersch 
verlange, man solle feststellen, wie stark die Gabe sei, mit 
der man bei richtig gewähltem Mittel noch eine Heilung er¬ 
ziele, so sei das ja fast allopathisch, denn für den Allopathen 
liege die Frage so: Wie viel von dem gewählten Mittel kann 
der Körper ohne Schaden vertragen? während der Homöopath 
im Gegensatz dazu darnach etwa zu fragen hätte: mit wie 
wenig Mittel kann man die Heilung vollziehen? 

Ich glaube nicht, dass sich Hochpotenzier und Nieder¬ 
potenzier jemals verstehen werden, aber in einer Beziehung 
sollten sie sich gegenseitig gerecht werden und an einer 
Forderung sollten sie alle beide festhalten, nämlich, dass sie 
festzustellen versuchten, mit wie wenig Arzneigaben sie je nach 
ihrem Standpunkte den Krankheitsfall heilen könnten. 

Dies hinge allerdings ab sowohl vom Arzneistoffe, als 
vom Kranken und vom Doktor. Es käme doch vor Allem 
darauf an, den Kranken zu heilen, und wenn der Eine das 
mit starken Gaben time, der Andere mit der sogenannten 
schwachen Gabe, so ist das auch nicht mit einander zu ver¬ 
gleichen, denn es giebt am Krankenbette keinen unbedingten 
Beweis. Wer die Hochpotenzen an wenden will, kann dieselben 
weder physikalisch, noch chemisch prüfen, noch kann er das 
Mass von Krankheit sozusagen, welches vorliegt., und die Er¬ 
regbarkeit des Kranken absolut messen, also kann er es schon 
gar nicht nach dem Vorschläge Simons in Beziehung bringen 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



252 


zum Prüfungsversuche. Da unser Versuchsobjekt lediglich der 
Mensch, der lebende Organismus, ist, so haben wir keine nach 
Mass und Zahl zu bemessende Formel. 

Wenn Wesselhoeft dann sagt, es sei schwer zu -unter¬ 
scheiden zwischen Heilung und Genesung, so bestreite ich das, 
denn ein ganz charakteristisches Merkmal der Heilung ist das 
sofortige Gefühl des Wohlbefindens oder wenigstens Besser¬ 
befindens zu einer Zeit, wo die einzelnen Symptome, denen 
nach dem pathologischen Vorgänge das Mittel zu Grunde liegt, 
noch gar nicht geheilt sein können, resp. weggenommen sein 
können. 

Wenn man dagegen behauptet, dieses Besserfühlen und 
Sichwohlerfühlen des Kranken sei die Einwirkung des neuen 
Arztes und der neuen Behandlungsweise, nicht des richtig ge¬ 
wählten Mittels, so kann man dies allerdings nicht ohne Weiteres 
von der Hand weisen, aber darum braucht man ja bloss die 
Versuche auf Kinder zu beschränken, welche man ja doch noch 
nicht suggeriren kann. Jeder Praktiker weiss, dass das Kind 
den neuen Doktor durchaus nicht gern sieht. Also da fiele 
dieser Einwand weg. 

Wenn ich also auch nicht glaube, dass jemals eine gesetz¬ 
liche Formulirung der Gabenwahl möglich sei, weil es keinen 
festen Punkt des Vergleiches giebt, so schliesse ich mich doch 
Dr. Wesselhoeft’s Vorschläge an, dass wir aus den Unter¬ 
suchungen der Hospitäler ein thunlichst festliegendes Moment 
des Vergleiches zu finden versuchen sollen. Vielleicht wäre es 
bei einem Heilmittel, welches bis jetzt nur noch wenig ver¬ 
wendet worden sei, möglich, dieses Vergleichsmoment zu finden 
und das sei der elektrische Strom, den man ja genau dosiren 
könne und also in der genau bekannten Dose auf seine Wirkung 
zu prüfen im Stande sei. 

Dr. Cooper wandte sich aber sehr entschieden gegen 
Dr. Simon und verwarf überhaupt die Zugrundelegung der 
quantitativen Frage bei dieser Besprechung. Den Allopathen 
könne es wohl interessiren zu wissen, wie viel von dem Arznei¬ 
mittel er geben könne, dem Homöopathen aber sei dies ganz 
gleichgültig. Wenn Dr. Simon seinen eigenen Vortrag noch 
einmal durchsehen würde, so würde er finden, dass er die 
ganze Frage wie ein Allopath behandelt habe, denn er stelle 
es als Forderung auf, es müssten unbedingt vermieden werden 
die Störungen, welche wir gewöhnt wären Verschlimmerungen 
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zu nennen. Störungen könne man nicht ganz vermeiden, denn 
bei jeder Heilung gebe es Symptome,- deren Wegfall gewisse 
Erschütterungen sozusagen des Körpers bedingen. Der Aus¬ 
druck „Verschlimmerung“ sei ein sehr ungünstig gewählter, 
sogut wie er auch dem Publikum einen ganz falschen Begriff 
gebe von Dem, was wir vornehmen. 

Er müsse sich auch unbedingt gegen die Behauptung 
Simons wenden, dass sich das Wechseliieber nur durch pon- 
derable Dosen behandeln lasse, denn die Tinctura sulph. z. B. 
erreiche dasselbe. 

Im Schlussworte sagte Leon Simon, er sehe ein, er hätte 
seinen Vortrag besser betiteln sollen, etwa: „Ein Versuch, das 
Gesetz der Gabenwahl zu bestimmen“, aber er empfinde es 
als ein dringendes Bedürfniss, dass ein solches Gesetz gefunden 
werde, und er sei sicher, dass es ein solches auch wirklich gebe. 

Die zwei Fälle, die er angeführt habe, wo Millefolium 3. ge¬ 
heilt habe, nachdem es in 1. Potenz vergeblich angewendet 
worden war, und in dem andern, wo Apis 3. versagte und in 
der ersten heilte, sprächen dafür. Er fühle sich auch nicht 
zum Führer auf diesem schwierigen Gebiete berufen, sondern 
er betrachte sich nur als einen der Mitwandernden und er hoffe, 
dass nach dieser Anregung, welche jetzt gegeben worden sei, 
Andere die Arbeit übernehmen würden, auf diesem Unter¬ 
suchungsgebiete fortzuschreiten. 

Unter dem Gesammttitel: „Spezifica der traditionellen 
Medizin“ hatte das Präsidium die Diskussion über drei ver¬ 
schiedene Arbeiten eingeleitet. Es lag vor die Arbeit von 
Dr.Hansen-Kopenhagen „über dielndikationen fürMercur 
und Jod“, eine Arbeit von dem indischen Arzte Dr. Majumdar 
über „I n t e r m i tt e n c e“ und schliesslich die Arbeit von Dr. Hughes- 
Brighton über die „Wirkung von Colchicum bei der Gicht“. 

Dr. Hansen vergleicht in seiner Arbeit die spezifischen 
Indikationen der einzelnen Mercurpräparate, von welchen nur 
eines mir neu erscheint. Es ist das „Mercurius tannicus“, von 
welchem er behauptet, es sei ein bei Syphilis verwendbares 
Präparat, wenn der Kranke gleichzeitig an Beschwerden des 
Magens und des Darmes leide oder eine auffällige Empfindlich¬ 
keit für starke Mercurgaben zeige. In den klinischen Fällen 
spricht er sich für relativ starke Arzneigaben aus, für Mercur¬ 
präparate zumeist in der 1. Verreibung, legt aber Werth darauf, 
dass über diese Grenze hinauf nach der messbaren Gabe von 
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Mercur nicht geschritten werden soll. Dr. Majumdar aus 
Calcutta spricht sich in seinem Artikel über Malaria dahin 
aus, dass die homöopathische Behandlung des Wechselfiebers in 
seinem Lande lange Zeit nicht zu Ansehen kommen konnte und 
dass erst seitdem Dr. Bahduri auch für diese Fälle auf die 
Nothwendigkeit hingewiesen hätte, die Totalität aller Symptome 
in Betracht zu ziehen, gute Erfolge von den indischen Homöo¬ 
pathen erzielt worden seien. 

So habe der Verfasser in einem Falle von Nachmittags¬ 
fieber mit starkem Frost ohne Durst, Schmerzen in den G-liedern, 
Benommenheit und Schweiss, welcher erleichtert, zunächst 
keinen Erfolg gehabt. Als er aber vom Kranken selber er¬ 
fuhr, dass dieser seine eigenthümliche Lage mit angezogenen 
Knieen im Anfalle nicht ändern könne wegen des Gefühls, als 
ob seine Muskeln verkürzt wären und er seine Beine nicht 
ausstrecken könne, so gab er ihm daraufhin Cimex 6. und in 
2 Tagen waren die Anfälle geheilt. Obgleich alle Mittel in 
Betracht kämen bei der Behandlung, so sei es doch natürlich, 
dass einzelne Mittel sich häufiger geeignet für die Anwendung 
erwiesen als andere. 

So stelle er obenan die Chininpräparate, vor Allem das 
Chininum sulph., aber grade bei diesem Mittel, welches auch 
von unsern Gegnern in grossen Dosen gegeben wird, dürfe man 
nicht vergessen, seine homöopathischen Beziehungen zu prüfen. 
Die Bevölkerung Indiens kenne sehr gut die schädigenden 
Folgen grosser Chiningaben, aber wegen der prompten Er¬ 
leichterung sei die Verführung, dieses Mittel zu nehmen, doch 
sehr gross. Die bei Hahnemann aufgestellten Symptome von 
China und Chinium seien immer noch die massgebenden zur 
Anwendung dieses Mittels. So führt der Verfasser Fälle an, 
wo sie mit 3. und mit 30. Potenz von China schwere Fieber¬ 
fälle geheilt haben. 

Das nächsthäufig angewendete Mittel ist Natrium muriati- 
cum. Diese Fieber seien Vormittagsfieber, gewöhnlich von 9 bis 
11 Uhr. Starker Frost, grosser Durst, der auch durch viel Wasser 
nicht gestillt wird, heftiger Kopfschmerz bei der Hitze, ein 
Bedürfniss nach gesalzenen Speisen, reichlicher Schweiss und 
nach den Fieberanfällen gar keine Temperaturerhöhung mehr, 
bloss noch Schwäche. Meist sei auch auffällige Verstopfung 
dabei, ebenso habe es viel Beziehungen zur perniziösen Anämie 
bei Wechselfiebern. 
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Nächstdem stellt er Arsenik, besonders auch, wenn der 
Fall durch zu grosse Chiningaben verdorben worden ist, und 
dann folgen Nux voraica und Ipecacuanha. 

Jahrs Empfehlung, die Behandlung von Wechselfieber mit 
Ipecacuanha zu beginnen, sei praktisch sehr richtig. Ist der 
Fall durch allopathische Medikamente verdorben und in die 
Länge gezogen worden, so beginnt ein Zustand von körperlichem 
Verkommen, welches durch Hochpotenzen von Silicea sehr ge¬ 
bessert wird. Dieses sonst bei Wechselfieber von den Homöo¬ 
pathen sehr vernachlässigte Mittel ist indizirt, wenn der Körper 
drei verschiedene Typen zeigt und hektische Veränderung im 
Körper eintritt. Ferner habe er noch von der Anwendung von 
Ferrum arsenicum Vortheile gefunden. Es sei angebracht, 
wenn das Wechselfieber Remittenscharakter habe, der Kranke 
durch die Heftigkeit des Fiebers sehr angegriffen sei, Blutleere 
entstehe, Anschwellen von Hand und Fuss und Verschwelten 
des Gesichtes bei sehr starker Vergrösserung der Milz und 
hartnäckiger Verstopfung. (Fortsetzung folgt.) 


Aus der Zeitungsmappe. 

Ein Repertorium von ganz besonderem Werthe soll ver¬ 
öffentlicht werden, wenn die Theilnahme der homöopathischen 
Welt gross genug ist, die Kosten der Herstellung zu decken. 

Professor Kent, dessen meisterhafte Darstellungen der 
Charakteristiken der Mittel und dessen eminente Mittelkenntniss 
ja auch meinen Lesern bekannt ist, hat für seinen eigenen 
Bedarf in den letzten 12 Jahren ein Repertorium der gesammten 
Materia medica hergestellt. Bis jetzt sind vollkommen fertig: 
Kopf, Auge und Sehen, Ohren und Hören, Nase, Gesicht, 
Mund, Kiefer und Zähne, Magen mit Aufstossen, Uebelkeit, 
Erbrechen, Gelüsten und Abneigung, Brust, Athmung, Herz 
und Puls, Urogenitalsystem, männliche Geschlechtstheile, 
Rücken und Rückenmark, untere Gliedmassen, obere Glied¬ 
massen, Schwindel, Schlaf und Träume, Frost, Fieber, Schweiss, 
Gemüth. Innerhalb 3 Jahren würde er mit dem Rest der 
Arbeit fertig sein. 

Dieses bedeutende Werk, das unter allen Umständen zu 
den ersten zu rechnen sein würde, welches wir haben — das 
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geht aus Kents Arbeitsweise hervor —, soll nun gedruckt 
werden, wenn sich 400 Abonnenten finden, welche auf je 
40 Druckseiten einen Dollar zahlen sollen. 

Das Buch soll in Abschnitten von 40 Seiten erscheinen, 
welche je eines der oben erwähnten Kapitel enthalten, und 
würde im Granzen 100 bis 120 Mark kosten. Die Zahlung 
soll aber lieferungsweise erfolgen, und das Comite, welches 
die Herausgabe dieser Arbeit in die Hand genommen hat, 
fordert zur Subscription auf. 

Ich bin bereit, das Abonnement auf dieses epochale Werk 
zu vermitteln und bitte um Zusendung der Adressen. 


Die „Post graduate School of Homoeopathics“ in Phila¬ 
delphia versendet ihren 7. Prospekt. Es ist dies eine Anstalt, 
welche dem approbirten Arzte die Homöopathie lehren will 
und zwar ausschliesslich die reine Homöopathie, das ist die 
Anwendung des einzelnen Mittels in potenzirter Form und in 
der kleinst möglichen Grabe. Die anderen Seiten der ärztlichen 
Thätigkeit werden in diesen Kursen nicht behandelt. 

Wie ich schon früher mitgetheilt habe, hat die Schule das 
Recht, den Titel, „Master of Homoeopathics“ zu ertheilen. 

Der Lehrplan umfasst Materia medica, Theorie der Homöo¬ 
pathie, angewandte Homöopathie, klinische Vorstellungen, ge¬ 
burtshilfliche und gynäkologische Kliniken, Kinderkrankheiten, 
Augenkrankheiten, Ohrenkrankheiten. 


New England Medical Gazette XXXI, 8. Rand: Autoprophy¬ 
laxis. — Batcheider: Etiology and Pathology of Typhoid Fever. — Rice: 
Hypertrophy of the Third Tonsil. — Kimhall: „Mental Astigmatism.“ — 
Journal beige d’Homoeopathie IV, 3. Demoor: Oenanthe crocata.— 
ÜEenens: Listerophiles et list^rophobes. — Pacific Coast Journal of 
JELomoeopathy N. S. IV, 8. Miller: Imperforate Vagina. — Guihl: 
Ante-natal Influence. — Arndt: The Sexual Function. —"New-York 
Medical Times XXIV, 8. Morgan: Talks with Young Men on the 
Sexual Function. — Wood: Heart Stimulants. 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 9. September 1897. 


Sulphur. 

Von Professor J. T. Kent-Philadelphia. 

(Schluss.) 

Sulphur ist ein Prachtmittel bei der Cholera und in solchen 
Durchfällen, welche in Cholerazeiten besonders am Morgen 
auftreten. Ebenso ist es bei Dysenterie von grossem Werthe, 
wenn der Stuhl aus blutführendem Schleim besteht und ein 
immerwährender Drang da ist. Wie bei Mercur muss der 
Kranke lange Zeit auf dem Abort sitzen, weil es ihm immer 
vorkommt als ob er noch nicht fertig wäre. Das ist ja der be¬ 
kannte Mercurzustand: Schleimiger Stuhl mit dem Gefühl, 
nicht fertig werden zu können. Sulphur heilt diesen Zustand 
oft, wenn Mercur nicht ausreicht. Es ist die natürliche Gefolg¬ 
schaft von Mercur, wenn letzteres irrthümlich gegeben worden 
ist. Wenn bei Dysenterie der Afterzwang sehr heftig ist, im 
Stuhl fast reines Blut kommt und gleichzeitig viel Drang zum 
Uriniren vorliegt, so hilft am schnellsten Mercur. corrosiv. Ist 
der Afterzwang geringer und der Urindrang nur wenig an¬ 
gedeutet oder fehlend, so entspricht diesem Zustande mehr 
Mercur. sol. Diesem Mittel am ähnlichsten ist Sulphur bei der 
Dysenterie. Nur werden jene häufiger gebraucht werden als 
wie letzteres. 

Bei Sulphurkranken natürlich wird auch Sulphur immer 
für diesen Fall das passende Mittel sein. Der Sulphur kranke 
hat viel Hämorrhoidalbeschwerden äusserlich und innerlich, 
grosse, wunde, nässende, brennendschmerzende Knollen, die 
auch bei flüssigem Stuhl schmerzen und Blut entleeren. 

Auf dem Urogenitalsystem giebt es eine ganz wichtige 
Gruppe von Sulphursymptomen. Wir haben da einen Katarrh 
der Blase mit viel Schmerzen, anhaltendem Urindrang, Brennen 
und Wehthun beim Uriniren. Der Urin macht scheinbar die 
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Harnröhre beim Durchlaufen wund, und der Schmerz ist so 
gross, dass er nach beendetem Urinlassen noch lange anhält. 
So finden wir es angezeigt bei alten, zusammenbrechenden 
Konstitutionen, bei alten Stubenarbeitern, die immer viel ge¬ 
sessen haben, deren Vorsteherdrüse vergrössert ist, welche ein 
Brennen bei und nach dem Urinlassen in der Harnröhre haben 
und welche einen Ausfluss aus der Harnröhre zeigen, der einem 
Tripper sehr ähnlich sieht, aber nur ein chronischer Katarrh¬ 
zustand ist. Im Urin findet man Schleim und manchmal Eiter. 

In alten Tripperfällen ist Sulphur angezeigt, wenn die 
gewöhnlich bei dieser Krankheit passenden Mittel nur Er¬ 
leichterung bringen und besonders wenn der Kranke eine Sul- 
phurkonstitution hat. So ein Kranker ist gewöhnlich schon 
wegen seines Trippers behandelt worden und die gewählten 
Mittel haben auch den Ausfluss gemindert, es bleibt aber ein 
katarrhalischer Zustand der Harnröhre mit Brennen in derselben 
und Verschwellen des Ausganges. Die Schleimhaut ist roth, 
geschwellt, vorgedrängt. Es kommt nur ein Tropfen langsam 
heraus, gerade genug um einen Eieck zu machen, und das hält 
nun so Woche für Woche, manchmal jahrelang an. Dieser 
Zustand ist sicherlich zu heilen, wenn man hochpotenzirtes 
Sulphur lange genug wirken lässt. 

Mit Sulphur sind Kranke geheilt worden, welche die ersten 
Spuren von Diabetes zeigen, ebenso von nächtlichem Bettpissen. 

Das Mittel heilt auch diejenigen Kranken, bei welchen 
jede Erkältung sich auf die Blase wirft. Darin entspricht es 
Dtilcamara, und wenn Dulcamara nicht mehr wirken will oder 
wenn es nur im Anfänge geholfen hat, so ist es gut, zu Sulphur 
überzugehen. Auch dabei findet sich ein dauerndes Brennen 
in der Harnröhre, immerwährendes Urinbedürfniss, stechendes, 
brennendes Gefühl lange nach dem Harnlassen. 

Auf den Genitalien finden sich mancherlei Ausschläge. 
Jucken der Genitalien, schlimmer im warmen Bett, viel Schweiss 
an den Genitalien, Kälte der Genitalien. Beim Manne findet 
sich noch eine Form von Impotenz. Das Geschlechtsbedürfniss 
ist leidlich vorhanden, aber die Erektionsfähigkeit des Gliedes 
ist nicht mehr da. Hierher gehören auch die Fälle von zu 
früher Ejaculation. Eichel und Vorhaut sind leicht entzündlich. 
Unter der Vorhaut herpetischer Ausschlag, juckend und brennend. 

Der Kranke ist viel geplagt mit juckenden Ausschlägen 
an den Geschlechtstheilen. Die Vorhaut wird an ihrem vorderen 
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Saume zu eng und kann nicht zurückgezogen werden, so dass 
eine Art von entzündlicher Phimose besteht mit Verdickung 
oder Zusammenziehung der Vorhaut. Entzündliche Phimose 
kann dann durch unser Mittel geheilt werden, wenn diese Phimose 
auf Grund irgend eines Uebels entstanden ist, welches eben 
heilbar ist. Angeborene Phimose kann durch Mittel nicht ge¬ 
heilt werden. 

Die Geschlechtstheile sind auffällig übelriechend, was 
sowohl der Kranke wie auch der Arzt merkt. Auch hierbei 
ist der Kranke geneigt unsauber zu sein. Er wäscht sich nicht 
ab, und die natürliche Absonderung der Genitalien sammelt sich, 
als Kruste an. Ausfluss von Prostatasaft beim Stuhlgang und 
dauernder Abgang von Prostatasaft. 

Beim weiblichen Geschlecht finden wir Unfruchtbarkeit, 
alle möglichen Unregelmässigkeiten des Monatsflusses, besonders 
wenn derselbe durch die kleinsten Störungen unterdrückt wird, 
Mangel an Blutfluss, Blutungen auf anderen Gebieten im Zu¬ 
sammenhänge mit dem Menstruationsflusse, verschiedene Uterin¬ 
blutungen, verlängerte Uterinblutung. 

Bei einem Abort haben Sie vielleicht Belladonna gewählt, 
was auch während des drohenden Aborts ganz passend war 
und denselben vermieden hat oder Sie haben mit Apis die 
vorhergehende warnende Blutung gestillt oder mit Sabina die-, 
selbe beschleunigt und die schon losgelöste Erucht zum Aus- 
stossen gebracht. Wenn aber dann diese Blutungen wieder¬ 
kommen und die Beschwerden durch die immerwährende Blutung 
verlängert werden, dann können wir meist nichts thun, bevor 
wir nicht den Kranken mit Sulphur behandelt haben. Wenn 
sogar keine Symptome vorliegen, so denken sie immer zuerst 
an Sulphur. Nach Belladonna werden Sie oft Sulphur zu geben 
haben, nach Sabina — wobei sich die heftigsten Blutstürze 
beim Abort zeigen — muss sehr häufig Sulphur folgen. Ich 
kenne alte Hahnemannianer, welche behaupten, es gebe eigent¬ 
lich nur zwei Medizinen bei der Behandlung der Aborte, Sabina 
und nachher Sulphur, aber das ist nicht homöopathisch, wenn 
man so von vornherein sich auf gewisse Mittel steift. Immer 
und zu jeder Zeit muss das Mittel der Totalität der Symptome 
entsprechen. Bei solcher Neigung zu Blutverlusten — d. h. 
ich meine bei immerwiederkehrenden Blutverlusten, die gerade¬ 
zu chronisch geworden sind, nicht bei Beginn, wenn die erste 
starke Blutung kommt — giebt es zwei Mittel, die hauptsächlich 
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in Betracht kommen: das ist Sulphur und Psorin. Dabei kommt 
die Blutung immer wieder, obwohl das Mittel manchmal die 
Blutung zum Stillen bringt und obwohl die Mittel für die 
Erscheinungen im Becken richtig gewählt sind. Es kommt ja 
oft vor, dass wir bei einer Blutung nur Symptome im Becken 
haben, auf dem ganzen andern Körper scheinen keine zu be¬ 
stehen. Da finden Sie dann eine starke Blutung oder eine sehr 
heisse Blutung, im Ganzen aber sehr wenig Symptome. Wenn 
Sie das nächste Mal das Weib sehen, so kann sie Ihnen ganz 
andere Symptome angeben und in wenigen Tagen hat sie eine 
ganze Menge Symptome, welche Ihnen in ihrer Gesammtheit 
zeigen, dass die Blutung nur der Ausdruck eines chronischen 
Zustandes ist. Das ist der Unterschied mit einer akuten Er¬ 
krankung. 

Wenn es sich um die Behandlung von Masern, Scharlach 
oder Pocken handelt, so geht Sie für gewöhnlich die Konsti¬ 
tution gar nichts an, so lange diese Hautkrankheit sichtbar ist. 
Da handelt es sich eben um akute miasmatische Erkrankungen. 
Aber ein Monatsfluss ist ein Theil des konstitutionellen Zu¬ 
standes. Da handelt es sich um keine eingedrungenen Krank¬ 
heitskeime, und darum wird es sich, wenn er heftig ist und 
ein Mittel angewendet werden muss, gewöhnlich um die schnell¬ 
wirkenden Mittel handeln wie Belladonna oder Aconit. Aber 
dann müssen Sie sich auch gleich umsehen, was für eine Kon¬ 
stitution die Kranke hat und dann wird wahrscheinlich ein 
anderes Mittel auf Aconit und Belladonna zu folgen haben, 
und dieses ist gewöhnlich Sulphur. Das schnell wirkende Mittel 
passt bei heftigen Krankheitserscheinungen und muss dann 
durch ein anderes Mittel complimentär ergänzt werden. 

Frauen, bei denen Sulphur genommen werden muss, haben 
eine Menge von heissen Wallungen, wie Sie sie in der 
klimakterischen Zeit haben. So kommt es neben Lachesis und 
Sepia in Betracht. Sulphur und Sepia passen bei den heftig¬ 
sten Formen von schmerzhafter Periode beim Mädchen und 
selbst bei reiferen Frauen. Da giebt es so heftige Fälle, welche 
von Anfang der Periode an existirt haben und wenn man diese 
Weiber ordentlich ansieht, so sind es Sulphurfälle. 

Wählen Sie in einem solchen Falle ein Mittel lediglich 
nach der Art des Schmerzes, nach der Empfindlichkeit der Ge¬ 
bärmutter, nach der Art, wie die Blutung sich zeigt, also aus¬ 
schliesslich nach den Beckensymptomen, so werden Sie immer 
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Misserfolge haben. Kümmern Sie sich nur um das Gesammt- 
bild des Kranken und wählen Sie darnach Ihr Mittel, auch 
wenn dieses Mittel zufälligerweise die Beckensymptome nicht 
trifft. Wenn Alles in dem ganzen Körper auf Sulphur hin¬ 
weist, so wird Sulphur auch die schmerzhafte Periode heilen, 
wenn auch keines der Beckensymptome in der Sulphuprüfung 
zu finden ist. Bei Aufnahme und Bewerthung der Symptome 
sind die allgemeinen Symptome voranzustellen. 

Bei Sulphur finden Sie auch heftiges Brennen der Scheide 
wie von feurigen Kohlen und lästiges Jucken der Scheide. 
Die Genitalien riechen stark. Um die Geschlechtstheile herum 
bis auf die Hälfte der Innenseite der Schenkel und halb 
herauf am Leibe besteht ein reichlicher, übelriechender Schweiss. 
Der Geruch ist so unangenehm, dass er ihr übel macht, und 
der Geruch besteht in der Wirklichkeit, nicht nur in ihrer 
Einbildung. Doch kommt auch die bei Sulphur vorhandene 
Ueberempfindlichkeit gegen Gerüche in Betracht. Der Weiss¬ 
fluss ist reichlich, übelriechend, brennend, nicht sehr flüssig. 
Er kann weiss oder gelb sein, ist aber scharf und macht an 
den Stellen, über welche er fliesst, Wundsein und Jucken. 

In der Schwangerschaft oder wenigstens am Anfänge 
der Schwangerschaft haben die Sulphurweiber viel Uebelkeit. 
Bei den Frauen, welche Sulphur brauchen, wird dieses die 
Uebelkeit vermindern und sie werden eine leichte Entbindung 
haben mit einigen ziemlich langen Wehen. Die Entbindung 
wird dadurch verhältnissmässig leicht sein, weil die Wehen 
stark vorwärts treiben und weil sie nicht sehr schmerzhaft 
sind, so dass der hauptsächlichste Schmerz durch das Durch¬ 
pressen des Kopfes erzeugt wird. 

Viele Entbindungen bringen der Frau Schmerzen, das 
wissen wir wohl, aber wenn das Weib richtig behandelt worden 
ist, so sind es recht erträgliche Schmerzen. Wenn man daher 
von einer Frau hört, dass sie bei ihrer Entbindung so furcht¬ 
bar gelitten habe und vor allem, dass die Entbindung so sehr 
lange gedauert habe, dann denken Sie mit an Sulphur, um der 
Frau die nächste Entbindung zu erleichtern. 

Das Mittel ist ferner angezeigt bei lästigen Nachwehen 
und bei starker Schwellung der Brustdrüse. 

Ferner haben wir einen Zustand von Septicämie mit 
eitrigem Wochenfluss oder mit ganz mangelndem Wochenfluss. 
Dann sehen sie etwa so einen Fall, wo am dritten Tage nach 
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der Entbindung ein Erost eintritt, der Wochenfluss verschwunden 
ist, das Weib fiebert und von Kopf zu Fuss mit einem heissen 
Schweiss bedeckt ist. Wenn Sie Ihre Hand unter der Decke 
auf den Körper legen, so haben Sie das Gefühl, als ob Sie 
in ein Dampfbad kämen und sind froh, wenn Sie die Hand 
wieder herausgenommen haben. Die Kranke selber ist ver¬ 
wirrt und der ganze Unterleib schmerzt. Dabei können Sie 
ja nicht in Zweifel sein, warum der Wochenfluss ausgeblieben ist. 

Es handelt sich eben um ein Wochenbettfieber. In so 
einem Falle sehen Sie sich ja Sulphur sehr genau an, bevor 
Sie sich an Aconit, Bryonia, Belladonna oder Opium wenden, 
denn mit denen werden Sie wahrscheinlich einen Misserfolg 
haben, aber Sulphur passt ganz genau zu so einem Zustande 
und hat manchen Fall von Wochenbettfieber geheilt. 

Wenn es sich nur um ein Milchfieber handelt oder das 
Leiden von einer Entzündung der Brustdrüse ausgeht und der 
Frost in Folge dessen nicht die üble Bedeutung hat, dann 
können Sie mit den kurz und schnell wirkenden Mitteln mehr 
thun, und besonders Aconit hat da oft viel gethan. Aber 
wenn es sich um eine Septicämie handelt, so müssen Sie mit 
Sulphur an der Wurzel dieses Zustandes anfassen, besonders 
wenn die Füsse brennend heiss sind und die Kranke immer 
hungrig bleibt, in der Nacht sich unwohl fühlt mit Vergehen 
der Kräfte und wenn im ganzen Körper sie sich so ausser¬ 
ordentlich heiss fühlt, eine heisse Welle der anderen folgt 
und sie wie im Dampfbade liegt, dann denken Sie immer an 
Sulphur. 

Wenn dagegen bei scheinbar demselben Falle, der auch 
den heissen Schweiss hat und auch die allgemeinen Er¬ 
scheinungen, aber wo nicht eine Hitzwelle der anderen folgt, 
sondern ein Frostschauder dem andern, dann werden Sie wahr¬ 
scheinlich Lycopodium zu nehmen haben, was bei diesem einen 
Falle ebenso oft wirkt wie Sulphur im andern Falle. 

Haben Sie dagegen einen fortwährenden Wechsel von 
kühlem Schauder und leichtem Frösteln durch den ganzen 
Körper und Temperatur und Puls stehen nicht im richtigen 
Verhältnisse, dann müssen Sie Pyrogen geben. 

Ist der Körper purpurroth, von kaltem Schweiss bedeckt, 
mit immer wiederkehrendem Frösteln, mit Durst nur während 
des Froststadiums und sonst gar nicht und grosser Gesichts- 
röthe auch während des Froststadiums, dann müssen Sie Ferrum 
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geben, denn kein anderes Mittel entspricht diesem Zustande so. 

Wenn dagegen die eine Seite des Körpers heiss ist und 
die andere kalt und das Weib ist immer in Thränen und 
zittert von Kopf zu Fuss vor Angst, nervöser Erregung und 
Ruhelosigkeit, dann geben Sie Pulsatilla, welches auch bei 
solchen septischen Zuständen angezeigt sein kann und seine 
Wirkung nie versagen wird. 

Ferner passt Sulphur noch beim Wundfieber, wenn die 
Hitzwellen und jener dampfende Schweiss sich zeigen. Sie 
finden oft in den Büchern angegeben, man solle dabei Opium 
geben. Aber ich rathe Ihnen nur: geben Sie dabei kein 
Opium, ausser dass Gehirnerscheinungen dabei sind. Opium 
hat nichts zu thun mit dem Becken, dabei hat es gar nichts 
zu suchen: aber wenn die Erscheinungen vom Gehirn aus¬ 
gehen, dann ist es allerdings oft ein sehr passendes Mittel. 

Bei diesen septischen Zuständen, welche einen tieferen 
Grund haben, werden Sie höchstwahrscheinlich irgendwo im 
Verlaufe Sulphur brauchen. Manchmal sehen Sie im Beginne 
eines solchen Zustandes eine Reihe von Bryoniasymptomen, 
aber Bryonia kann den Fall nicht beherrschen. Vergessen 
Sie nicht, dass bei einer Sepsis Sie die Sache binnen 24 Stunden 
in die Hand bekommen müssen. Der Fall darf nicht fort¬ 
laufen, und wenn Sie mit Bryonia nur eine Erleichterung er¬ 
reicht haben, so ist es nachher oft zu spät Sulphur zu geben. 
Wenden Sie sich von Anfang an zu Sulphur; wenn Sie aber 
darin einen Irrthum begangen haben und Sulphur nicht das 
passende Mittel ist, so hat es doch immer den Vortheil, dass 
der Fall vereinfacht wird, erleichtert wird und nicht verdirbt. 
So bekommen Sie dadurch wenigstens eine gute Grundlage, 
auf der Sie weiter arbeiten können. 

Dieses Mittel geht bis auf den Grund hinunter und ver¬ 
einfacht den ganzen Fall, und wenn auch nervöse Erscheinungen 
oder Erscheinungen vom Gehirn aus für die weitere Behand¬ 
lung bleiben, so hat es doch wenigstens den heftigen septi- 
cämischen Zustand überwunden, der sofort regulirt werden 
muss, und was an Symptomen zurückbleibt ist einfach. 

Im Allgemeinen ist Sulphur ein gutes Mittel zum Anfänge 
der Behandlung solcher Fälle, wo die Symptome nicht deutlich 
auf ein anderes Mittel hinweisen. 

Schwieriges Athmen finden Sie häufig bei diesem 
Medikament. Kurzathmigkeit bei geringer Anstrengung, reich- 
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licher Schweiss, allgemeine Erschlaffung, asthmatisches Athmen 
und viel Rasseln auf der Brust. Jedes Mal, wenn sich der 
Kranke erkältet, ist Brust oder Nase befallen, und in beiden 
Fällen dauert der katarrhalische Zustand so auffällig lange, 
bleibt immerfort derselbe und scheint kein Ende nehmen zu 
wollen. Wenn jede Erkältung in einem Asthma-Anfalle endigt, 
so liegt Dulcamara näher, aber es bleibt dann ein gewisser 
Rest, und Sie müssen sich zu einem tief eingreifenden Mittel 
wenden. Wenn Dulcamara Alles gethan hat, was es leisten 
kann, so kommt Sulphur nachher zu seiner Ergänzung. Ein 
ähnliches Yerhältniss besteht zwischen Calcarea carb. und 
Dulcamara. 

Nase, innere Brust und Lunge sind vielfach an diesem 
Bilde betheiligt. Der Kranke hat Lungenentzündung, und die 
Infiltration beginnt. Nachdem Bryonia die ersten drohenden 
Symptome beseitigt hatte, stehen Sie vor der Beobachtung, 
dass der Kranke, welcher sich doch nun erholen sollte, sich 
nicht erholt. Er schwitzt über den ganzen Körper, ist sehr 
müde und hat das eigenthümliche, aber recht genaue Bewusst¬ 
sein, dass etwas nicht in Ordnung ist in der Brust, dass auf 
ihr ein Gewicht liegt. Dabei athmet er schwer, hat Wallungen 
von Hitze und doch nicht viel Fieber, manchmal Kälte mit 
Hitzewallungen wechselnd. Dann hört man oft von ihm sagen: 
„Hier muss ein grosses Gewicht liegen, aber ich kann es 
nicht loswerden“. Bei genauerer Untersuchung finden Sie, 
dass eine Hepatisation der Lunge eingetreten ist, und dann 
ist die Zeit für die Mittel: Phosphor, Lycopodium, Sulphur, 
und wahrscheinlich wird Sulphur das wirksamste sein. Wenn 
Bryonia nur die Anfangssymptome deckte oder wenn Aconit 
eine TheilWirkung gehabt hat, aber beide Mittel nicht den 
ganzen Fall erschöpfen konnten, so kommt die Hepatisation. 
Beschränkt sich dieselbe auf eine kleine Fläche, so wird die 
Krankheit einen vollständig chronischen Verlauf nehmen, aber 
unter Sulphur gut zu Ende geführt werden. Wenn aber der 
Kranke die Lungenentzündung auf beiden Seiten hat oder die 
Hepatisation ein beträchtliches Stück der Lunge einnimmt und 
kein Mittel helfen will, der Fall sich dem tödtlichen Aus¬ 
gange nähert, der Kranke plötzlich so ungefähr um 3 Uhr 
des Morgens die Kräfte verliert, spitze Nase bekommt, die 
Lippen dünn werden, das ganze Gesicht hypokratisch sich 
verändert, kalter Schweiss ihn bedeckt, er am ganzen Körper 
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bewegungslos bleibt vor grosser Schwäche, nur den Kopf 
rastlos etwas hin und her bewegt: so ist er dem Tode ganz 
nahe, und wenn Sie ihm noch helfen wollen, so müssen Sie 
ihm sofort Arsenik geben. 

Wenn Sie ihm Arsenik gegeben haben, so war es recht, 
aber Arsenik kann den Best von Entzündung nicht wegnehmen, 
es kann die Hepatisation nicht zur Lösung bringen. Obwohl 
es also die Hepatisation lange nicht heilen kann, so wirkt es 
doch als ein Erreger der Lebenskraft. Der Kranke wird 
warm und er fühlt, dass es ihm besser geht. 

Aber ich warne Sie: wenn Sie nicht binnen 24 Stunden 
auf Arsenik das richtige Mittel haben folgen lassen, so stirbt 
er doch noch. In diesen Fällen dürfen Sie nicht zu lange die 
Mittel Wirkung beobachten wollen. Sobald wie er sich erholt 
und die Reaktion deutlich zu merken ist, geben Sie ihm das 
Antidot und die natürliche Gefolgschaft des Arsenik, und das 
ist Sulphur, und bevor die bedenklichen 24 Stunden vorbei 
sind, wird der Kranke selber sagen: „Mir geht es viel besser!“ 

Auf diese Wendung können Sie sich verlassen, wie auf 
Ihr eigenes Leben. Manchmal werden Sie finden, dass Phos¬ 
phor auf Arsenik gegeben werden sollte, wenn namentlich der 
Kranke nach der anregenden Wirkung des Arsenik fieberhaft 
wird, wenn besonders grosse Hitze kommt mit brennendem 
Durst und er nicht genug Eiswasser bekommen kann, dann 
müssen Sie ihm Phosphor geben, und dann wird dieses ebenso 
helfen wie Sulphur im anderen Falle. 

Sie werden solche Fälle in Ihrer eigenen Praxis selten 
sehen, weil Sie die Fälle gar nicht erst bis zu diesem ver¬ 
zweifelten Ende kommen lassen, denn natürlich: wenn ein 
Organismus die Kraft hat, in so gefährlichen Momenten 
weiter zu leben, sobald er das entsprechende Mittel bekommt, 
so hat er noch viel mehr die Kraft, bei richtiger Anfangs¬ 
behandlung gar nicht erst so weit herunterzukommen. 

Doch wir wollen noch einmal von dem Kranken sprechen, 
der nur eine umschriebene Hepatisation hatte, sich leidlich 
wohlfühlte und aufstand. Er hat immer etwas Husten und 
sagt zu Ihnen ein halbes oder ein ganzes Jahr nach dem 
Anfalle: „Doktor, ich bin niemals wieder ganz wohl ge¬ 
worden seit meinem Anfalle von Lungenerkrankung; es wurde 
damals eine Lungenentzündung genannt“. Dann wird er 
Ihnen erzählen, dass das Sputum rostfarbig war und von 
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allen anderen kleinen Anzeichen, die zur Pneumonie gehören. 
Mehr brauchen Sie auch nicht zu wissen. Er hat von jener 
Zeit her anhaltenden Husten, und jetzt ist er etwas frostig. 
Wenn Sie die Lunge ansehen könnten, so würden Sie finden, 
dass sie fibrinös infiltrirt ist. Sie ist nicht tuberkulös, sondern 
es handelt sich um Reste der Hepatisation, die auf dem 
natürlichen Wege nicht beseitigt werden konnten. 

Wird dagegen nichts gethan, so kommt er zu einer 
katarrhalischen Phthise oder zu Asthma oder zu chronischer 
Bronchitis oder zu anderen Lungenerscheinungen. Jedenfalls 
führt ihn sein Leiden langsam oder schnell zum Ende. 

Sehr oft wird Sulphur allen diesen Symptomen entsprechen, 
und vor allem hat es die wundervolle Eähigkeit rückzuwirken 
und die Lunge, welche sich zur Zeit der Erkrankung nicht 
genug befreien konnte, von den Entzündungsresten freizumachen. 

Sulphur heilt auch Bronchitis, es heilt asthmatische 
Bronchitis, wenn die Symptome darauf hinweisen. Der Sulphur- 
husten ist ein sehr heftiger reissender Husten, welcher den 
ganzen Kopf erschüttert. Es ist, als ob der Kopf wegfliegen 
sollte. Beim Husten Schmerzen im ganzen Kopf. Der Kopf 
ist ganz wie voll nach dem Husten. Dann findet sich etwas 
Blut von der Lunge aus im Auswurfe. 

Das sind alles Fälle, welche leicht den Boden für Phthise 
bilden, obgleich noch nicht Tuberkeln nachzuweisen sein werden, 
aber es wird sich nur gerade eben die Disposition oder die 
Infektion mit Tuberkeln zeigen. 

Hierher gehören auch die schwachen Konstitutionen, die 
mageren Leute, welche aus phthisischen Familien stammen, 
welche auch dieses Vergehen vor Hunger, dieses Hitzegefühl 
auf dem Kopfe und dieses Unbehagen im warmen Bett haben. 
Diese Kranken würden sich ja viel besser fühlen, wenn die 
Haut mit Ausschlägen bedeckt wäre, aber natürlich gerade 
diese Haut kann so viel nicht reagiren. Es giebt gar keine 
Ableitung, Alles spielt sich auf den inneren Theilen ab, 
langsam kommt der Kranke immermehr herunter und wird 
schliesslich phthisisch. 

In solchen Fällen wird Sulphur den Kranken aufhalten 
und ihn entweder zur Gesundheit zurückführen oder, wenn 
der Körper schon zu sehr unterminirt war, kann er dann 
doch noch Jahre lang erhalten werden. Darum kann Sulphur 
auch öfters in der Entwickelung der Phthise passen. 
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Aus dem, was ich Ihnen gesagt habe, werden Sie die 
Anwendung bei diesem Zustande leicht ableiten können. Aller¬ 
dings wird der Auswurf dadurch vermehrt, denn es entstehen 
um die Tuberkeln herum kleine Entzündungen, weil bei der 
Sulphurwirkung die Neigung da ist, dieselben zur Verschwä¬ 
rung zu bringen, aber der Schlusserfolg ist doch der, dass 
jeder unbrauchbare Abschnitt langsam aus dem Wege ge¬ 
räumt wird. 

Im Rücken ist das auffälligste Symptom für Sulphur ein 
Schmerz beim Aufstehen vom Sitzen, so dass sich der Kranke 
nicht aufrichten kann und nur bei fortgehender Bewegung- 
langsam wieder gerade gehen kann. Dieser Schmerz ist vor 
Allem in der Lumbosacralgegend. 

Die Gliedmassen sind mit Ausschlägen bedeckt. Aus¬ 
schläge treten auf dem Rücken auf, auf der Hand und zwischen 
den Fingern, manchmal auch im Handteller; Bläschen- und 
schuppende Ausschläge mit Jucken, Pusteln, Eiterbeulen und 
kleinen Abscessen; unregelmässige, erysipelatöse Flecken auf 
verschiedenen Stellen der Gliedmassen. Die ganze Haut ist 
schmutzig. Jucken der Haut durch Bettwärme, Verdickung 
der Gelenke, ein Gefühl von Zusammengeschnürtsein der Knie¬ 
kehle, ein Gefühl von Spannung der Sehnenansätze bei rheu¬ 
matischen und gichtischen Leuten, Magenkrämpfe und Schmerzen 
in den Fusssohlen, Brennen der Fusssohlen im Bett, sodass 
er die Füsse zum Abkühlen heraussteckt, Brennen, Jucken 
und krampfhaftes Gefühl in den Sohlen. Manchmal bildet 
sich auch ein Zustand, wo Eiseskälte der Fusssohlen und 
Hitze abwechseln. Allgemeines Unbehagen oder wirkliche 
Krankheiten mit Eiseskälte der Beine, aber wenn sich der 
Kranke zu Bett legt, werden sie so heiss, dass er sie heraus¬ 
stecken muss. Die Hühneraugen, zu welchen er sehr neigt, 
brennen, stechen und thun weh in der Bettwärme. 

Die Haut eines Sulphurkranken eitert leicht und bleibt 
lange wund; schon ein Splitter unter der Haut verursacht 
eine Eiterung. Wunden heilen sehr langsam ab und haben 
eine Neigung zu schwären. Jeder leichte Nadelstich schwärt 
schon, wie bei Hepar. 

Die Ausschläge von Sulphur sind so verschiedenartig, 
dass man sie nicht alle aufführen kann. In jeder Form kann 
man sie finden, und das gemeinsame Charakteristische ist nur 
das Brennen, Stechen und Jucken, sowie die Verschlimmerung 
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in der Bettwärme. Die Haut ist rauh und sieht nicht gut 
aus. Im Gesicht findet man viel schwarze Mitesser, kleine 
Knötchen, weisse und eitrige Bläschen. 

Bei Sulphur finden sich Eiterungen und Eiterknötchen 
an allen Theilen des Körpers, auch schuppige, bläschenförmige 
Ausschläge u. s. w., alle diese Dinge kann man bei Sulphur 
finden, und alle sind sie brennend und schmerzhaft. 

Nun habe ich nur noch den einen Wunsch, dass Sie aus 
Alle dem, was ich Ihnen in diesen vier Vorträgen gesagt habe, 
auch finden mögen, wodurch Sie kranke Leute heilen können. 


Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Yillers-Dresden. 

(Fortsetzung-.) 

Was die Gabengrösse anbetrifft, so habe er sich mehr an 
die Hochpotenzen gehalten. Die Gaben dürften nicht zu oft 
wiederholt werden und nicht am Beginn oder in der Höhe des 
Anfalls gegeben werden. Die Wechselzeit sei die fieberfreie 
Zeit oder das Ende des Anfalles. Zwei Mittel aber zu geben, 
eins auf der Höhe des Anfalles und das andere während der 
fieberfreien Zeit, sei durchaus irrationell und führe nie zum Er¬ 
folge, es könne sogar den Kranken in Gefahr bringen. 

Er schliesst mit dem Satze: „Studirt Eure Fälle genau, 
folgt auf das Wort den Vorschriften von Hahnemann, und der 
Kranz des Erfolges wird Euer Lohn sein!“ 

Dr. Hughes stellt an die Spitze seiner Arbeit über die 
Wirkung des Colchicum bei der Gicht die Behauptung, dass 
jedes Mittel, welches eine spezifische Heilwirkung bei einer 
Krankheit zeigt, als dessen homöopathisches Specificum an¬ 
gesehen werden müsse. 

Er bleibt aber nicht bei Colchicum, über welches Mittel 
er in letzterer Zeit Verschiedenes veröffentlicht hatte, sondern 
bespricht noch sogenannte Specifica und Chinin bei Intermittens- 
fieber. Er macht aufmerksam auf die Differenz der An¬ 
schauungen, nachdem Leon Simon in seinem Vortrage gesagt 
hat, er könne Malaria ohne stärkere Gaben von Chinin nicht 
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heilen und Dr. Majumdar im Gegentheil auf die höhere Potenz 
dieses Mittels Werth legte. 

Hughes spricht sich dafür aus, dass, wenn man Chinin hei 
allen frischen und einfachen Fällen von Wechselfieber im An¬ 
fänge giebt, man nicht den Anfall unterdrücke, sondern den 
Anfall, der eben die Krankheit darstelle, auslösche. Wenn 
Dr. Hansen dem Jod mehr Werth als Specificum der syphili¬ 
tischen Erkrankungen beilege wie dem Mercur, so stehe er 
doch nur auf klinischem Boden. Die Prüfungsergebnisse hätten 
weder eine Erzeugung von Syphilis durch Mercur, noch durch 
Jod jemals ergeben. Die einzige Beziehung des Jod zur 
Syphilis bestehe in dessen Fähigkeit, tertiäre G-omata auf¬ 
zulösen. 

Was schliesslich das Eisen anbetrifft, so sei er der Meinung, 
dass auch die Homöopathen das Eisen als eine Nahrung für 
den Körper zur Heilung von der Anämie geben können, und 
es sei ganz recht, in groben Mengen damit dem Körper zur 
Hilfe zu kommen, denn während das Eisen bei dem Gesunden 
die Bildung von rothem Blut hindere, unterstütze es dieselbe 
in Krankheiten. 

Dr. von dem Borne wendet sich in der Eröffnung der 
Diskussion gegen Hughes und dessen Behauptung, Eisen sei 
kein Heilmittel, sondern ein Nahrungsmittel, denn durchaus 
nicht jeder Fall von Blutarmuth werde durch Eisen gebessert, 
sondern oft sei Arsenik an dessen Stelle zu setzen. Die Dis¬ 
kussion erhob sich nicht zu einer bemerkenswerthen Höhe. 
Von allgemeinem Interesse war nur der Hinweis auf zwei andere, 
spezifisch wirkende Mittel: Jodkali bei Asthma und Salycil- 
säure beim Gelenkrheumatismus. Ich versuchte dann selbst, 
die Aufmerksamkeit noch auf eine Kraft zu lenken, die ich 
auch in manchen Fällen für spezifisch halte, nämlich den 
elektrischen Strom, vermochte aber damit nicht durchzudringen. 
Da aber durch Dr. von Dittmann die Gabenfrage noch einmal 
angeregt war, so beschloss der Kongress, am nächsten Morgen 
noch einmal eine Stunde der Diskussion darüber zu widmen. 

Dr. Cartier hatte eine Arbeit eingereicht über das „Virus 
der Tuberkulose in der homöopathischen Verwendung“. 
Zunächst muss unterschieden werden zwischen Bacillinum einer 
Maceration einer tuberkulösen Lunge und dem Tuberkulin 
Kochs. Bei der homöopathischen Prüfung dieser beiden Prä¬ 
parate sind die Lungenerscheinungen nicht gerade in den 
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Vordergrund getreten, aber bei Tuberculinum nach Koch sind 
gute Erfolge bei verschiedenen Lungenerkrankungen nicht¬ 
tuberkulöser Art beobachtet worden. Die Versuche von Bur¬ 
nett mit Bacillinum hat Cartier nachgemacht und hat zwar 
keine Heilung bei Schwindsüchtigen erzielt, aber doch eine 
wesentliche Besserung des Zustandes und besonders eine auf¬ 
fällige Veränderung des Auswurfes, während bei trocknem 
Husten eine Wirkung kaum zu bemerken ist. 

In einem Falle, wo klinisch und bakteriologisch Tuber¬ 
kulose festgestellt worden war, wurde in 3 Wochen eine 
dauernde Heilung erzielt durch das Tuberkulin von Vögeln. 
Dr. Cartier hält aber diesen Fall nicht für einen echten 
Tuberkulosefall trotz der Anwesenheit von Kochs Bazillus, 
sondern er meint, dass Letzterer nur zufälligerweise zugegen 
war. Viel wichtiger sei der Effekt von Bacillin bei nicht¬ 
tuberkulösen Lungenaffektionen, wenn auch die objektiven 
Symptome der Tuberkulose ähnlich sind. Nothwendig seien 
die beiden Symptome: Athemnoth und schleimigeitriger Aus¬ 
fluss. Da dieser Zustand sehr häufig bei alten Leuten vor¬ 
kommt, so sei Bacillin so recht eigentlich ein Mittel für alte 
Leute. Er gebe dieses Mittel, für dessen Beständigkeit er 
übrigens gegenüber allen Anfechtungen eintritt, zumeist in 
30. Potenz und nicht häufiger als jeden 2. und 3. Tag. 

Tuberkulose der Säugethiere und der Vögel unterscheide 
sich durch das Bacillin, und dieser Vögeltuberkulosebazillus 
wirke anders als wie der Kochsche Bazillus. Auch hätten 
die übers Kreuz ausgeführten Infektionsversuche keine Erfolge 
gehabt. Auch mit dem Tuberculin aviaire habe er einzelne 
Fälle wesentlich gebessert. 

In Fällen, wo nach der Infektion eine Bronchitis zu¬ 
rückbleibt mit ununterbrochenen hustenschweren Allgemein- 
erscheinungen, Athemnoth und dickem Auswurf, ziehe er das 
aviaire dem Bacillinum vor. Er gebe es in der 100., 5 Tropfen 
täglich. Die Schwäche und der Appetit würden dadurch 
wesentlich beeinflusst und der Husten nehme ab. Er würde 
an sich selber unbedingt aviaire 100. anwenden, wenn er nach 
Influenza oder Masern oder sonst einer schwächenden Krank¬ 
heit einen ununterbrochenen, kitzelnden anstrengenden Husten 
bekäme mit gewissen lokalen, ziemlich eng beschränkten 
Lungenerscheinungen, wenn er Appetit und Kräfte verlöre, 
kurz, wenn er eine Bronchitis bekäme, die man der Tuber- 
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kulose sehr nahe stellen könnte. Zu dieser Anschauung sei 
er durch seine Beobachtungen im Hospitale gekommen. 

In der Diskussion schloss sich Dr. Nankivell-Sydenham 
dem Vortragenden an in dessen Behauptung, dass Tuberculinum 
nicht isopathisch wirke, sondern nur homöopathisch auf die 
Fälle, bei welchen aus symptomatischen Gründen die Wahl 
dieses Mittels erfolgt sei. 

Dr. Mersch, der selbst viel über diese Frage geschrieben 
hat, dankte Dr. Cartier, dass er die so ähnlichen Mittel zu 
differenziren versucht habe. Die Prüfungen mit den ver¬ 
schiedenen Formen seien noch nicht genügend, um ihre An¬ 
wendungsweise zu bestimmen und man müsse sich eben bis 
dahin mit den klinischen Erfolgen behelfen. 

In diesem Abschnitte der Diskussion hatten wir eine an¬ 
genehme Ueberraschung. Der als Gast anwesende Thierarzt 
Dr. Hurndall wurde vom Vorsitzenden aufgefordert, sein Urtheil 
über diese Fragen, die ihm doch auch sehr nahe angingen, 
abzugeben. 

Dieser Dr. Hurndall ist eine ganz prächtige Erscheinung, 
ein schon älterer Herr mit ergrautem Haar und energischem 
Schnurrbart, welcher mit grosser Ueberzeugungstreue und mit 
viel Witz seinen Standpunkt wahrte. 

Nach seinen Erfahrungen könne er feststellen, dass Tuber¬ 
kulin nicht nur diagnostisch, sondern auch therapeutisch für die 
Tuberkuloseerkrankung des Kindviehs verwendbar sei und da 
auch andere Mittel sowohl beim Thier wie beim Menschen ihre 
Wirkung zeigten, so sei es ein unberechtigter Einwurf, wenn man 
die Thierversuche den am Menschen gewonnenen Beobachtungen 
nicht gleichstellen wolle. Im Gegentheil, er möchte sehr em¬ 
pfehlen, dass die Homöopathen den Thierversuch auch pflegten. 

Dass das Mittel von einem der Diskutirenden nur in der 
12. gegeben worden sei, das sei ein Fehler. Der Betreffende 
hätte nur bis auf die 100. heraufgehen sollen, dann hätte er 
schon Erfolge gehabt. 

Es sei jetzt in England die Neigung entstanden, das 
Mittel nicht nach den von Hahnemann vorgesehriebeuen Kegeln 
zu geben unter dem Vorschützen, dieselben seien nicht wissen¬ 
schaftlich. Warum sollten Hahnemanns Vorschriften nicht 
wissenschaftlich sein? 

Ebenso streite man sich über die Bereitung der Arznei¬ 
mittel. Warum solle es unwissenschaftlich sein, wenn man 
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tuberkulöses Sputum verarbeite und potenzirte? Er müsse es 
aussprechen, dass diese Art von Homöopathen ganz wesentlich 
die Stellung der Homöopathie in England heruntergesetzt hätten. 

Auch was das Londoner homöopathische Hospital thäte, 
das sei keine Förderung der Homöopathie, sondern eine Unter¬ 
stützung der Chirurgie und eine Minderung der Therapie. 
Wenn die Herren Chirurgen am homöopathischen Hospitale 
einen solchen Einfluss hätten, so geschehe es nur deswegen, 
weil dieselben nie den ehrlichen Versuch machten, mit Hoch¬ 
potenzen zu arbeiten. Die homöopathische Welt Englands 
brauche kein homöopathisches Hospital, welches sich auf die 
Chirurgie stütze. Sie wolle eines haben, in dem behandelt 
würde. 

Wenn er sich erinnere, wie oft er Tumoren behandelt 
habe und mit Erfolg behandelt habe, so müsse er sich doch 
fragen, warum denn die Herren am Hospitale bei ihren 
Kranken nicht dasselbe thäten, sondern sie dem Messer des 
Chirurgen überlieferten. Sie möchten noch so viele Kongresse 
einberufen und äusserliche Sachen thun zur Hebung der 
Homöopathie, so lange es in dieser Weise fortginge, so 
könnten sie überzeugt sein, dass eine gesunde Vertretung der 
Homöopathie nicht zu erreichen sein würde und dass die 
Homöopathie herunterginge anstatt in die Höhe zu kommen. 

Der Beifall, den diese muthigen und unerwarteten Aus¬ 
führungen des alten Herrn fanden, war demonstrativ. Es 
scheint der eigentümliche Fluch der homöopathischen Hospi¬ 
täler zu sein, dass in ihnen die Homöopathie zurücktritt gegen¬ 
über anderen Behandlungsmethoden, welche auch in Kranken¬ 
häusern anderer Richtung geübt werden. 

Der Wunsch, nur ja „wissenschaftlich“ zu sein, nur ja 
dem Gegner nicht Anlass zu geben zu der Behauptung, der 
betreffende Fall hätte anders behandelt werden müssen, scheint 
schwer und jede Entwickelung hemmend auf den Gemüthern 
der Anstaltsleiter zu liegen. Aber die Reaktion, die sich in 
England bereits stärker geltend macht wie bei uns in Deutschland, 
wird überall diese Auffassung über den Haufen werfen. 

Wenn wir ein homöopathisches Spital gründen und einen 
homöopathischen Arzt als Leiter desselben haben, so wollen 
wir sehen, mit welchem Erfolge die homöopathische Behandlung 
in einer gewissen exklusiven Weise zum Ziele führt. Die 
Fälle, welche sich für die homöopathische Behandlung nicht 
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eignen, sollen den Methoden überliefert werden, welche dem 
Kranken noch helfen können. 

Ich will nicht so weit gehen zu behaupten, dass in einem 
homöopathischen Hospitale keine Operationen gemacht werden 
könnten, aber es ist für die Tüchtigkeit ihres Leiters ein 
Prüfstein, wenn die Zahl der Operationen auf das denkbar 
kleinste Mass reduzirt wird, und es ist für die parteipolitische 
Begabung derselben Leiter ein Massstab, ob sie es versuchen, 
Fälle, welche für die interne Behandlung nicht geeignet sind, 
dem Hospitale fernzuhalten. 

Wir haben jetzt den Fall in Leipzig, dass das Hospital 
trotz nun schon mehrjährigen Bestehens nicht florirt. Wenn 
ich und meine Freunde mit der Leitung des Hospitals nicht 
einverstanden sind, so sind doch dafür eine ganze Zahl homöo¬ 
pathischer Aerzte mit Dr. Stifft im Einvernehmen. Also 
könnten doch diese wenigstens ihm Fälle zuweisen und das 
Hospital über Wasser halten. Aus den veröffentlichten Listen 
aber ersieht man nichts davon, und eigene, anziehende und 
werbende Kraft hat das Hospital nicht, weil es nicht auf die homöo¬ 
pathische interne Behandlung ausschliesslich den Werth legt. 

Dr. Hurndall, der so unvermuthet in die theoretische 
Diskussion das frische Leben der Tagesfragen gebracht hatte, 
wurde vielfach beglückwünscht, und diejenigen Herren, welche 
sich durch seine Vorwürfe getroffen fühlten oder gegen welche 
wenigstens dieselben gerichtet waren, mussten doch einsehen, 
dass die Bewegung gegen alle Diejenigen, welche als Homöo¬ 
pathen nach der Beachtung vom gegnerischen Lager sich sehnen, 
mächtig im Wachsen ist. 

In seiner Arbeit über „phlyctänuläre Ophthalmie“ 
stellt Bushrod James ausser Sulphur und anderen konstitu¬ 
tionellen Mitteln noch die besonderen Indikationen für folgende 
Arzneien auf: 

Argentum nitricum: Scharlachröthe der Conjunctiva mit 
reichlicher Absonderung, welche dick ist, aber nicht wund 
macht; Besserung in der freien Luft; Blendung; Karbunkel 
roth geschwollen, Alles gebessert durch Abkühlung. 

Pulsatilla: Nach anstrengender Bewegung trübsichtig. 
Blendung durch Sonnenlicht giebt einen stechenden ziehenden 
Schmerz. Trockenheit der Lider und des Auges mit dem 
Bedürfniss, dieselben oft abzuwischen. Kinder z. B. reiben 
das Auge fast immer. Der Abfluss ist gelb, reichlich, auch 

Archiv für Homöopathie. Heft 9. lg 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



274 


dick, aber nicht scharf, es sei denn, dass gonorrhoeische Oph¬ 
thalmie vorliegt. 

In naher Beziehung zu Pulsatilla steht Uhus tox., bei 
welchem die Entzündung sehr auffällig ist und oft in die Ge¬ 
webe hineingreift, besonders wenn sie auf Grund von rheuma¬ 
tischer Konstitution oder nach Rose entsteht. Die Conjunctiva 
schwillt wie ein Sack an. Sehr vergrösserte Maiboomsche 
Drüsen. Wassergefüllte Bläschen auf den Augenlidern. Aus¬ 
fallen der Wimpern. Augenmuskellähmung. 

Bei Doppelsehen, wie es bei neurasthenischen, überarbeiteten 
Menschen sehr leicht vorkommt, ist Rhus ein Hauptmittel. 
Die Blendung ist sehr stark, der Thränenfluss heiss und wund¬ 
machend. Gewöhnlich tritt ein papulöser Ausschlag auf. — 
Puls, und Rhus können oft beide für einander eingesetzt werden 
und schliesslich beide durch Mercurius corrosivus abgelöst werden. 

Euphrasia: Der Ausfluss ist wundmachend. Das Thränen 
ist reichlich, auch mit Einwirkung auf die Wangenhaut. Die 
Augenlider jucken sehr beim Sehen ins Licht. Drückender 
Schmerz und Schneiden nach dem Stirnhöcker zu. Gefühl 
eines Haares, welches über den Augen hängt. 

Apis: Geschwollene Augenlider. Granulirende und wunde 
Augenränder, die nach aussen gewendet sind. Stechende, 
durchfahrende, brennende Schmerzen im Auge. 

Arsenik: Die Augenlider sind geschwellt, aber nicht ent¬ 
zündet; brennen sehr. Alle Gegenstände werden grün gesehen 
und vor den Augen ist viel Flackern. 

Aurum met.: Spannen in den Augen. Verengerte Pupillen. 
Feuerfunken vor den Augen. Sehtäuschungen mit hellen Farben. 
Horizontale Halbsichtigkeit. Schneidende Schmerzen. 

Chamomilla: Ungeduldige Kinder mit einer Schleim¬ 
absonderung vom Auge. Bei Erwachsenen Druck vom Scheitel 
nach der Stirn und den Schläfen. Verschlimmerung durch 
geistige Anstrengung und durch Vorbeugen. Flackern vor den 
Augen. Beim Hinlegen Blutabsonderung. Schnupfen. Augen¬ 
entzündung. Verschlimmerung durch kaltes feuchtes Wetter. 

Croton tiglium: Ausserordentliche Lichtscheu mit einer 
sehr oberflächlichen Ulceration. Viel Thränengüsse. Con¬ 
junctiva fast frei. 

Conium: Rothsehen der Gegenstände oder Sehen derselben 
in Regenbogenfarben. Augenschwindel und Unfähigkeit etwas 
zu fixiren. Wie bei Euphrasia viel Zwinkern mit den Augen. 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



275 


Bei Kali hepar sind die Wirkungen dieselben. 

Kali bichronicum hat eine reichliche Absonderung von einer 
geschwürigen Fläche, aber keine Röthe und keine Lichtscheu. 

Ebenso ist bei Kali carbonicum die meist in der Mitte 
der Cornea gelegene Ulceration von keiner Lichtscheu begleitet. 

Lachesis: Dieses Mittel hat besonders auffällig das plötz¬ 
liche Dunkelwerden vor den Augen mit Schwindel, wobei es 
zu Blutungen in die Retena kommt. 

Crotalus hat die auffällige Verschlimmerung in der Perioden¬ 
zeit, Blutungen hinter der Retena und aus dem Auge und 
gelbes Aussehen der Augen. Die Mercurpräparate sind nicht 
wesentlich von einander unterschieden. 

Kux vomica hat die tief sitzenden Veränderungen, wie 
die Atrophie des Opticus, und Thränen der Augen, wie wenn 
Salz hineingekommen wäre. Equimosen und Blutaustritt vom 
Auge. Gelbes Aussehen der unteren Hälfte des Augapfels. 

Natrium mur.: Alle Gegenstände sind von einem feurigen 
Zickzack umgeben. Sehstörungen wie bei Aurum. Krampf¬ 
hafter Schluss der Augenlider. Steife und Schwere der 
Augenmuskeln beim Bewegen. 

Cinnabaris hat einen Schmerz, der von einem Winkel 
des Auges zum andern geht, oder von einem Winkel um das 
Auge herum zum andern. 

Gelsemium schliesslich hat Doppelsehen bei Neigung des 
Kopfes auf die Seite, leichte Trübung des Glaskörpers, seröse 
Exsudate am Auge, Spannung des Augapfels. Glaukome, 
wenn der Druck durch Zunahme der Flüssigkeiten vermehrt 
wird und nicht durch verhinderten Abfluss derselben (Hering). 
Besserung der Schmerzen durch heisse Umschläge. Die Augen ¬ 
lider sehen schwer aus und werden auch wie voll und blut¬ 
gefüllt empfunden. Sie fallen herunter beim Fixiren der 
Gegenstände. Paresen der Augenmuskeln, besonders wenn 
auch die Zunge betheiligt ist und das Gesicht geröthet. 
Ptosis. In rheumatischen Fällen Rhus, Gausticum und Kalmia, 
bei der Menstruation Sepia. 

In der Diskussion kam besonders die Auffassung zur 
Geltung, dass wenige Krankheiten wie diese so deutlich den 
Zusammenhang mit einer Diathese einer hinter den Erscheinungen 
stehenden chronischen Erkrankung zeigen, und von praktischen 
Vorschlägen kam nur noch der Hinweis von Dr. Wolston auf 
die warmen Umschläge, die häufig erneuert werden. Derselbe 
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sprach sich auch sehr entschieden für die Verwendung von 
Hochpotenzen in der Behandlung dieser Fälle aus. 

Für die äusserliche Anwendung wurden auch noch weiter 
Calendula und Hamamelis, beides mit Wasser bereitet, em¬ 
pfohlen. 

Dr. J. W. Hayward hatte eine ausserordentlich werth¬ 
volle Arbeit geliefert, eine „Zusammenstellung der Symptome 
der Taubheit vom Standpunkte der Materia medica aus“, 
welche in der Veröffentlichung des Kongresses zwölf Seiten 
einnimmt und welche ich hoffe, später einmal meinen Lesern 
vorlegen zu können. 

Vom klinischen Standpunkte hatte Dr. Cooper eine Arbeit 
eingereicht über die „Mittelwahl bei einzelnen Formen 
der Taubheit“. 

Cooper bestreitet, dass gerade bei der Taubheit die 
Mittelwahl, durch pathologische Annahmen bedingt, zu irgend 
einem Resultate führen könne, weil ausserordentlich wenig 
Verschiedenheit in den Symptomen von den verschiedenartigsten 
Ursachen der Taubheit herbeigeführt wird. 

Von besonderen Formen, welche er bespricht, ist hier 
hervorzuheben die bei Kindern beobachtete Harthörigkeit, die 
meist schon von klein auf stammt, ohne dass besondere Ver¬ 
änderungen am Trommelfell vorlägen, bei welcher Oalcarea 
in der Hochpotenz ausserordentlich gut wirkt. Besonders auf 
dieses Mittel hinweisende Nebensymptome sind Kopfschweiss 
in der Nacht, Schweiss an Händen und Füssen bei Tage, 
allgemeine Empfindlichkeit der Haut, kalte nächtliche Schweisse 
und Knochenerkrankungen. Hat das Kind gleichzeitig viel 
vergrösserte Mandeln, so ist Oalcarea phosph. 3. vorzuziehen. 
Dabei wird man auch meistens Darmparasiten finden. Die 
Adenoidenwucherungen im hinteren Nasenrachenraum, die jetzt 
so vielfach die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, treten nach 
Cooper auf bei der skorbutischen Disposition und unter dem 
noch nicht erklärten Einflüsse des Durchtrittes der Molar¬ 
zähne. Calc. phosph., manchmal mit einzelnen Graben von 
Staphysagria oder von Agraphis nutans begleitet, wird meist 
sehr gut wirken. Nach seiner Meinung giebt es keine chro¬ 
nische Schwellung, welche leichter zu behandeln wäre wie 
vergrösserte Mandeln und adenoide Wucherungen. 

Eine andere Gruppe von Taubheit fällt unter Hepar sul- 
phuris, bei dem eitrigen Mittelohrkatarrh, bei dem es weniger 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



auf Abnahme des Ausflusses als auf die Zunahme des Gehöres 
wirkt. Wenn gar noch in der Vorgeschichte Scharlach vor¬ 
kommt, so kann man sich sicher auf das Mittel verlassen. 
Diese Art von Taubheit wird meistens durch Geräusch nicht 
gebessert, und Ohrengeräusche sind nicht sehr auffällig. 

Den strikten Gegensatz zu den Calcareafällen bilden 
diejenigen Fälle, bei welchen Magnesia carbonica passt, für 
welche noch die auffällige Beziehung zum weiblichen Geschlechte 
zu bemerken ist und unter diesen noch besonders bei den in 
Folge der Noth des Lebens hart heruntergekommenen weib¬ 
lichen Wesen. Die Taubheit, welche dazu gehört, ist plötzlich 
eingetreten, das äussere Ohr ist stumpf, das mittlere erscheint 
wie vergrössert und das Gehirn ist nicht frei, sondern wie 
etwas stumpf, so dass bei der Befragung Schwierigkeiten ent¬ 
stehen, sobald es sich um weiter zurückliegende Vorgänge 
handelt. Etwas Geräusch, Kopf- und Zahnschmerzen zur 
Periodenzeit, auffällige Dysmenorrhoe. 

In diesen Fällen hilft Magnesia carb. in der Hochpotenz 
ganz sicher, während Magnesia phosph. keine rechte Wirkung 
zeigt. 

Wer übrigens für die Wirkung der Hochpotenzen sich inter- 
essirt, der soll nur einmal sehen, wie unter Magnesia carb. in 
der Hochpotenz die Hartleibigkeit der Neurasthenischen auftritt. 

Cooper macht auch noch darauf aufmerksam, dass bei der 
Taubheit, welche auf reflektorischem Wege entsteht, bei ver¬ 
langsamtem Durchtritt der Weisheitszähne Magnesia carb. von 
grosser Bedeutung sei. 

Ferrum picricum ist ein Hauptmittel, besonders wenn man 
dasselbe auffasst als ein Ergänzungsmittel für andere, ihre 
Aufgabe nicht ganz erfüllende Mittel. So führt er einen Fall 
an, wo Calendula sehr gut geholfen hatte, aber immer wieder¬ 
kehrende Rückfälle zeigten, dass es nicht ausreichte. Das 
Einschieben von Ferrum picricum brachte die Besserung. 

Zu den allgemeinen, bei Ferrum picricum beobachteten 
Symptomen gehört das Nachlassen der Leistungsfähigkeit eines 
Organes durch dessen Benutzung. Darum wird bei Ferrum 
picricum wohl immer das Symptom so sein, dass die Ohr¬ 
geräusche bei der einfachen Beschäftigung auftreten, während 
sie, wenn sie nach übermässiger Anstrengung erst auftreten, 
auf Acidum picricum hinweisen. Die Blonden brauchen eher 
Acidum picricum, die Brünetten Ferrum picricum. 
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Sind gleichzeitig Störungen da von Seiten der Leber und 
des Darmes und viel Plethora, so ist Perrum picricum immer 
gut wirkend, wenn uns auch die anfängliche Verschlimmerung 
irre machen könnte. Die auffälligste Verschlimmerung ist 
Schwindel mit Schmerzen im Hinterkopfe und Unfähigkeit zum 
Lehen, unruhiger Schlaf mit erotischen Träumen, Schmerzen 
von der rechten Kopfhälfte aus bis in den Darm. Das Herz 
zeigt dabei grosse Schwere, aussetzenden Puls und leichte 
Erregbarkeit. Ist so ein Kranker dunkelfarbig und leberkrank 
aussehend, die Augenlider gelb gefärbt oder tiefschwarz ge¬ 
rändert, so wird Ferrum picricum sehr oft in Betracht kommen. 
Auch wenn Hautverdickungen sehr gelb sind, kommt Ferrum 
picricum in Betracht. 

Bei einer Prüfung, die Cooper selbst mit Ferrum picricum 
veranstaltete, verschwand das langjährige Hühnerauge auf 
der kleinen Zehe. 

Die Taubheit bei Frauen nur vor der Periode, wobei ein 
Krachen im Ohre auftritt und die Kranken sehr leise sprechen, 
weist auf dieses Mittel hin, während bei gleichzeitig sehr hoch 
geschraubter Stimme Hydrastis und bei normaler Stimme Aloe 
in Betracht kommt. 

Kali hydrojodicum: Bei der Prüfung findet man Ohr¬ 
geräusche nicht, soweit man die Repertitorien durchsieht, aber 
Cooper hat gefunden, dass Kranke, welche dieses Mittel in 
der Potenz nahmen, Ohrgeräusche bekamen. 

Dieses Geräusch ist nicht zu beschreiben, sondern kann 
nur empfunden werden. Ein Kranker, bei welchem es auch 
unter dem Einflüsse dieses Mittels auftrat, beschrieb es wie 
das von Weitem zu hörende Durchsägen eines Steines. Bei 
Taubheit, welche von Periostitis bedingt ist, muss man immer 
an dieses Mittel denken. Die Geräusche sind pfeifend, singend, 
sehr schrill und haben keinen Zusammenhang mit der Puls¬ 
bewegung. Auffällig ist, dass es nicht eine bestimmte Ver¬ 
schlimmerung giebt, sondern alles Mögliche die Verschlimmerung 
herbeiführen kann. Wenn die Kinder von Klingeln sprechen, 
so denke man an Kali hydrojodicum, bei einem rhythmischen 
Klingen an Belladonna. 

Der ganze Körper ist sehr empfindlich, nicht nur die 
Leibgegend. Die Leute haben auch meistens nach einer An¬ 
strengung, einer Reise z. B. Migräne. Das Schmerzen der 
Zähne beim Bürsten oder ein lauter Knall darin, ebenso das 
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Ausfallen der Zähne und das Taubwerden beim Kauen weisen 
alle auf dasselbe Mittel hin. Steifheit des Unterkiefers gehört 
auch hierher. Sicherlich ist die Taubheit nicht das hervor¬ 
ragendste Symptom. 

Einen sehr interessanten Fall berichtet Cooper hier, wie 
er einen Kollegen, der im 69. Jahre stand und seit zwei Jahren 
litt, mit einer Gabe Kali hydroj. geheilt hat. Kopfschmerzen, 
bei denen nach dem Niederlegen ein Sausen im Kopfe ent¬ 
steht, gehören auch hierher. 

Mit grosser Emphase wendet sich nun Cooper gegen die 
Wiederholung des Arzneimittels, wenn man wirklich heilen 
wolle. Wenn man allerdings mit einem sehr empfindlichen 
Menschen zu thun habe, der in lärmender Umgebung wohne, 
so sei es gut, ihm ein palliativ wirkendes Mittel, wie z. B. 
Kali hydroj. in Hochpotenz öfter zu geben. In einem Falle 
hatte er z. B. bei einer sehr guten Wirkung von Calendula 
und Kali hydroj. den Erfolg beinahe wieder verloren, weil er 
das Mittel zu lange fortnehmen liess. 

Die Fälle von Taubheit seien immer eine grosse Schwierig¬ 
keit für den Arzt, aber auch auf keinem andern Gebiete könnten 
wir unsere Superiorität über die anderen Methoden besser 
zeigen wie in diesem, wenn wir nur die Fälle homöopathisch 
aufzufassen wüssten. 

In der Diskussion wurde viel über pathologische Fragen 
gestritten. Von therapeutischen Bemerkungen war mir nur der 
Hinweis auf Tellurium neu bei kindlichen Ohreneiterungen und 
Bacillinum bei einem Fall, wo gar kein Symptom zu einer 
wirklichen Krankengeschichte auf dieses Mittel hinwies. 
Dr. Sheldon nannte noch Ascarus bei trocknem Nasen- und 
Rachenkatarrh. 

Im Schlussworte kam Hayward noch einmal darauf zurück, 
dass auch die pathologischen Symptome in den Prüfungen zu 
finden seien, und Cooper betonte nochmals die Nothwendigkeit, 
in chronischen Fällen mit Einzelgaben zu wirken. Wenn auf 
eine Einzelgabe eine Verschlimmerung einträte, so könne man 
fast sicher auf die spätere Heilung rechnen, wenn man den 
natürlichen Ablauf des Prozesses nicht durch neue Gaben störe. 


Am Freitag Morgen wurde dann die Diskussion über die 
Gabengrösse, und ob dieselbe nach einem Gesetze zu wählen 
sei, fortgesetzt. 
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Dr. von Dittmann-Petersburg führte zunächst aus, dass die 
spezifischen Beziehungen zwischen Mittel und Krankheit schon 
vor Hahnemann, wenn auch unklar, empfunden worden seien, 
aber die Potenzirung des Arzneistoffes sei Hahnemanns eigenstes 
Werk, denn vor ihm habe Niemand gewusst, dass man ausser 
der toxischen auch noch eine dynamische Wirkung bloss durch 
Bearbeitung des Arzneimittels erzielen könne. Gerade diese 
infinitesimalen Dosen aber sind es, welche die Abneigung der 
Nichthomöopathen hervorgerufen haben. Es sei unmöglich, 
die spezifische Beziehung im Auge zu behalten und die Poten¬ 
zirung ausser Betracht zu lassen. Er könne sich des Ver¬ 
dachtes nicht erwehren, dass viele Homöopathen, welche niedere 
und niederste Potenzen anwenden, damit nur eine Verbindung 
mit dem allopathischen Lager suchen. Dieser Plan werde aber 
niemals gelingen, und so opferten sie vergeblich den neu ge¬ 
wonnenen Standpunkt, ohne deswegen den Hass der Gegner 
abwenden zu können. 

Dr. Goldsbrough brachte die homöopathische Potenzirungs- 
vorschrift in Beziehung zu dem Weber-Fechner’schen Gesetze 
der physiologischen Psychologie, indem er darauf hinwies, dass, 
wenn auf einen Sinnesnerven ein bestimmter adäquater Beiz 
wirkt, die Steigerung der Beaktion bei Steigerung des Beizes 
nicht der arithmetischen Beihe entspricht, sondern einer ßeihe, 
welche sich auf den Logarithmus gründet. Bei Steigerung des 
Beizes um je eine Einheit steigere sich die Beaktion des Nerven 
nicht wieder um eine Einheit, sondern gehe von 1 auf 10, auf 
100, auf 1000 u. s. w. Dr. Ord wünschte auch, dass sich ein 
posologisches Gesetz finden Hesse, aber er glaubt nicht, dass 
sich jetzt schon der Ausdruck dafür fixiren Hesse. Dabei 
kämen Sachen in Betracht, welche sich nicht mit Massen be¬ 
zeichnen Hessen: die Empfindlichkeit des Kranken, der Umstand, 
ob akute oder chronische Zustände vorliegen, der Charakter 
des Arzneistoffes und seine Kraftentwickelung. Er gebe 
übrigens das Zeugniss ab, dass die Hochpotenzier in grosser 
Geschicklichkeit die Heilung chronischer Fälle bewirkten. Im 
Allgemeinen aber stehe er auf dem Standpunkte, dass akute 
Erkrankungen stärkere Dosen erfordern als chronische. 

Dem widersprach Dr. Hoyne aus Chicago und berief sich 
darauf, dass bei einer so akuten Krankheit wie Croup und bei 
einer so schweren Erkrankung wie Typhus die höheren Potenzen 
deutlich besser wirkten als die niederen. Auch bei Syphilis 
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vertreibe die niedere Gabe nur die Krankheit, heile sie aber 
nicht. Unter diesen Umständen seien die ganzen Ausführungen, 
welche die "Wirksamkeit der Hochpotenzen nicht anerkennen, 
unbegründet. 

Dr. Wolston-London erzählte aus seiner Anfängerzeit in 
der Homöopathie einen Fall, der ihm das Interesse für die 
Hochpotenzen eingeflösst habe. «Er hatte sich erkältet und 
nahm nach seiner damaligen Yerordnungsweise Bryonia Dl 
tropfenweise. Dabei wurde aber der Zustand immer schlimmer. 
Dasselbe Mittel in D 3 brachte ihm schon wesentliche Besserung, 
dieselbe hielt aber einer neuen, sehr leichten Erkältung nicht 
Stand. Da fragte ihn sein alter Lehrer, Dr. Balkie, „Warum 
nehmen Sie nicht höhere Potenzen?“ „Ich glaube nicht daran“, 
sagte der kranke Dr. Wolston. Der Lehrer aber bestand darauf, 
gab ihm 2 Körnchen Bryonia 30, und die Heilung war vollkommen. 

Was aber dem Dr. Wolston besonders dabei auffiel, war die 
binnen 10 Minuten auftretende Empfindung des Wohierseins. 

Ein späterer Fall, wo er ein schon 7 Wochen lang be¬ 
stehendes Erbrechen bei einem jungen Mädchen mit Silicea in 
der 6. Centesimale mit einer Gabe vollständig heilte, habe ihn 
in dieser Auffassung weiter bestärkt. 

Bei der sich anschliessenden Besprechung über die Specifica 
der traditionellen Medizin sprach Dr. von Brasol gegen die Be¬ 
hauptung des Dr. von dem Borne, Hahnemann habe unglück¬ 
licher Weise die China zur Grundlage seiner Prüfungen gemacht. 

Er führte aus, Hahnemann habe ja die China gar nicht 
absichtlich gewählt, um deren Prüfungsergebnisse zu kontrolliren, 
sondern das Ergebniss der Prüfung habe ihn erst auf die Idee 
gebracht, dass spezifische Beziehungen existiren. Diese reine 
Beobachtung erregte in ihm den Wunsch zu wissen, ob andere 
Mittel auch solche Zustände im Gesunden hervorriefen, gegen 
welche sie als Heilmittel bekannt wären, und auf dem Grunde 
aller dieser Experimente, nicht auf dem Chinaexperimente allein, 
stehe und ruhe die Homöopathie. 

Es haben auch andere Autoren als Hahnemann gewusst, 
dass China, eingenommen, Fiebersymptome hervorbringt, und 
wenn auch China nicht bei allen Prüfern Fieber hervorrief, so 
sei doch auch bekannt, dass nicht jeder im gefährlichen Terrain 
Wohnende an Malaria erkrankt. Nicht nur die natürliche 
Krankheit, auch die künstliche Arzneikrankheit verlange vom 
Körper eine gewisse Disposition. Tausende hätten die China- 
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Wirkung an sich erprobt gehabt und nichts darin gefunden, und 
es war ein Beweis für Hahnemanns Genius, dass er einen 
schon so oft beobachteten Vorgang bis auf seine letzten Kon¬ 
sequenzen zu verfolgen verstand. 

Zwischen Hansen, Hughes und Blackley sen. entspann 
sich dann ein Streit, ob Mercur bei der Syphilis homöopathisch 
spezifisch sei oder nicht, ein Streit, welcher nicht zum Aus¬ 
trage kam, weil die Ausgangspunkte der einzelnen Anschauungen 
verschiedenartig waren. 

Leon Simon erwähnte dabei noch, dass sein Vater der 
Homöopathie dadurch zugeführt worden sei, dass er zum Zwecke 
seiner Dissertation die Aehnlichkeit der Mercurvergiftungen 
mit der Syphilis studirt hatte. 

Ueber „Ohrenschwindel“ hattedannDr.Dudley-Wright 
eine Arbeit eingereicht. Nach Besprechung der physiologischen 
und pathologischen Grundzüge der Symptome dieses Leidens 
empfahl er einige Mittel: Bryonia, besonders bei den Fällen, 
wo der Schwindel bei schneller Bewegung, bei Aufstehen u. s. w. 
eintritt, wenn nur die Darmerscheinungen von Bryonia gleich¬ 
zeitig vorhanden sind; Aurum besonders beim Verdacht auf 
Lues, auch in der congenitalen Form; Spigelia ist angezeigt 
bei einer besonderen Empfindlichkeit der nervösen Centren, die 
Gehörsempfindlichkeit ist ausserordentlich gesteigert, von patho¬ 
logischen Vorgängen ist die Entzündung der Paukenhöhle der 
häufigste Vorgang dabei. Amygdalin habe er vielfach versucht 
ohne grossen Erfolg. Nur bei einem Falle, wo dem Schwindel 
und den Ohrgeräuschen starke Schweissabsonderung voraus¬ 
ging, war die Wirkung eine gute. Chinin ist bei den Fällen 
angezeigt, wo die Kongestion des Ohres erkannt werden kann. 
Acidum hydrochromicum ist auf Grund theoretischer Er¬ 
wägungen ebenfalls in Betracht zu ziehen. Alle Mittel, welche 
bei diesem Ohrenschwindel wirken, tliun dies deswegen, weil 
sie auf die Paralyse der Vasomotoren, welche diesem Symptomen- 
bilde zu Grunde liegt, Beziehungen haben. 

Dem schloss sich die Arbeit von Dr. Kranz-Busch aus 
Wiesbaden an über „Homöopathischen Charakter und Wirkung 
der Mineralwässer“. 

Kollege Kranz-Busch glaubt, die differirenden Zweige der 
Medizin würden sich am ersten in der Balneologie wieder 
zusammenfinden, denn bei keiner anderen Materie sei es schon 
so Allgemeingut der Erkenntniss geworden, als wie bei den 
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Mineralwässern, dass Spuren von Bestandteilen ausgesprochene 
Wirkungen hervorrufen. Auch sei es nicht unbekannt, dass 
von den im Wasser enthaltenen Bestandteilen nur ganz geringe 
Mengen vom Körper aufgenommen werden, man möge über 
den Aufnahmeweg denken wie man wolle. Trotzdem sei die 
grosse Wirkung der Kochsalzwässer bekannt, und wenn man 
die Anwendungsweise dieser Wässer betrachte, so müsse man 
als Homöopath erkennen, dass auf diesem Gebiete die Wirkung 
von Natrium mur. schon Gemeingut aller Aerzte geworden sei. 
Ebenso sei es auch mit den Jodwässern, von denen neben 
anderen Beispielen Krankenheil-Tölz ungefähr die 6. Decimale 
von Jodsoda enthielte. 

Denselben Gedankengang führte er für andere Mineral¬ 
wässer durch, indem er deren physiologische Wirkungen und 
ihren Gehalt an wirksamen Bestandteilen mit der entsprechenden 
homöopathischen Auffassung und Dosirung vergleicht. Dies 
führte ihn zu dem Hinweis, dass die Thermalwässer am aller¬ 
deutlichsten die Minimalwirkung und die Homöopathicität be¬ 
weisen lassen. Auf diesem Gebiete sei noch nicht genug ge¬ 
arbeitet worden, und wir müssten diese Lücke ausfüllen und 
Arbeiten liefern, wie sie Pröll über Gastein, Kafka über Karlsbad 
geschrieben hätten. Wir sehen, dass die homöopathischen Ideen, 
wenn auch zunächst noch ohne Bezeichnung der Quelle, All¬ 
gemeingut der Aerzte werden, und wir können erwarten, dass 
auf diesem Wege schliesslich die Einigung doch zu Stande kommt. 

In der Diskussion kam nicht viel Neues heraus, als nur 
die präzisere Passung der Forderung, dass man die Mineral¬ 
wässer als Einheiten prüfen und nicht nach den hervorragenden 
Bestandtheilen suchen und darnach die Verwendbarkeit be¬ 
stimmen sollte. 

In seinem Schlussworte regte Kranz-Busch noch an, ob 
es nicht möglich wäre, eine internationale Prüfungsgesellschaft 
zu gründen als erstenSchritt zu einemlnternationalenHahnemann- 
institute, welches das Jubeljahr der Entstehung der Homöopathie 
geschaffen haben würde. 

Das Schlussreferat am Vormittage war die Arbeit von 
Dr. Van dem Berghe über „Hornartige Verdickungen der 
Haut“, für welche er besonders Causticum empfahl. 

Als Beispiel von der Wirkung dieses Mittels liess er eine 
solche hornige Verdickung der Haut, die am lebenden Körper 
3—4 cm hoch gewesen war und 8 cm an der Basis Umfang 
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hatte, zirkuliren. In 16 Tagen bei Darreichung von Causticum 80 
einmal täglich hatte sich die Hornwulst vollständig abgelöst. 
Nach den ersten 4 Tagen der Medikation wurde das Mittel 
nicht wiederholt, wirkte aber doch bis zum Ende günstig. 

In der Diskussion erwähnte Dr. Shaw die Allen bekannte 
Thatsache, dass durch sogenannte Sympathiemittel, also durch 
eine Form von Suggestion, Warzen verschwinden können. 
Unter diesen Umständen müsse man es doch dahingestellt sein 
lassen, ob wirklich das gegebene Mittel oder nicht einer von 
diesen unbekannten Nerveneinflüssen die Heilung angeblich ge¬ 
heilter Warzen und Hornverdickungen erzielt habe. 

Villers und Bushrod James citirten demgegenüber Fälle 
von Thieren, bei welchen durch spezifische Mittel die Warzen 
zum Abheilen gekommen waren, wobei also eine Suggestion 
vorher nicht stattgefunden haben konnte. — 

Die Nachmittagssitzung eröffn ete ein Vortrag über „Wund¬ 
heilmittel“ und speziell über „Hypericum“ von Dr. Gilchrist- 
Jowa City. 

Der Verfasser führt eine lange Reihe von Mitteln an, 
welche zur Behandlung von Wunden anwendbar sind. Als 
spezifisch, also nicht so sehr durch Nebensymptome bedingt, 
stellte er hin: Calendula, Arnica, Hypericum und Staphysagria. 
Für ihn sei das Hauptmittel Hypericum. 

Der Autor, Dr. Gilchrist, welcher Professor der Chirurgie 
am Homoeopathic College der Jowa University ist, hat die 
Wunden, welche er zu behandeln hatte, sowohl die Verletzungen 
als wie die operativen Wunden, nach vier verschiedenen Methoden 
behandelt: die eine Klasse Seidennath und weiter keine be¬ 
sondere Behandlung, die 2. Klasse Verband mit Sublimat, die 
3. Klasse Verband mit Jodoform, die 4. Klasse Hypericum und 
Calendula als Verbandmittel. 

Die Erfolge in diesen 4 Klassen verhielten sich wie folgt: 

Durchschnittliche Heilzeit 11: 9 2 / s : 12 7 a : 7®/ ö Tage. 

Wundeiterung 50 : 2 : 50 : 1 °/ 0 . 

Wundheilung gut in allen Fällen bei Klasse 1, 2, und 4, 
in 70 Fällen bei Klasse 3. 

In der Diskussion wurde auf die Gefährlichkeit von Arnika, 
wenn dasselbe nicht verdünnt genug angewendet werde, hin¬ 
gewiesen. 

Der Chirurg „Mr.“ Shaw — die Chirurgen halten daran 
fest, nicht Doctor, sondern Mister genannt zu werden — 
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empfahl eine Mischung von Calendulatinktur und Euclyptusöl, 
doch auch diese habe er aufgegeben, seitdem er aseptisch 
operire und verbinde. 

Auf dieses aseptische Verfahren machten auch andere 
Redner aufmerksam, und den Börne’schen Arnikaverband, sowie 
seine ausgiebige Prüfung durch Dr. von Sick führte ich den 
Zuhörern vor. 

Daran schloss sich die Arbeit von Dr. Packard aus Boston 
über „Appendicitis“. 

Wenn man bedenkt, wie ausserordentlich häufig die Appen¬ 
dicitis nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern jetzt auch 
in Deutschland und Europa überhaupt als operativer Fall an¬ 
gesehen wird, so waren die Ausführungen eines Arztes, der 
mitten in der Modebewegung für diese Operation sich befindet^ 
nicht ohne Interesse. Seine Ausführungen bewegten sich aller¬ 
dings fast nur auf chirurgischem Boden. Eine Behandlung mit 
inneren Mitteln scheint er nicht oft vorgenommen zu haben, 
nur von Belladonna spricht er freundlich. 

Auch die Diskussion ging über diesen Standpunkt nicht hinaus. 

Dr. Burford-London, der Gynäkologe des Londoner Hospi¬ 
tals, hatte eine Arbeit eingereicht über „die gewöhnlichsten 
Formen der Amenorrhoe als Grundlage von Gemüths- 
störungen“. 

Die Behandlung müsse sich auf die Wiederherstellung der 
geschlechtlichen Funktion beziehen, dann fielen die sekundären 
Symptome, welche erst durch die Störung jener hervorgerufen 
worden seien, von selber weg. 

In der Diskussion führte Dr. Betts weiter aus, einen wie 
grossen Einfluss auf diesen physiologischen Vorgang der Periode 
nervöse Eindrücke und Gemüthserregungen hätten. Wenn man 
das im Gedächtnisse behielte, dann würde man sich wohl auch 
mancher Heilung durch Mittel, welche mit der erzeugten 
Störung in der Funktion des Geschlechtsapparates gar nichts 
zu thun hätten, nicht wundern. 

So käme Ignatia bei Gram in Betracht, Colocynthis bei 
beschämender Behandlung, Hyosciamus bei unerwiderter Liebe, 
Aconit bei Schreck oder Furcht, Gelsemium bei lange währendem 
Gemüthsdruck. 

Umgekehrt könnten dann auch wieder die Gemüthssymptome 
bei der Mittelwahl zur Behandlung von Frauenkrankheiten in 
Betracht kommen. Trotz dieses Zusammenhanges zwischen 
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nervösen Erscheinungen der Funktion des Geschlechtsapparates 
müsse er nach seinen Erfahrungen operative Eingriffe ver¬ 
werfen, selbst bei den anscheinend so klaren Fällen von Reflex¬ 
epilepsie zur Periodenzeit. 

Bei dieser Gelegenheit nahmen auch die weiblichen Aerzte 
an der Diskussion theil, ohne dass eine derselben sich als her¬ 
vorragend begabte Kollegin hätte darthun können. 

Die eine von ihnen sprach sehr verächtlich von der An¬ 
nahme, dass die Elektrizität anders auf den Körper wirke, als 
indem sie Kontraktionen erzeuge und nur Ersatz sei für eine 
andere Art von Muskelbewegung. Eigenartig berührte es, dass 
gerade die weiblichen Aerzte am meisten geneigt schienen, 
operativ gegen ihre Geschlechtsgenossinnen vorzugehen. Man 
konnte aus ihren Ausführungen deutlich herausmerken, dass 
ihnen die moderne Operationstechnik ausserordentlich imponirt 
hatte und dass sie, unter diesem Eindrücke stehend, die um¬ 
ständlichere und nicht so die Phantasie fesselnde Behandlung 
durch Arzneimittel verachteten. 

Es steht diese einzelne Beobachtung nicht im Widerspruch 
mit Dem, was man sonst auch empfindet, wenn man mit weib¬ 
lichen Aerzten über das Fach spricht. Trotz aller Ausführungen 
und schönen Reden der Leiterinnen der Emanzipationsbewegung 
erkennt man doch, dass das Weib nicht fähig ist, mehr zu 
leisten, als wie mit grossem Fleiss das ihr dargebotene Unter¬ 
richtsmaterial aufzunehmen und nur unter dem Eindruck der 
imponirenden Persönlichkeit des Lehrers oder der ihr imponirend 
erscheinenden Methode auf den Bahnen zu wandeln, welche 
dieser Eindruck ihr vorgezeichnet hat. (Fortsetzung- folgt.) 


Mannigfaltiges. 

Einer Statistik, welche Boericke & Tafel, Philadelphia, 
veröffentlichen, ist zu entnehmen, wie die Anzahl der ver¬ 
lorenen Fälle in den beiden Schulen sich verhalten. 

In der staatlichen Besserungsanstalt zu Columbus, Ohio, 
betrug die Zahl der Todesfälle unter allopathischer Behandlung 
1885: 39 und die ersten 7 Monate von 1886: 18, dagegen unter 
homöopathischer Behandlung die letzten 5 Monate von 1886: 
3, ferner 1887: 18, 1888: 19 und 1889: 20, sodass in ab¬ 
gerundeten Zahlen die Allopathie monatlich 3 Todte hatte, da¬ 
gegen die Homöopathie Vj 2 . 
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In der Epidemie des gelben Fiebers in Florida 1888 stellte 
das Gesundheitsamt eine durchschnittliche Sterblichkeit von 
15°/ 0 fest. Unter den 500 homöopathisch behandelten Fällen 
belief sich die Sterblichkeitsquote auf 2,5%. 

Der allopathische Dr. J. C. Wilson führt in einer seiner 
Schriften eine umfassende Reihe von Typhusfällen auf, welche 
eine Sterblichkeitsquote aufweisen von 17,8 unter günstigen 
Bedingungen, bis 55,6 unter ungünstigen Bedingungen. 

Dr. Thomas Franklin Smith stellte für 1892 folgende Sterb¬ 
lichkeitsquoten für die homöopathischen Hospitäler der Ver¬ 
einigten Staaten auf: 6,56 % der behandelten Patienten 1887, 
3,05% i. J. 1888, 3,10% i. J. 1889, 2,82% i. J. 1890 
und 3,12% i. J. 1891. Dabei betrug die Zahl der behandelten 
Patienten 1887 noch 13,862, dagegen 1891: 33,169. 

In dem Boulder Hospital in Colorado war die Sterblichkeits¬ 
quote 1889 unter allopathischer Behandlung 20,5%, dagegen 
unter homöopathischer Behandlung 1890:6,28% und 1891: 6,10 %. 

Dr. Charles S. Hadley untersuchte das Sterblichkeitsbild 
auf einer Insel an der Küste von Neu-England bei einem 
Doktor. Zehn Jahre lang war der Arzt Allopath gewesen 
und hatte in dieser Zeit 212 Todesfälle zu verzeichnen gehabt. 
Er zog weg, ein homöopathischer Arzt folgte ihm, und während 
der nächsten 10 Jahre gab es nur 98 Todesfälle und die Zahl 
konnte noch geringer sein, wenn nicht Fälle von hohem Alter 
mitgesprochen hätten. 

Bekanntlich werden alle 3 grossen medizinischen Richtungen 
in dem Cook County Hospital zu Chicago vertreten. Folgendes 
ist eine Uebersicht des Prozentverhältnisses der verlorenen 
Fälle jeder Schule in den namhaft gemachten Krankheiten, 
wobei eine gleichmässige und fortschreitende Zahl von Fällen 
in jeder Krankheit zum Vergleich herangezogen worden ist. 
Es handelte sich um 12 Fälle von Starrkrampf hüben wie 
drüben, 20 Fälle von Lungenentzündung, 20 chirurgische Fälle, 
26 geburtshilfliche Fälle und 20 Fälle von allgemeiner Wund¬ 
heilkunst. 

Sterblichkeitsrate Allopathen Eklektiker Homöopathen 

Starrkrampf. 83 57 17 

Lungenentzündung ... 60 40 15 

Chirurgische Fälle ... 70 65 45 

Gynäkologische Fälle . . 24 15 3 

Allgemeine Wundheilkunst 40 35 20 
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Diese Zahlen sind dem „Montrealer Hom. Boten“ ent¬ 
nommen und datiren zurück in das Jahr 1895, wobei 12 Fälle 
— 36 im Ganzen — von Starrkrampf, von jeder einzelnen 
Schule von demselben Zeitpunkt an nach rückwärts gerechnet, 
herangezogen wurden, und so fort. Das Sterblichkeitsverhältniss 
ist abgerundet mit Auslassung der Brüche. 

Der 11. Jahresbericht der Irrenheilanstalt zu Westboro, 
Mass., vergleicht in Folgendem seine Ergebnisse mit den 
übrigen Irrenheilanstalten des Staates, welche mit Ausnahme 


von Westboro 
stehen. 

sämmtlich unter allopathischer 

Akute Fälle. 

Behandlung 

Hospitäler Zahl der Krankheitsfälle < 

Grelieilt 

Prozentsatz 

Worcester . . 

. . 272 

75 

27,57 

Taunton . . . 

. . 174 

66 

37,93 

Northampton . 

. . 109 

32 

29,36 

Danvers . . . 

. . 210 

53 

25,24 

Westboro . . 

. . 112 

48 

42,86 


877 

Chronische Fälle. 

274 

31,24 

Worcester . . 

. . 221 

9 

4,07 

Taunton . . . 

. . 124 

6 

4,84 

Northampton . 

. . 79 

4 

5,06 

Danvers . . . 

. . 130 

6 

4,62 

Westboro . . 

. . 107 

14 

13,08 


661 

39 

5,90 


Das Pennsylvania-Hospital in Philadelphia behandelte 
1894 2553 Fälle mit einer Sterblichkeit von 10,49°/ 0 . 

Das Hahnemann-Hospital in Philadelphia behandelte 1894 
1851 Patienten. Sterblichkeit 5,29 %• 

Das Western-Pennsylvania-Hospital in Pittsburgh be¬ 
handelte 1895 2305 Patienten. Sterblichkeit 8,98 °/ 0 . 

Das Pittsburgh-Homoeopathic-Hospital behandelte 1895 
1412 Patienten. Sterblichkeit 6,37 °/ 0 . 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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Dr. med. Theinhardt’s 

lösliche Kindernahrung, 

bewährt seit 9 Jahren und von Autoritäten empfohlen als: 
Probater Zusatz zur verdünnten~Kuhmilch. 

X TTAT*/! Onll/*Tl • i^fices der Kinder enthalten keine 

XJUXljXXt; t t5i lltUXliljXl . unverdaute Starke mehr. 

ITnA^llArihiltlaild • enthält 3 = 3 , 5 % Nährsalze, wovon ca. 2% 
JVXXULXXt/XI.RXXXU.CXHX • Kalkphosphat und 1,5% Phosphorsäure» 

IVTWTlTdr'rU'fti CV • ^ ic Sauglingssuppe hat durchschnittlich 3% ver- 
IX ClXXXXXX axtxg • dauliches Eiweiss. 

Diätet. Therapeutikum bei “ÄSäEUS? Ver ' 

Prophylaktisch wirkend bei Anlage zur Rhachitis. 

===== Sur höchste Auszeichnungen, = 
zuletzt München — 1897 — goldene Medaille. 

Wissenschaftliche Urtheile, Analysen und G-ratis-Muster durch 

Dr. Theinhardt’s Nätomittel-Gesellschaft, Cannstatt. 


Herm. FlSCHER’S 
homöopathische Offizin 
DESSAU- 


Rein liornöopatliis che Apotheke 


Gewissenhafte Anfertigung und umgehende Zusendung homöopathischer 
Medikamente nach ärztlicher Vorschrift. 


Vortheilhafte Bezugsquelle 

sämmtlicher homöopathischer Arzneipräparate, homöopathischer Haus-, 
Reise-, Thier-Apotheken, sowie ganzer homöopathischer Einrichtungen 
für die Herren Aerzte und Apotheker. 


Versand und Lager 

in- und ausländischer Spezialitäten, ferner aller in der Homöopathie Verwendung 

findenden Artikel, 


Buckhandlung 1 homöopathischer Werke. 


Den selhstdispensirenden Herren Aerzten weitgehendste Vorzugspreise 

und höchster Rabatt!_ 

HT Illustrirte Preisliste kostenfrei. 
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A. Kittels 

Homöopathische Offlein 

Berlin W. 

Kurfürstendamm 1. 

Rein homöopathische Apotheke für Herstellung und Versand 
sämmtlicher Medicamente sowie aller Erzeugnisse der Homöo¬ 
pathie unter Garantie sorgfältigster und gewissenhaftester Zu¬ 
bereitung, auf Grund langjähriger und vielseitiger Erfahrungen/ 

In- und ausländische Mutter-Tincturen, 
Essenzen zum äusseren Gebrauch. 

TPotenzen. 

Haus-, Taschen- und Thier-Apotheken 

in allen Arten und Ausführungen. 

Streukügel in 12 Grössen. 

Reinster homöopathischer Milchzucker, 
Vorzüglich bewährte homöopathische Specialitäten. 

Sämmtliche Artikel zur homöopathischen Arzneibereitnng 
wie Gläser, Korke, Löffel, comprimirte Milchzucker- 
Tabletten, Weingeist etc. etc. 

Reichhaltiges Lager der homöopathischen 
v Litteratnr. 

Speoialität: Dispensatorien 

für die Herren Aerzte und Apotheker. 

Preis-Listen stehen unentgeltlich zu Diensten. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 














J P> 25o C<?o Z- j' j 

AUS *4 IMS 

Jahrgang VI. JSJj^ ^ ^ Oktober 1897. 

U£&ärY . 

ARCHIV 

FÜR 

HOMÖOPATHIE 

geleitet 

von 

Dr. Alexander Villers. 

- #- 

.Inhalt. 

Seite 

Kent. Eupatoriuni perfoliatum.289 

Villers . Herbstversammlung 1897 des Sächsisch-Anhaltiner 

Vereins Homöopathischer Aerzte.298 

Hurndall. Ueber die Behandlung 1 innerer Geschwülste . . . 302 

Villers. Der V. internationale homöopathische Kongress. Lon¬ 
don 1896 (Schluss).306 

Mannigfaltiges.309 

(Ueber Erregung und Lähmung. — Einfluss der Wohl¬ 
habenheit auf die Sterblichkeit. — Hahnemaim Medical 
College.) 

Aus der Zeitungsmappe.f. . 314 

Erklärungen der Herren Apotheker A. Kittel-Berlin und H. 

Fischer-Dessau gegen Herrn Apotheker Dr.W. Schwabe- 
Leipzig .317. 

DRESDEN. 

Expedition des Homöopathischen Archives, 

Dr. Alexander Villers. 

D i g itized by 0 rigi na I fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN UNIVERSITY OF MICHIGAN 










Das 

Archiv für Homöopathie 

erscheint seit Oktober 1891 in monatlichen Heften von 
2 Druckbogen Umfang im Umschlag. 

Die Hefte werden am zweiten Mittwoch jedes 
Kalendermonates verschickt. 

Der Abonnemeiitspreis 

beträgt für einen Band von 12 Heften 10 Mark. 

Die Bestellung erfolgt entweder durch direkte Zu¬ 
sendung dieser Summe an den Unterzeichneten oder auf 
buchhändlerischem Wege bei dem Unterzeichneten Ver¬ 
lag (Commissionär in Leipzig: K. F. Koehler). 

Erfolgt die Bestellung bei mir, so - werden die 
fälligen Nummern direkt unter Kreuzband zugeschickt. 

Redaktionsschluss findet mit dem Ende des dem 
Erscheinen vorhergehenden Kalendermonates statt. 


Expedition des Homöopathischen Archives,. 

Dr. Alexander Villers. 

i 


Digitized by 

UNIVERSITlf OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 10. Oktober 1897. 


Eupatorium perfoliatum. 

Von Professor J. T. K en t - Philadelphia. 

Jedes Mal, wenn ich eines dieser alten Hausmittel mir 
wieder ansehe, bin ich erstaunt, wie viele medizinische Eigen¬ 
schaften derselben man beim Gebrauche im Hause gefunden 
hat. Im ganzen Osten unserer Staaten, in allen landwirth- 
schaftlichen Bezirken, unter den ersten Pionieren, welche das 
Land besetzten, war Eupatorium als Mittel gegen Erkältung 
bekannt. Für jeden Schnupfen, er mochte nun sitzen bleiben 
oder fliessen, für jeden Schmerz im Knochen, für jedes hohe 
Fieber, für jeden Kopfschmerz nach Erkältung hatte die gute 
Hausmutter ihren Thee aus Wasserdorsten fertig. Oft wurde 
er süss gemacht, aber das machte nicht viel aus. Wenn Sie 
ihn nie geschmeckt haben, so sollten Sie es doch einmal ver¬ 
suchen. Mancher von Ihnen lacht, denn er ist gewiss in dieser 
Weise aufgebracht worden. Du hast dich erkältet, trinke 
deine Tasse Eupatoriumthee, geh’ zu Bett und am nächsten 
Morgen bist du wohl. Nun zeigt es sich, dass die Prüfungen 
dieser Pflanze bei gesunden Leuten solche Erscheinungen hervor- 
rufen, wie sie bei den Erkältungsfolgen auftreten, gegen welche 
unsere Vorfahren das Mittel anwandten. 

Der gemeine Schnupfen verläuft im Osten und Norden 
unseres Landes mit viel Niesen und viel Ausfluss; sehr heftigen 
Kopfschmerzen, als ob der Kopf platzen wollte. Verschlimmerung 
des Kopfschmerzes durch Bewegung. Dabei grosse Frostig¬ 
keit mit dem Bedürfniss, warm zugedeckt zu sein. Alle Knochen 
schmerzen, sind wie zerbrochen. Fieberdurst. Allgemeine Ver¬ 
schlimmerung durch Bewegung. 

So ein gemeiner Alltagsschnupfen passt manchmal für 
Eupatorium und manchmal für Bryonia. Diese beiden Mittel 
sind sich sehr ähnlich. Nur ist der Knochenschmerz bei 
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Eupatorium so sehr viel heftiger. Hält dieser Zustand einige 
Tage an, so wird der Kranke gelb, die Erkältung ergreift die 
Brust, er bekommt entweder eine Lungenentzündung oder eine 
Leberentzündung oder das, was wir gewöhnlich G-allenfieber 
nennen. Auch diese Entwickelung der Krankheit weist auf 
Bryonia und Eupatorium hin, je nach den einzelnen Er¬ 
scheinungen. 

In allen kalten Staaten unseres Erdreiches passen diese 
Mittel, dagegen kommen diese selben Formen von Erkältung 
in den warmen Klimaten beinahe nie vor. Jedoch in jenen 
wärmeren Gegenden ist Eupatorium öfters von Nutzen bei den 
gelben Fiebern, kalten Fiebern, Gallenfiebern und den Fiebern 
mit Knochenschmerzen. Es kommt mir wirklich vor, als ob 
das Mittel in der einen Gegend für die eine Form, in der 
anderen Gegend für eine andere Form von Erkrankung passe. 

In den vielen Flussthälern im Südwesten und Westen finden 
sich Erkrankungen, die auf Eupatorium hinweisen, in der Form 
von starken Frostanfällen, die vom Rücken aus über den 
ganzen Körper sich hinziehen. Dabei heftige Rückenschmerzen, 
wie zerbrochen, grosse Empfindlichkeit gegen Kälte, kongestiver 
Kopfschmerz, rothes Gesicht, gelbe Haut und gelbe Augen, 
Schmerz im Leib und in der Lebergegend, Unfähigkeit, die 
Nahrung bei sich zu behalten, schon Geruch und Anblick von 
Nahrung ruft Uebelkeit hervor, die Knochen schmerzen, wie 
zerbrochen, das Fieber steigt hoch, der Urin ist mahagoni- 
farben, die Zunge dick und gelb belegt, Uebelkeit und Galle¬ 
erbrechen finden sich fast immer. Ueberall im Mississippithal, 
im Ohiothal, in Florida, in Alabama und in allen südlichen 
Staaten weisen solche Zufälle auf Eupatorium hin. Die hervor¬ 
ragendsten Symptome sind das Galleerbrechen und das Schmerzen 
der Knochen, als ob dieselben zermalmt würden, etwas weniger 
deutlich die Magenschmerzen nach dem Essen und die Uebel¬ 
keit von dem Anblicke und vom Riechen der Nahrung. Der 
Magen ist sehr empfindlich; schon an die Nahrung zu denken, 
bringt ihn auf, aber vor Allem ist das Gefühl von zermalmten 
Knochen auffällig und bemerkenswert!!. 

Der Kranke würde ganz gern ruhig bleiben, aber der 
Schmerz ist so unerträglich, dass er sich bewegen muss, und 
deswegen sieht er so unruhig aus. Solche allgemeine Be¬ 
merkungen dürfen wir nicht unterschätzen, und bei der Beob¬ 
achtung der Kranken müssen wir sie mit verwenden. 
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Bei den Wechselfiebern ist Eupatorium oft sehr angezeigt 
gewesen, wenn dieselben in den Flussthälern epidemisch auf¬ 
traten. In diesen Fällen ist eines der ersten Anzeichen des 
Anfalles Uebelkeit eine Zeit lang vor dem Anfalle und ver¬ 
einzeltes Galleerbrechen. Morgens um 7 oder 9 Uhr fängt 
der Kranke an, sich vor Frost zu schütteln. Der Frost läuft 
den Rücken herunter und geht von da aus nach den Glied¬ 
massen. Der Kranke ist sehr durstig, aber da der Durst durch 
Trinken verschlimmert wird, so getraut er sich nicht Wasser 
zu trinken. Im Hinterhaupte ist eine Empfindlichkeit und ein 
heftiges Pulsiren, während im Scheitel mehr ein gewaltiger 
drückender Schmerz sitzt, alles vor und während des Frostes. 
Während des Frostanfalles will der Kranke warm zugedeckt 
sein, und man muss ihm ziemlich viel Decken auf legen. Der 
Durst bleibt durch alle Abschnitte des Fiebers bestehen, während 
des Frostes, während der Hitze und während des Schweisses. 
Der Frostanfall endigt mit Erbrechen, welches manchmal auch 
erst mit Eintritt der Hitze sich zeigt, aber sicherlich bricht 
der Kranke reichlich vor Eintritt des Schweisses, erst Magen¬ 
inhalt und dann Galle. In der Hitze glaubt er über und über 
zu brennen, und hat manchmal die Empfindung, als ob ein 
elektrischer Funke von ihm abspränge. Sehr starke Hitze, 
Brennen auf dem Scheitel, heisse Füsse und die Haut brennt 
heiss. Das Gefühl von Brennen und Heisssein ist stärker, als 
die jeweilige Temperatursteigerung es begreiflich macht. 

Bezeichnend für dieses Mittel ist der knappe Schweiss. 
Nach einem so heftigen Froste, nach einem so langsam ab¬ 
laufenden starken Fieber kommt nur ein sehr geringer Schweiss. 
Es ist eine grosse Ausnahme, wenn einmal ein reichlicher auf- 
tritt. Auch dabei thun die Knochen sehr weh, wie zermalmt. 

Während des Frostes hat der Kranke solche Kopfschmerzen, 
als ob der Kopf auseinander brechen wollte, aus Klopfen, 
Reissen und Stechen bestehend und Brennen. Wenn der Kranke 
den Kopfschmerz beschreibt, so gebraucht er sehr starke Aus¬ 
drücke, um die grosse Heftigkeit anzugeben, da es sich wahr¬ 
scheinlich um einen congestiven Kopfschmerz handelt. Man 
könnte nun annehmen, dass bei dem Nachlassen des Fiebers 
und wenn etwas Schweiss eingetreten ist, es ihm leichter würde. 
Das ist auch der Fall, nur der Kopfschmerz bleibt bestehen 
oder wird sogar bis zum Ende des ganzen Anfalles schlimmer, 
so dass der letztere bis zu einem vollen Tage und einer vollen 
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Nacht dauern kann. Dann ist der Kranke einen ganzen Tag 
frei von Kopfschmerz, und am dritten Tage früh um 7 oder 
9 Uhr kommt derselbe Anfall womöglich verstärkt wieder. 
Manchmal verlängern sich die einzelnen Anfälle derart, dass 
der eine in den anderen hineinreicht, so, dass das Fieber auf- 
und abschwankt, ohne wirkliche anfallsfreie Pausen zu machen. 
Je länger dies dauert, um so mehr wird die Leber belastet. 
Schliesslich ist der Urin mit Galle stark versetzt, der Stuhl 
weiss wie Letten, das Fieber wächst und die Uebelkeit nimmt 
zu. Die Zunge ist lang und spitz, sie ist trocken wie ein 
Stück Holz. Der Kopfschmerz ist ausserordentlich heftig und 
es bildet sich ein Zustand aus, der dem Typhus ähnlich sieht. 

In den Wechselfiebern, welche mit heftigem Schütteln 
beginnen, wo der Kopfschmerz anhält, ohne dass Schweiss 
kommt, oder wo er durch den Schweiss verschlimmert wird, 
wo Durst in allen drei Abschnitten des Fiebers vorhanden ist, 
wo am Ende oder während des Hitzeanfalles Galle erbrochen 
wird und wo diese wunderbaren Knochenschmerzen auftreten, 
da wissen unsere Freunde es am besten, wenn sie ihre Materia 
medica studirt haben, dass Eupatorium sichere Hilfe gewähren 
wird. 

Bei diesen Symptomen genügt eine einzelne, aber sehr 
hohe Gabe unweigerlich, um das Wechselfieber zu vertreiben. 
Diese Gabe muss am Ende des Anfalles gegeben werden. 
Den besten Erfolg haben Sie immer dann, wenn die Reaktion 
des Körpers am heftigsten ist, und die Reaktion des Körpers 
ist am heftigsten, nachdem ein Anfall vorbei ist Dies gilt 
für alle Krankheiten, die in allen Fällen auftreten, wenn 
man einen solchen Anfall ohne Schaden für das Leben bis 
zu Ende ab warten kann. Während des Anfalles können Sie 
denselben nicht viel erleichtern, ja im G-egentheil ein in der 
Zeit gereichtes, wenn auch passendes Mittel verschlimmert 
eher die Schwierigkeiten. Wenn Sie aber warten bis zum 
Ende des Anfalles, so wirkt Ihre Arznei vollkommen, und der 
nächste Anfall bleibt entweder ganz aus oder ist leichter oder, 
wenn das Mittel sofort einen neuen Anfall auslöst, so können 
Sie sicher sein, dass dies der letzte ist. 

Es ist nicht ungewöhnlich beim Wechselfieber, dass der 
nächste Anfall, wenn man ein passendes Mittel am Ende des 
einen angegeben hat, schon in 24 Stunden kommt. Wer nun 
nicht genug Beobachtung hat, erschrickt, glaubt, dem Kranken 
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ginge es schlechter und hält seine weitere Behandlung für 
unnütz. Wenn er aber weiter wartet, wird er sehen, dass er 
den cyklischen Verlauf der Krankheit durchbrochen hat und 
dass von da ab Besserung eintritt. 

Wenn dieses Mittel auch anscheinend bei einem Wechsel¬ 
fieberfalle angezeigt war, aber nicht genügte, um denselben 
zu heilen, so kommen zwei Mittel besonders in Betracht, welche 
man nach Eupatorium anwenden sollte, das ist Natrium mur. 
und Sepia. Diese beiden Mittel stehen Eupatorium sehr nahe 
und setzen die Wirkung dann fort, wenn die Symptome es 
erlauben. 

Unser Mittel passt auch bei einem chronischen, con¬ 
stitutioneilen Zustande, nämlich bei der Anlage zur Gicht. 
Es ist ein sehr nützliches Mittel bei der Gicht. Wir finden 
da die Empfindlichkeit der durch Gicht verdickten Gelenk- 
steilen an den Eingern und im Ellenbogen, den Schmerz und 
die durch Gicht bedingte Schwellung der grossen Zehe mit 
rother Anschwellung ihres Gelenkes. Alle Niederschläge an 
den Gelenken, welche solche Personen abzusondern vermögen, 
fallen unter seine Wirkung. So ein Gichtkranker hat, wenn 
er sich erkältet, Schmerzen in den Knochen, entzündete Ge¬ 
lenke, Frost, sieht gelb aus, der Urin ist überladen mit Galle, 
der Stuhlgang ist weiss und der Kranke fühlt sich recht ab¬ 
gemattet. 

So mancher von diesen Kranken hat sich Jahre lang bei 
diesen Erscheinungen an seinen Burgunder gehalten, um über 
die Schwäche hinwegzukommen und weniger Schmerzen zu 
haben. Da kommen wir nun mit unserem homöopathischen 
Mittel und haben vielleicht auch das richtige Mittel, welches 
dem Kranken helfen könnte, aber bei so einem alten Gichtiker, 
der an seinen Wein gewöhnt ist und besonders im Aufalle 
daran gewöhnt ist, können Sie ihm diesen Wein nicht verbieten. 

Die Meisten trinken ja Burgunder bei solchen Anfällen, 
nur der Schotte glaubt, er müsse seinen Whiskey haben, und 
Sie werden Niemanden überreden, im Anfalle davon abzulassen. 
Der Mann bleibt bei seiner Gewohnheit, weil er sich sonst 
schwach fühlt, aber seine Gewohnheit schädigt ihn, und darum 
ist es so schwer, mit Gichtikern zu tlmn zu haben, welche 
viel trinken. Ihre homöopathische Behandlung hat keinen 
glänzenden Erfolg, und doch können Sie ihm sein Reizmittel 
nicht gut wegnehmen, weil er sich sonst zu schwach fühlt. 
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Wenn Sie aber Kranke haben, welche nicht so an den 
Alkoholgenuss gewöhnt sind, so bestehen Sie natürlich darauf, 
dass der Kranke in den Anfällen gar nichts trinkt; dann wird 
auch die Wirkung des homöopathischen Mittels deutlich auf- 
treten. 

Diese G-ichtkranken leiden auch an furchtbaren Kopf¬ 
schmerzen mit Uebelkeit. Der Schmerz ist gewöhnlich in der 
Hirnbasis und im Hinterkopf, besonders wenn man auch 
gichtisch veränderte Glieder dabei findet. Man bezeichnet 
diese Kopfschmerzen oft als arthritische und will damit eben 
sagen, dass es sich um Kopfschmerzen bei Leuten handelt, 
welche verdickte Gelenke haben. 

Es kommt auch vor, dass die Kopfschmerzen mit Gelenk¬ 
schmerzen abwechseln. Es handelt sich dabei um congestive 
Kopfschmerzen, jene Art an der Schädelbasis mit mehr oder 
weniger Klopfen. Der Schmerz geht im Kopfe nach aufwärts 
und erzeugt im Allgemeinen congestive Anfälle, manchmal 
kommen die Kopfschmerzen, wenn die Gelenke freier werden, 
so dass der Kranke umsomehr Kopfschmerzen hat, je weniger 
Gelenkschmerzen er beklagt und umgekehrt; werden die Ge¬ 
lenke mehr befallen, so wird der Kopfschmerz freier. 

Hierher gehören auch die Kopfschmerzen, welche eine 
Verschlimmerung am 3. und am 7. Tage zeigen, also mehr 
oder weniger periodisch auftreten. Mit dem Kopfschmerz ver¬ 
bunden ist Unwohlsein, Galleerbrechen und Uebelkeit bei dem 
blossen Gedanken an das Essen und dem blossen Geruch von 
Essen. 

So ein Gichtkranker leidet auch an Schwindel, und es ist 
schon mehrfach hervorgehoben worden, dass er beim Beginne 
des Kopfschmerzes die Empfindung hat, als ob er nach links 
hinfallen müsste. Dieser Schwindel kommt am Morgen. Beim 
Aufstehen hat er die Empfindung, als ob er nach links hin¬ 
gedrängt würde, und er muss sich beim Umdrehen nach links 
herum recht in Acht nehmen. Es giebt Wechselfieber, bei 
welchen dieses eigenthümliche Gefühl nach links gedrängt zu 
werden und dass der Schwindel mit Uebelkeit und Erbrechen 
endigt, auch ist und schliesslich ein heftiger Hinterkopfschmerz 
auftritt und Schmerzen in den Knochen, die erst Hinweise auf 
das Fieber und auf das hier passende Mittel sind. 

Noch andere Erscheinungen der Gicht fallen unter die 
Wirkung dieses Mittels. Durchfahrende Schmerzen in den 
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Schläfen; durchfahrende Schmerzen von links nach rechts in 
den Kopf hälften; durchschiessende Schmerzen durch den ganzen 
Kopf; reissende, stechende, zerrende Schmerzen in den Gliedern 
neben den heftigen Kopfschmerzen. Dies alles sind viele An¬ 
zeichen für das Mittel. Die Kopfschmerzen sind so heftig, 
dass sie den Kranken übel machen. Bei Kopfschmerzen der 
Gichtkranken während der starken Hitze, bei periodischen 
Kopfschmerzen, immer handelt es sich darum, dass der Schmerz 
so heftig ist, dass er den Kranken übel macht, und dann 
bricht er Galle. 

Man hat bei diesen Anfällen nicht oft genug an Eupa- 
torium gedacht. So bekannt seine Anwendung bei Wechsel¬ 
fiebern ist, so wenig ist es bei Kopfschmerzen gebraucht 
worden. Es ist bis jetzt nur mehr gelegentlich angewendet 
worden und hat da seine volle Wirksamkeit nicht ausgeübt. 
Bei allen Gichtanfällen und rheumatischen Affektionen sollte 
man nach seinen Symptomen forschen, denn es ist viel werth¬ 
voller, als man im Allgemeinen glaubt. 

Sie wissen, ich spreche nicht gern von Krankheiten als 
Hinweisen auf ein Mittel. Wenn ich hier von Gicht spreche, 
so meine ich damit die grosse Klasse von Symptomen rheuma¬ 
tischer Art, die beim Menschen Vorkommen, die grosse Zahl 
von Symptomen, welche man gichtisch nennt und welche alle 
eine Neigung zeigen zu Verdickung der Gelenke und zu Nieder¬ 
schlägen im Urin. Die Bildung von Harnsteinen gehört auch 
zu den gichtischen Anfällen. 

Die Gichtkrankheit als Stoffwechselstörung ist nur die 
erste erkennbare Ursache; die wirkliche Ursache steckt weiter 
zurück in einer konstitutionellen Erkrankung. Also wenn ich 
hier von Gicht spreche, so meine ich nicht die Krankheit, die 
man damit bezeichnet, sondern alle gichtischen Erscheinungen, 
welche wir besonders bei den Städtern, weniger häufig bei 
dem Bewohner des Landes finden, weil dort die Leute sich 
stark bewegen, gesunde Nahrung geniessen und nicht so zu¬ 
sammengedrängt wohnen. 

Viele Leute glauben, die Gicht sei eine Folge des Wein¬ 
trinkens, und wenn ich zu einem Kranken sage, seine Sym¬ 
ptome deuteten auf Gicht hin, so antwortet er meist, er trinke 
gar nicht soviel Wein, er habe nie übermässig viel genossen: 
und es ist richtig, dass gerade dieser Fehler in der Ernährung 
Gicht herbeiführt: hierher gehört auch die Schmerzhaftigkeit 
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des Auges, wie bei Bryonia und bei Gelsemium. Die Augen 
sind sehr empfindlich für den Druck und schmerzen leicht. 
Dabei ist das Gefühl, als ob ein Schlag ins Auge träfe. Das 
Auge ist wundschmerzend wie verletzt. Schnupfen mit 
Schmerzen in jedem Knochen. 

Bei den Gallenanfällen stellt sich oft auch Durchfall ein, 
reichlicher grüner Durchfall, flüssig oder halbflüssig, der im 
Beginn nicht immer reichlich ist, aber schliesslich zu einer 
ausserordentlich reichlichen Entleerung führt. Dann ver¬ 
schwindet dieser Zustand, und es stellt sich Hartleibigkeit mit 
einem wenig gefärbten Stuhlgang ein oder einem Stuhl ohne 
Galle. 

Eupatorium hat einen trocknen, unangenehm reizenden 
Husten, der die ganze Brust so erschüttert, als ob sie aufge¬ 
brochen werden solle. Jede Bewegung verschlimmert ihn und 
die Brust ist wund. 

Viele Beschwerden treten auf dem Gebiete der Athem- 
werkzeuge auf. Da ist ein Husten mit capillärer Bronchitis, 
der den ganzen Körper erschüttert, ähnlich wie bei Bryonia 
und Phosphor. Der Kranke ist sehr empfindlich gegen kalte 
Luft, beinahe so viel wie in Nux vomica-Eällen, denn bei Nus 
vomica sind auch die zermalmenden Knochenschmerzen. Der 
Kranke will ein heisses Zimmer haben und wünscht stark zu¬ 
gedeckt zu werden. Das geringste Aufdecken vermehrt den 
Frost. Also lauter Symptome, wie sie sich auch bei Eupa¬ 
torium finden. Nur hat Nux vomica die ausserordentliche Reiz¬ 
barkeit, während bei Eupatorium mehr die quälende Traurig¬ 
keit in den Vordergrund tritt. Der Nux-vomica-Kranke wird 
nicht viel vom Sterben sprechen, er rast zu sehr, er ist zu 
ärgerlich, um friedlich abzuscheiden, während der Eupatorium- 
kranke voller Trauer bereit ist, einzugehen. 

Ferner giebt es noch Zustände, welche nach Krankheiten 
auftreten und auf dieses Mittel hin weisen. Nach Wechsel¬ 
fiebern und nach Gichtanfällen tritt eine Auftreibung der Beine 
auf mit oedematösen Schwellungen. Es kommt ziemlich häufig 
sogar vor, dass nach einem Wechselfieber, welches sehr lange 
gedauert hat, diese Schwellung der unteren Gliedmassen auf- 
tritt. Dann tritt Eupatorium eng zusammen mit Natrium mur., 
Chinin und Arsenik. Wenn die Symptome im Allgemeinen 
verschwunden sind und nur jener Zustand von Blutleere und 
von Wassersucht in den Beinen übriggeblieben ist, besonders 
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bei Fällen, welche falsch behandelt worden sind, so ist es sehr 
schwer zu finden, was man dem Kranken geben könnte, und 
der homöopathische Arzt kann nur das Eine thun, zurückzu¬ 
gehen auf die Zeit, wo das Wechselfieber noch bestand, und 
die Symptome herauszufinden suchen, welche zu demselben ge¬ 
hörten, bevor man an dem Kranken herumwirthschaftete. 

Wenn Sie also eine Schwellung der Gliedmassen vorfinden 
und erfahren vom Kranken dazu Symptome, welche auf Eupa- 
torium im Anfänge der Krankheit hinweisen, so wird dieses 
Eupatorium auch jetzt das Oedem abnehmen. Vielleicht bringt 
es den Frostanfall zurück, vielleicht auch einen andern Theil 
des Fiebers, auf Grund dessen Sie dann Ihre Mittel weiter 
wählen können. Wenn die Anfangssymptome auf Arsenik hin¬ 
ge wiesen haben, so geben Sie dieses Mittel; dann kommt der 
Frostanfall wieder, und dasselbe Mittel wird die ganze, weiter 
folgende Symptomenreihe auslöschen, denn es handelt sich in 
diesen Fällen nicht um eine Heilung, sondern nur um eine 
Unterdrückung der Symptome, und so kann es kommen, dass 
das Medikament, welches er schon seiner Zeit hätte einnehmen 
sollen, auch jetzt noch, scheinbar symptomatisch gar nicht ge¬ 
deckt, passen kann. 

Unter solchen Umständen denken Sie also auch bei 
Schwellungen der Füsse und Knöchel und bei ausgesprochen 
gichtischen Schwellungen an Eupatorium. Alle gichtischen 
Schwellungen haben entzündlichen Charakter, und sehr oft 
findet sich auch wässrige Absonderung in den Gelenken. In 
diesen Fällen steht neben Eupatorium Arsenik. Ferner finden 
Sie gichtische Entzündung des Kniees. Ueberall, wo Sie auf 
das Mittel stossen, finden Sie Knochenschmerzen, und wenn 
die Schmerzen auch nicht im Knochen selber sind, so sind sie 
doch dicht bei den Knochen. 

Es ist merkwürdig, dass manchmal einzelne Arzneien 
wieder zur Bedeutung kommen, welche wir lange Zeit nicht 
gebraucht haben. Ebenso verhält es sich mit den Krankheiten, 
von denen wir ja wissen, dass sie in einem gewissen regel¬ 
mässigen Turnus stärker auftreten und wieder verschwinden. 
So treffen wir Kopfschmerzen, welche jeden 7. Tag kommen 
oder welche aller 14 Tage auftreten, und ebenso haben wir 
Mittel, die am 7., am 14. oder am 3. Tage Verschlimmerung 
aufweisen, also Symptome hervorbringen, welche jenen cyklischen 
Krankheiten entsprechen. So ist z. B. ganz charakteristisch 
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die Verschlimmerung am 21. Tage bei Aurum. Zu den 14tägigen 
Verschlimmerungen gehören vor allem China und Arsenik. Von 
Eupatorium wissen wir schon, dass es die Verschlimmerung 
am 3. und am 7. Tage hat. Nebenbei giebt es aber auch 
Verschlimmerungen durch den Herbst, das Frühjahr, den 
Winter, durch kaltes Wetter und durch Sommerhitze. Gerade 
die letzteren beiden Verschlimmerungsweisen finden wir aber 
bei manchen Mitteln zusammen. 


Die Herbstversammlung 1897 des Sächsisch-Anhaltiner 
Vereins Homöopathischer Aerzte. 

Von Dr Alexander Villers-Dresden 

Die 31. Versammlung des Sächsisch-Anhaltiner Vereins, 
welche nach Leipzig berufen worden war, hatte deswegen be¬ 
sondere Bedeutung für unseren Verein, weil in derselben die 
Satzungen berathen werden sollten, welche nach Beschluss der 
letzten Frühjahrs Versammlung eine Kommission, bestehend aus 
den Doktoren Atzerodt, Elb und Villers, ausgearbeitet hatte. 

15 Jahre lang hatte der Verein ohne Statuten seine Arbeiten 
geleistet. Seitdem aber in den Kreis von Mitgliedern, welche 
im Laufe der Jahre zusammengewachsen waren, weil gemein¬ 
same Jugenderinnerungen sie verbanden und gemeinsame 
Kämpfe, welche sie durchzufechten gehabt hatten, jüngere 
Mitglieder eingetreten waren, war der Wunsch berechtigt, 
dass durch Aufstellung von Satzungen dem Verein eine wohl¬ 
gegliederte Arbeitseintheilung und äussere Form gegeben werde. 

Der von dem dazu bestimmten Ausschuss ausgearbeitete 
Entwurf wurde mit Stimmenmehrheit angenommen. 

Derselbe fasst nur die bisher als Gebrauch bestehenden 
Gewohnheiten in Worte, und nur eine Neuerung wurde vor¬ 
geschlagen und angenommen. Während bis jetzt die beiden 
Mitglieder des Vorstandes in jeder Herbstversammlung neu 
gewählt wurden, soll von nun ab der Schriftführer auf zwei 
Jahre erwählt werden, und es geschah das schon in der dies¬ 
maligen Versammlung, in der ich selbst zum Schriftführer be¬ 
stimmt wurde. Als Vorsitzender wurde Kollege Faulwasser, 
der langjährige Vorsitzende, wiedergewählt. Diese Veränderung 
in der Schriftführer wähl wurde besonders vorgenommen mit 
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Rücksicht auf die unserem, wie allen anderen Ortsvereinen 
bevorstehende Arbeit an der neuen Materia medica. Es ist 
nicht rathsam, die schriftliche Arbeit, welche die Vertheilung 
der Prüfungsmittel und der Uebersicht der zu bearbeitenden 
Mittel erfordert, bald in die eine, bald in die andere Hand 
zu legen. 

Keine Neuerung, aber doch etwas bis dahin noch nicht 
so bestimmt Ausgesprochenes war es, was in den Bestimmungen 
über den Ehrenrath des Vereins zum Ausdruck kam. Jetzt, 
wo überall das Standesbewusstsein der Aerzte seinen Ausdruck 
findet in geschlossenen Gesellschaften und in dem Bestreben, 
das berufliche Handeln des Einzelnen einer ehrenrechtlichen 
Begutachtung seiner Standesgenossen zu unterbreiten, mussten 
auch wir diesem Ausdrucke des Zeitgeistes Rechnung tragen. 

Unser Ehrenrath besteht aus dem Vorsitzenden des Vereins 
und den beiden an Lebensjahren ältesten Mitgliedern oder 
Ehrenmitgliedern. Bei den Sitzungen des Ehrenrathes hat der 
Schriftführer keine Stimme, soll aber zur Protokollführung 
gegenwärtig sein. Jedes Mitglied kann den Ehrenrath an- 
rufen, und derselbe hat unter allen Umständen eine Entscheidung 
zu treffen. Fällt der Beschluss derartig aus, dass die beiden 
streitenden Mitglieder sich in einem Vergleiche einigen, oder 
fällt der Beschluss zu Gunsten des Angeklagten aus, so wird 
den übrigen Mitgliedern des Vereines davon keine Mittheilung 
gemacht. Beschliesst aber der Ehrenrath einen Verweis, so 
ist dieser Beschluss allen Mitgliedern kundzugeben. Beschliesst 
der Ehrenrath endlich die Ausschliessung eines Mitgliedes, so 
hat er dieselbe bei der nächsten Generalversammlung zu be¬ 
antragen, und die Versammlung selbst entscheidet über den 
Antrag. Es ist aber bestimmt, dass der Ausschluss nur er¬ 
folgen kann wegen ehrenrühriger Handlungen und dass die 
Gründe, welche den Antrag auf Ausschluss veranlasst haben, 
drei Wochen vor der Sitzung jedem Mitgliede zugänglich ge¬ 
macht werden müssen. 

Die Mitgliedschaft unseres Vereins ist selbstverständlich 
daran gebunden, dass der Bewerber approbirter Arzt sei. Für 
uns Deutsche ist diese Bedingung durch eine in Deutschland 
erworbene Approbation erfüllt. Die im Auslande erworbenen 
Berechtigungsscheine und Diplome dagegen werden nur dann 
berücksichtigt, wenn es sich um einen Ausländer handelt, 
welcher seine ärztliche Thätigkeit im Auslande ausübt. Deutsche 
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dagegen, die im Auslande sich ein Zeugniss über die erfüllten 
dortigen Studienbedingungen verschaffen, gelten im Sinne unserer 
Statuten nicht als approbirte Aerzte. 

Schliesslich die letzte Neuerung, die in unseren Statuten 
Ausdruck gefunden hat, ist die Schaffung der Möglichkeit, 
auch ausserhalb der Versammlungen durch Rundschreiben eine 
Abstimmung der Mitglieder über eine bestimmte Frage zu er¬ 
zielen. Wir versammeln uns nur aller sechs Monate, und es 
kann ja Vorkommen, dass eine Entscheidung früher getroffen 
werden muss. Diese Entscheidung herbeizuführen, steht jedem 
Mitgliede zu, welches zu seinem Anträge die Unterschrift, 
findet vom Vorsitzenden und noch zwei Mitgliedern, oder, 
wenn der Vorsitzende damit nicht einverstanden ist, die Unter¬ 
schrift von fünf Mitgliedern. Diese Rundfragen kehren dann 
an denselben zurück. Das Endergebnis der Abstimmung 
wird den Mitgliedern zugefertigt. Ausgeschlossen von dieser 
Art der Abstimmung sind die Anträge auf Veränderung der 
Satzungen und auf Ausschluss eines Mitgliedes. 

Eine Vorschrift, von welcher in den letzten Sitzungen 
unseres Vereines mehrfach die Rede war, hat der Ausschuss 
nicht in seinen Entwurf aufgenommen. Das ist die Bestimmung, 
dass es jedem Mitgliede des Sächsisch-Anhaltiner Vereins unter¬ 
sagt sein solle, an Zeitungen mitzuarbeiten, welche von Laien 
geleitet oder auch von Aerzten verantwortlich gezeichnet sind, 
aber nach ihrer ganzen Haltung und nach einzelnen Stücken 
ihres Inhaltes gegen die Aerzte ankämpfen und deren wissen¬ 
schaftliche Leistungen und Berufstätigkeit. in gehässiger Weise 
herabzusetzen sich bemühen. Es wurde vorgezogen — und 
die Versammlung billigte auch diese Auffassung — dass es 
zweckmässiger sei, durch Einzelbeschlüsse bestimmte Blätter, 
welche sich eines solchen Auftretens schuldig machen, zu be¬ 
zeichnen und unsern Mitgliedern darauf die Mitarbeiterschaft 
an denselben zu verbieten. 

Die Beratung der Satzungen hatte doch viel Zeit in An¬ 
spruch genommen, wenn sie auch in freundschaftlichster und 
liebenswürdigster Form durchgeführt worden war. So blieb 
denn für die wissenschaftlichen Vorträge wenig Zeit. 

Es kam nur Dr. Hädicke zu Wort, welcher von den Vor¬ 
theilen einer gründlichen Diätveränderung für den Stoffwechsel 
sprach. Er stellte dar, dass eine ausschliesslich vegetarische 
Ernährung, wenn man die nötige Stickstoffzufuhr berück- 
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sichtige, sehr wohlthuend wirke. Eine solche Umwälzung seiner 
ganzen Lebensgewohnheiten nehme er ein- bis zweimal im 
Jahre vor, beschränke dieselbe allerdings dann auf drei Tage. 
Diese Zumuthung vertrage der Körper sehr gut, es zeigen sich 
starke, aber wohlthätige Reaktionserscheinungen, und das Ge¬ 
fühl der Entlastung und des Wohlerwerdens sei deutlich. 
Wolle man diesen Versuch beim Kranken länger ausdehnen, 
so könne man ihn bis zu acht Tagen ungescheut ausführen. 
Von da ab sei es aber nothwendig, durch systematische Stick¬ 
stoffuntersuchungen einer Schädigung im Organismus vorsichtig 
auszuweichen. 

Dr. Studentowski hatte zwei merkwürdige Präparate vor¬ 
zulegen, eine sehr starke Diphtheriemembran und harte Ab¬ 
gänge aus dem Stuhl eines Kranken, welche nach ihrem äusseren 
Ansehen nicht zu bestimmen waren. Sie sahen genau so aus 
wie Bruchstücke eines Rippenknochens von einem alten Manne. 
Bei dem Versuche aber, wie sie sich zur brennenden Flamme 
verhielten, zeigte es sich, dass es doch Gallenkonkremente waren. 

Weiter beschäftigte den Verein eine Angelegenheit, welche 
nicht auf die eigentlichen Vereinsangelegenheiten Bezug hat. 

Es machte uns nämlich unser Mitglied Dr. Studentowski 
darauf aufmerksam, dass bei der letzten Zentralvereinsver¬ 
sammlung die Wahl eines der neu aufgenommenen Mitglieder 
nicht in der Geschäftssitzung, sondern am Schlüsse der wissen¬ 
schaftlichen Sitzung erfolgt sei. Die im Anhaltiner Verein 
versammelten Mitglieder des Zentral Vereines halten diese 
Form der Wahl für unstatthaft, und es ist deshalb an den ge¬ 
schäftsführenden Vorsitzenden des Zentralvereines das An¬ 
suchen gerichtet worden, diese Wahl als nicht den Vorschriften 
entsprechend vollzogen wieder rückgängig zu machen und 
den Bewerber das nächste Jahr in ordnungsmässiger Weise 
wieder zur Wahl zu stellen. 

Sehr erfreut waren wir, dass unser lieber Freund Dr. Lor- 
bacher wieder einmal in unserer Mitte erschien und mit der 
ihm eigenen regen Art und herzlichen Theilnahme an allem 
Dem, was der Verein zu beschlossen hatte, sich betheiligte. 
Leider waren die anderen älteren Mitglieder unseres Vereins 
verhindert, zu erscheinen. 

Im Laufe des Jahres war auch ein Mitglied des Vereines 
ausgeschieden, Dr. Goullon in Weimar, weil er so selten Ge¬ 
legenheit habe, an den Versammlungen theilzunehmen. 
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Nach Schluss der Versammlung benutzten wir die Ge¬ 
legenheit, die Leipziger Ausstellung, innerhalb deren Um¬ 
grenzung wir unsere Sitzungen abgehalten hatten, zu besichtigen 
und dann zu einem vertraulichen Gespräche uns wieder zusammen¬ 
zufinden. Beide Th eile der Versammlung, die eigentliche Sitzung 
und unser späteres Beisammensein zeigten, dass wir uns auf 
einem gemeinsamen Boden befinden, dass die Mitglieder unseres 
Vereins, trotzdem wir so wenig Gelegenheit haben, uns zu 
sehen, gemeinsame Anschauungen verbinden und dass uns vor 
allem die Auffassung eigen ist, dass in medizinischen Dingen 
und besonders in Vertretung einer medizinischen Richtung nur 
die Aerzte die Leitung in der Hand haben sollen. 


Ueber die Behandlung innerer Geschwülste. 

Von Dr. Ratcliffe Hurndall, M. R. C. V. S., Kensington. 

Alle, welche fest an Hahnemanns Gesetz der Mittelwahl 
halten, wird es hoffentlich interessiren, wenn ich mir erlaube, 
die Einzelheiten eines Falles vorzulegen, bei welchem es sich 
um einen St. Bernhardinerhund handelte, der zwei Geschwülste 
im Leibe hatte. Dieselben gingen vom Mesenterium aus und 
lagen in der Mediallinie hinter der Leber. 

Ich glaube behaupten zu dürfen, dass dieser Fall einzelne 
Züge von ganz besonderer Bedeutung aufweist, welche selbst 
den Kliniker zur Aufmerksamkeit anregen werden, und ich 
veröffentliche denselben, weil in den letzten Jahren — in Eng¬ 
land wenigstens — unter den homöopathischen praktischen 
Aerzten eine ausgesprochene Neigung sich zeigt, von den 
Glaubenssätzen, mit welchen gewappnet die Pioniere der 
Homöopathie ihren Siegeszug antraten, abzuweichen, besonders 
wenn es sich um die Behandlung von Geschwülsten innen oder 
aussen am Körper handelt. 

Heutzutage ist es Mode, den Kranken direkt ins Operations¬ 
zimmer zu nehmen und in diesen Fällen sich einzig und allein 
auf die Chirurgie zu verlassen. Vor 30 Jahren und selbst 


Anmerkung: Ich freue mich, dass mir Herr Hurndall diesen Artikel 
zugeschickt hat, damit meine Leser Kenntniss erhalten von der Arbeitsweise 
dieses trefflichen Mannes, der auf der Londoner Versammlung seiner homöo¬ 
pathischen Ueberzeugung so mannhaft Ausdruck gab. (Archiv VI, pag. 271.) 
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noch später aber verliessen sich die homöopathischen Aerzte 
so fest auf die Wirksamkeit ihrer Medikamente in der Be¬ 
handlung solcher Fälle, dass man es ihnen schon zum Vorwurfe 
machte, sie hätten ihre ganze Chirurgie vergessen und deren 
praktische Anwendung vollkommen verabsäumt. 

Jetzt bewegen wir uns zum grossen Unglück für die armen 
Kranken auf das andere Extrem zu, denn man muss fürchten, 
dass die Mehrzahl der homöopathischen Aerzte es zulassen 
werden, dass die Chirurgie die Bolle spielen wird, welche bis 
dahin und mit Erfolg von der inneren Behandlung ausgefüllt 
worden ist. Ja, es ist bei Manchen schon so weit gekommen, 
dass sie die Chirurgie für unbedingt nothwendig halten und 
die innere Therapie erst weit hinterher anreihen. 

Um diese unglückselige Neigung zu bekämpfen und zu 
zeigen, dass wenigstens bei den Thieren Fälle von inneren 
Geschwülsten sich finden, welche rein durch Mittel Wirkung 
geheilt werden können und zu deren Heilung es nicht noth¬ 
wendig ist, zum Scalpell zu greifen und das Thier den Ge¬ 
fahren auszusetzen, die eine Operation solcher fremdartiger 
Gebilde mit sich bringt, will ich folgenden Fall berichten: 

Der betreffende Fall wurde mir zugeführt mit dem Er¬ 
suchen, mein Gutachten abzugeben, ob sich eine Heilung er¬ 
zielen liesse. Der Besitzer wusste damals noch nicht, was 
den Hund so krank machte. Das Thier war von verschiedenen 
Seiten etwa anderthalb Jahre lang behandelt worden und immer 
elender geworden, und als man es mir zeigte, war es dem Tode 
nahe. Es w r ar so schwach, dass es sich nicht auf den Füssen 
halten konnte und aus dem Wagen, in welchem man es mir 
zuführte, herausgehoben werden musste. 

Man erzählte mir, das Leiden habe mit einem starken 
Husten begonnen und drei verschiedene Thierärzte hätten ver¬ 
geblich denselben zu behandeln versucht. Ich sagte dem Be¬ 
sitzer sofort, ein Husten allein könne das Thier nicht in diesen 
elenden Zustand gebracht haben, er möge mir den Hund da¬ 
lassen, damit ich ihn genau untersuchen und ihm dann meinen 
Entschluss mittheilen könne. 

Ich möchte hier den Zustand des Thieres schildern, um 
Ihnen ein Bild von dessen Krankheit zu geben. 

Es handelte sich um das Gerippe eines sehr schönen 
Exemplares von St. Bernhardin er hund. Wörtlich gesagt, bestand 
er nur noch aus Haut und Knochen augenscheinlich. Kein 
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bisschen Fett war mehr vorhanden, die Muskeln schienen auch 
geschwunden, die Haare standen struppig ab, starr und steif, 
wie lauter kleine Igelstacheln. Die ganze Haut war dicht 
überdeckt mit kleinen mehligen Schüppchen, das glanzlose Auge 
war tief eingesunken, die Conjunctiva mit Blut überfüllt und 
dunkelroth, die Zunge mit einem klebrigen Belag bedeckt und 
der Athem sehr stinkend, die Schleimhäute im Munde bleiartig 
verfärbt und eher trocken, als feucht. Ich untersuchte die 
Brust und fand, dass das Herz aussetzte, sehr weich war und 
nur eine schwache Pulsbewegung erzeugte. Die Athemgeräusche 
waren undeutlich, der Urin dick und gewölkt, der Stuhlgang 
sehr wässerig mit einem ganz unerträglichen Gestank. Der 
Hund nahm absolut nichts zu sich, nur wollte er immer wieder 
saufen, besonders trank er mit Vorliebe Wasser. Allerdings 
hustete der Hund, aber mir erschien dieser Husten so unbe¬ 
deutend, dass ich daraufhin keine Diagnose zu stellen versuchte, 
sondern mir sagte, dieser Husten müsse nur ein Begleit¬ 
symptom sein. 

So habe ich mir den Hund innerhalb einiger Stunden 
immer wieder angesehen, und dann untersuchte ich ihn durch 
Betasten, wobei ich sehr bald zwei Fremdkörper fand, welche 
entschieden im Mesenterium an der Hinterfläche der Leber 
unter der Wirbelsäule lagen. Sie waren von der Grösse eines 
Hühnereies und eines Taubeneies. Ich wollte mich vergewissern, 
dass ich mich dabei nicht etwa täuschte, bat einen sehr be¬ 
gabten Kollegen um eine Untersuchung des Hundes, und in 
sehr kurzer Zeit hatte er auch diese beiden Tumoren gefunden, 
obgleich ich ihm vorher von meinem Befunde nichts gesagt hatte. 

Der Besitzer kam am Abend noch, um zu hören, was ich 
über sein Thier zu sagen hätte, und als ich ihm über dessen 
Zustand Mittheilung machte, fragte er, was nun geschehen 
sollte. Ich sagte ihm, wenn er das Thier mir überlassen wollte, 
würde ich es mit inneren Mitteln behandeln, verschwieg ihm 
aber nicht, dass manche, recht bedeutende Thierärzte ihm sagen 
könnten, dass ein solches Vorgehen durchaus nutzlos sei. Der 
Herr entschloss sich aber doch, mir das Thier zu überlassen, 
und bat mich, so zu verfahren, wie ich es für richtig hielte. 

Im Hinblick auf das grosse Bedürfniss des Thieres, zu 
trinken, wollte ich auf diesem Wege ihn am Leben erhalten 
und gab ihm anstatt Wasser Milch zu trinken. Dann nahm 
ich meine Materia medica vor und kam zu dem Schlüsse, dass 
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Arsenicum album das Mittel sei, welches in homöopathischer 
Beziehung zu der Krankheit stehe. 

Ich gab dem Thiere dreimal täglich eine Dose von 5 Grains 
(Körnchen) der 3. Dezimalverreibung von Arsenik. Am nächsten 
Tage liess ich einige Eier in seine Milch schlagen, und dieses 
Gemisch nahm er nicht ungern. Am Ende einer Woche konnte 
das Thier etwas gehen, wenn auch noch sehr schwach, und 
ich gab ihm Hammelfleisch, gut gekocht, wovon er immerhin 
ein halbes Pfund aufnahm. Dann ging ich von der 3. auf die 
6. Potenz von Arsenik herauf und fuhr damit sieben Tage lang 
fort. Innerhalb dieser Zeit lernte das Thier Fleisch fressen 
und Gemüse und Schwarzbrod in genügender Menge für so 
ein schwerkrankes Thier. Die Herztöne bekamen einen ge¬ 
sunden Ton wieder und das Aussetzen konnte ich nicht mehr 
finden. Das Thier hustete gar nicht mehr und der Urin war 
nach Quantität und Aussehen normal. Das Haar legte sich 
wieder weich an und wurde auch in seiner eigenen Struktur 
biegsamer und weicher. So nahm das Thier an Gesundheit 
und Lebenskraft täglich zu. 

Trotz dieser anscheinenden Besserung konnte ich eine 
Veränderung in dem Umfang der Tumoren nicht finden, und 
so wechselte ich mit der Potenz noch einmal und stieg auf 
die 12. Dezimalpotenz von Arsenik hinauf. Auch davon gab 
ich dem Thiere dreimal täglich eine Gabe von 5 Körnchen. 
Innerhalb einer Woche war eine ganz auffällige Veränderung 
im Umfange der Tumoren zu beobachten, und vier Wochen, nach¬ 
dem ich angefangen hatte, die 12. Dezimale zu geben, waren beide 
Geschwülste verschwunden, so dass man erst bei sehr genauer 
Untersuchung mit Mühe eine Spur davon noch finden konnte. 

Zur Kontrole meines Erfolges liess ich denselben Kollegen 
bitten, der zu Beginn meiner Behandlung den Hund schon 
untersucht hatte, und derselbe war ausserordentlich überrascht 
durch meinen Erfolg, und ich hoffe, dass der Eindruck, den er 
dadurch gewonnen hat, ihn noch zur Homöopathie als treuen 
Anhänger überführen wird. 

Der Hund ist gesund, und es ist kein Rückfall des Leidens 
wieder eingetreten. 

Ich muss gestehen, wenn ein solcher Fall die Skeptiker 
nicht auf den Irrthum hinweist, welchen sie in ihrem Zweifeln 
begehen, so weiss ich nicht, was dieselben als beweiskräftig 
ansehen wollen._ 

Archiv für Homöopathie. Heft 10. 20 
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Der V. internationale homöopathische Kongress. 
London 1896. 

Bericht von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

(Schluss.) 

Da nun die immer wiederkehrende Behauptung von der 
Nothlage des weiblichen Geschlechtes, wenn es nicht Berather 
unter seinen Geschlechtsgcnossinnen finde, thatsächlich nicht 
wahr ist, sondern sich nur auf einen sehr kleinen Kreis hyper¬ 
sensitiver Frauen bezieht, so kann man dem sich jetzt mehr 
und mehr verbreitenden Bestreben, den ärztlichen Beruf auch 
den Frauen zu eröffnen, nur mit dem Gefühle gegenüberstehen, 
dass es schade ist, dass so viel Fleiss und so viel Opfer an 
Lebensfreude von einer Frau, welche diesem Berufe sich widmet, 
aufgewendet wird, ohne entsprechende Leistungen hervor¬ 
zubringen. So hervorragend die Frau als Pflegerin ist — sie 
mag diese Funktion nun ausüben aus idealen Herzensmotiven 
oder auf Grund einer Ausbildung als Pflegerin — so wenig 
hervorragend ist sie als Aerztin. 

Am letzten Sitzungstage lagen dem Kongress noch einige 
Arbeiten vor. Zunächst über „Eitrige Absonderungen in 
der Brusthöhle“ von Dr. J. D. Hayward, worin er für die 
operative Behandlung derselben plaidirt und dabei die über¬ 
raschende Behauptung aufstellt, es sei gar nicht zu wünschen, 
dass man durch Medikamente die Resorption herbeiführe, denn 
eine solche Resorption führe immer zu allgemeiner oder zu 
örtlicher Erkrankung. 

Die Diskussion blieb bei der Besprechung der chirurgischen 
Seite der Frage. 

Dr. James J. Wood aus öleveland hatte eine Arbeit ge¬ 
schickt über „Uteruskrebs“. Die Zunahme der Todesfälle 
an bösartigen Geschwülsten errege ein berechtigtes Interesse. 
Von 1850-1890 stieg in den Vereinigten Staaten die Zahl der¬ 
artig, dass auf je 100,000 Bewohner damals 9, jetzt 33 Todesfälle 
an diesen Krankheiten kommen. Auf Grund der Vertheilungs¬ 
verhältnisse schliesst er sich Konheims Auffassung vom Krebse 
an. In Bezug auf die Behandlung spricht er sich nicht un¬ 
günstig aus über Pratt’s Orificial Surgery als Prophylaxe und 
verwirft die Möglichkeit einer Behandlung des Krebses durch 
innere Mittel. 
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Auch in der Diskussion wurde die Unheilbarkeit des Krebses 
wiederholt betont, aber der alte Dr. Clifton hob hervor, dass 
die Operation das Leben kürze und ein Kranker mit einer 
bösartigen Neubildung viel grössere Chancen habe länger zu 
leben, wenn er nur intern behandelt würde. 

Gegen den üblen Geruch mancher Krebse empfahl Clifton 
sehr eindringlich Spülungen mit Milch, in welcher Feigen ge¬ 
kocht worden sind. 

Für die interne Behandlung trat Dr. Pope ein. 

Die letzte vorliegende Arbeit war über „Anästhesie 
durch OxyChloroform“ von Dr. Nicholson. 

Die Arbeit und die Diskussion darüber bewegten sich nur 
auf dem Gebiete der chirurgischen Erfahrungen, und die 
Homöopathie wurde nur insofern gestreift, als Dr. McClelland 
es mit Befriedigung aussprach, jeder medizinische und auch 
technische Fortschritt sei doppelt zu begrüssen, wenn er von 
einem Homöopathen ausgehe. 


Die Versammlung eilte nun zum Schlüsse. 

Der Generalsekretär konstatirte einen Besuch von 140 Mit ¬ 
gliedern, darunter 41 aus den Vereinigten Staaten und 3 aus 
Deutschland. Er konnte hervorheben, dass kein anderer Kongress 
von so vielen Ländern aus beschickt worden sei. 

27 Arbeiten wurden in 21 Diskussionen erledigt, und 
15 Berichte über den Stand der Homöopathie hatten Vor¬ 
gelegen. 

Der vom Kongress ernannte Ausschuss zur Schmückung 
von Hahnernanns Grabstelle hat seine erste Sitzung abgehalten 
und Dr. von Brasol als Vorsitzenden, Dr. Cartier als Schrift¬ 
führer gewählt. 

Ueber Ort und Zeit des nächsten Kongresses entspann sich 
eine längere Diskussion. 

Dieser internationale Kongress ist ein aller 5 Jahre ab¬ 
zuhaltender und zwar entweder in England oder in den Ver¬ 
einigten Staaten oder auf dem europäischen Kontinente. 

Deutschland hat ihn noch nicht gesehen, und als im Jahre 
1891, da ich als deutscher Homöopath der einzige europäische 
Gast war, der Kongress seine nächste Sitzung nach Deutschland 
verlegen wollte, da musste ich bei meiner Kcrmtniss der deut¬ 
schen homöopathischen Verhältnisse dankend ablehnen. Wir 
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würden gegenüber den Veranstaltungen, welche die Kollegen 
anderwärts treffen, nicht haben bestehen können. 

Ich sprach das auch aus, und es wurde daraufhin der 
1896 er Kongress nach England verlegt unter der Annahme, 
dass der Kongress von 1901 nach Deutschland kommen sollte. 

Als nun der 1896er Kongress zur Beschlussfassung über 
seinen nächsten Versammlungsort kam, lagen vor die Ein. 
ladung aus Deutschland, eine Einladung aus Russland und die 
Aufforderung der Franzosen, nach Paris zu kommen, aber mit 
der Modifikation, dass die Versammlung nicht 1901, sondern 
zur Zeit der Weltausstellung im Jahre 1900 abgehalten werden 
solle. Es ist leider dahin gekommen, dass der Kongress dem 
Ansuchen der Franzosen Folge gegeben hat. 

Das ist sehr zu bedauern, weil dadurch der regelmässige 
Turnus unterbrochen wird, und eine solche Aeusserlichkeit ist 
doch auch nicht ohne Bedeutung für das Bestehen einer In¬ 
stitution, die, wie der Internationale fünfjährige Kongress, keinen 
Mittelpunkt hat, sondern stets wieder sich neu sammeln muss. 

Unter dem Einflüsse von Dr. Hughes, der sich für die Idee, 
zur Ausstellung nach Paris zu gehen, sehr erwärmt hatte, kam 
der Kongress trotz des Einspruches mancher Mitglieder zu 
jenem Entschlüsse. Da es sich aber um den letzten Sitzungs¬ 
tag handelte, waren natürlich schon mehrere Mitglieder ab¬ 
gereist und die Engländer überwogen, wodurch die Ansicht 
Hughes’ zur entscheidenden Geltung kam. 

Der Mangel an Organisation der Kongresse hatte schon 
in einer früheren Sitzung dazu geführt, dass ein Ausschuss die 
Frage in Erwägung ziehen sollte. Der Ausschuss kam nun 
zu folgenden Vorschlägen, die auch angenommen wurden. 

1. Die aller 5 Jahre abzuhaltenden homöopathischen Kon¬ 
gresse sind durchaus von einander unabhängig und werden von 
dem Lande, in welchem sie abgehalten werden, in ihren Einzel¬ 
heiten bestimmt. Alles, was der vorhergehende Kongress thun 
kann, ist, einen Wunsch auszusprechen, wo er sich das nächste 
Mal versammeln möchte. Dieser Wunsch wird aber nur dann 
ausschlaggebend, wenn das betr. Land zustimmt. 

2. Die ständige Schriftführerstelle, die im Jahre 1881 ge¬ 
gründet wurde, um in einer Form wenigstens die Kontinuität 
in den Kongressen zu wahren, die Tradition von einem zum 
andern zu übergeben und deren Archive zu erhalten, legt dem 
Inhaber dieser Stelle die Verpflichtung auf, die Wahl des 
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Landes einer der dort vertretenen repräsentirenden fachwissen¬ 
schaftlichen Vereinigungen mitzutheilen mit dem Ersuchen, ein 
Comitee zu ernennen zur Vorbereitung des Kongresses, welchem 
er sich mit seinen Erfahrungen zur Verfügung stellen würde. 

3. Machen unvorhergesehene Vorgänge die Ausführung des 
Beschlusses unmöglich, so hat der ständige Sekretär die neuen 
Anordnungen zu treffen. Mit Ausnahme dieses einen Falles 
hat das Land, wo der Kongress stattfindet, Ort und Zeit, die 
aufzuwendenden Mittel, die Beschaffung von wissenschaftlichen 
Arbeiten, die Ernennung der vorbereitenden Ausschussmitglieder 
allein zu vollziehen. 

4. Es wäre empfehlenswerth, dass in jedem Lande ein 
National comitee entstände, welches mit dem Comitee als Zentral- 
comitee in Verbindung tritt, dem die Aufgabe obliegt, den 
nächsten Kongress zu veranstalten. 

Mit den üblichen Danken für den Vorsitzenden, die Ehren¬ 
vorsitzenden und alle Beamten des Kongresses endete unter 
allgemeinem Beifall der 1896 er Kongress. 

Die Verhandlungen des Kongresses sind in der Form ver¬ 
öffentlicht, wie sie auch die amerikanischen Versammlungen zu 
bieten pflegen. Ein stattlicher Band von über 400 Seiten ent¬ 
hält das wissenschaftliche Material, die Diskussionen und sämmt- 
liche Einzelheiten des Kongresses. Angefügt ist dem Bande eine 
höchst interessante Arbeit über Hahnemann von Dr. von Brasol, 
welcher mit der Eleganz des Stiles, die ihm eigen ist, und mit 
dem scharfen Verstände, dessen er sich rühmen kann, in um¬ 
fassender geistreicher Weise Hahnemanns Bedeutung auf 
Grund der Zeit, in der er erwachsen, und für die Zeit, in die 
er hineingewachsen, darstellt. 


Mannigfaltiges. 

Ueber Erregung und Lähmung hielt in der letzten 
allgemeinen Sitzung der 68. Naturforscherversammlung in 
Frankfurt a. M. der Jenenser Physiolog Prof. Max Verworn 
einen sehr interessanten Vortrag. Er wies darauf hin, dass 
neuerdings eine Vorliebe für Mystik und Symbolismus sich 
bemerkbar macht, und wie auf den verschiedensten Ge¬ 
bieten geistiger Interessen ein Hang zum Uebersinnlichen 
und Phantastischen gegenwärtig bestellt, so trägt auch die 
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Wissenschaft und speziell die Wissenschaft vom Leben, d. i, 
die Physiologie, diesem Zuge der Zeit insofern Rechnung, als 
sie das alte Problem von der mystischen „Lebenskraft“, 
welches längst abgethan zu sein schien, neuerdings wieder 
auf die Tagesordnung gesetzt hat. Freilich hat die moderne 
Wissenschaft vom alten „Vitalismus“ im wesentlichen nur den 
Namen übernommen; was man heute als „Vitalismus“ oder 
„Lebenskraft“ bezeichnet, hat mit dem, was man in früheren 
Jahrzehnten also bezeichnete, nur wenig Gemeinsames. Das 
allgemeine Ergebniss der physiologischen Forschung über den 
Vitalismus lässt sich dahin zusammenfassen: Die Lebens¬ 
erscheinungen aller Organismen beruhen zuletzt auf chemischen 
Prozessen in der lebendigen Substanz der Zellen, aus denen 
die Organismen zusammengesetzt sind. Diese chemischen 
Prozesse, die gewöhnlich als „Stoffwechsel“ bezeichnet werden, 
bestehen in fortwährender Zersetzung und Umbildung der 
lebendigen Substanz und ihrer kompliziertesten Bestandtheile, 
der lebendigen Eiweisskörper oder Biogene. Der Ausdruck 
der Umsetzungen, die im Innern der lebendigen Substanz vor 
sich gehen, sind die elementaren Lobenserscheinungen des 
Stoffwechsels, des EnergieAvechsels und des Formwechsels. 

Wie jede Naturerscheinung, so sind auch die Lebens- 
erscheinungen bedingt durch eine Reihe von äusseren Faktoren, 
die wir als allgemeine und spezielle Lebensbedingungen kennen. 
Jede Veränderung in diesen Bedingungen wirkt unter Um¬ 
ständen auch verändernd auf die Lebenserscheinungen. Damit 
ist die Definition des Reizbegriffs gegeben und die Physiologie 
hat die Aufgabe, die Veränderungen im Organismus zu unter¬ 
suchen, welche die Reizung erzeugt. Seit den klassischen 
Arbeiten von Schleiden und Schwann, von Max Schultze und 
Brücke kennt man die Zelle als den eigentlichen Sitz des 
Lebens und den Elementarbaustein aller lebendigen Organismen. 
Mit den Wirkungen der Reize an der Zelle beschäftigte sich 
nun der Vortragende eingehend. Was Johannes Müller für 
die Sinnesorgane des Menschen gezeigt hat, das ist im Lebens¬ 
prozess, d. h. im Stoffwechsel aller lebendigen Substanz be¬ 
gründet; denn an der gleichen Form der lebendigen Substanz 
rufen die verschiedenartigen Reize die gleichen Erscheinungen 
hervor, während umgekehrt der gleiche Reiz an verschiedenen 
Formen der lebendigen Substanz verschiedene und zwar für 
jede Form charakteristische Lebensorscheinungon erregt. 
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Allein nicht immer besteht die Wirkung der Reize in 
einer Erregung, d. h. Steigerung der spontanen Lebenserschein¬ 
ungen oder des ihnen zu Grunde liegenden Stoffwechsels; 
wir sehen, dass bei Herabsetzung der Temperatur bei An¬ 
wendung von narkotischen Mitteln und dergleichen im Gegen- 
tlieil eine Lähmung, ja vollständige Unterdrückung des Stoff¬ 
wechsels als Wirkung der Reizung entstehen kann. Jeder 
Reiz, wenn er stark genug ist oder längere Zeit andauert, 
kann sekundär durch Ueberreizung eine Lähmung erzeugen. 
Nach alledem kann man das allgemeine Gesetz der Reiz¬ 
wirkungen darin erblicken, dass die Reize die Intensität des 
normalen Lebensprozesses der Zelle beeinflussen, indem sie 
entweder eine Steigerung desselben, eine Erregung (Excitation) 
oder eine Herabsetzung, eine Lähmung (Depression) herbei¬ 
führen. Erregung und Lähmung des Stoffwechsels der Zellen 
sind die fundamentalen Ursachen der mannigfaltigen Reizer¬ 
scheinungen am Organismus. Dabei ist es nicht nöthig, dass 
der ganze Stoffwechsel der Zelle in gleichmässiger Weise ver¬ 
ändert wird, sondern die Erregung oder Lähmung kann einzelne 
Glieder der Stoffwechselprozesse in ungleichem Masse betreffen. 
Vor allem verdient unsere Aufmerksamkeit die verschiedene 
Beeinflussung der beiden antagonistischen Phasen des Stoff¬ 
wechsels der Zersetzung und Neubildung von Körpersubstanz 
und der antagonistischen Phasen der Bewegung der Kon¬ 
traktion und Expansion — Vorgänge, die sich bei den Amoeben 
und amoeboiden Zellen, jenen merkwürdigen Wesen, welche 
die Geheimnisse des Lebens in einem mikroskopischen Tröpf¬ 
chen formloser Substanz bergen, am deutlichsten zu erkennen 
geben. Der amoeboiden Bewegung, die, so primitiv sie auch 
scheint, doch im Prinzip die gleiche Bewegungsform ist, wie 
die hochorganisirte Muskelbewegung, liegt ebenso wie allen 
Kontraktionsbewegungen der lebendigen Substanz ein Wechsel 
zu Grunde zwischen den Phasen der Kontraktion und Ex¬ 
pansion, der Zusammenziehung und Ausdehnung. 

Im normalen Leben der Zelle findet das enge Abhängig- 
keitsverhältniss, welches zwischen den einzelnen Prozessen des 
Stoffwechselkreislaufs besteht, in der inneren Selbststeuerung 
des Stoffwechsels seinen Ausdruck. Der Muskel, der durch 
starke Reizung vollständig erschlafft und leistungsunfähig er¬ 
scheint, erholt sich alsbald und stellt seinen früheren Erreg¬ 
barkeitsgrad wieder her. Subjektiv findet diese Selbststeuerung 
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des Stoffwechsels ihren schönsten Ausdruck am Auge in der 
Erscheinung der farbigen Nachbilder. Eine bestehende Er¬ 
regungserscheinung kann auf doppelte Weise gehemmt werden: 
einerseits durch Lähmung der erregten, anderseits durch Er¬ 
regung antagonistischer Stoffwechselglieder. Gewisse bis vor 
kurzem noch ganz unerklärte und seltsame Erscheinungen, wie 
der Heliotropismus, Thermotropismus, Chematropismus (Wachs¬ 
thum der Pflanze nach der besonnten Seite) lassen sich auf 
Grund der Erfahrungen an der Zelle nunmehr erklären. 

Sind schon die in der Einzelzelle bez. im einzelligen 
Organismus sich abspielenden Vorgänge wechselnd und mannig¬ 
faltig, so sind natürlich im Zellenstaat des hochorganisirten 
Lebewesens infolge des wechselnden Spieles von Erregung und 
Lähmung die Vorgänge unsagbar komplizirt. Die Abhängig¬ 
keit fast aller Organe vom Nervensystem bewirkt, dass im 
menschlichen Körper fast alle Lebenserscheinungen nur der 
Ausdruck eines grossen gewaltigen Getriebes von Erregungs¬ 
und Lähmungsvorgängen in den Zellen des Nervensystems sind. 
Dieses scheinbar hoffnungslos verwickelte Getriebe im Zentral¬ 
nervensystem zu entwirren, den mechanischen Zusammenhang 
der Lebenserscheinungen des Körpers mit den Vorgängen in 
den Zellen des Zentralorgans zu erforschen, ist der Ehrgeiz 
der Physiologie, die Sehnsucht der Medizin. Die bedeutenden 
Fortschritte der feineren Anatomie des Nervensystems liefern 
auch der physiologischen Forschung eine wichtige Grundlage. 
Während die der einfachen Reflexbewegung zu Grunde liegen¬ 
den ursächlichen Vorgänge im Nervensystem nach ihren Haupt¬ 
momenten bereits bekannt sind und während die Prozesse, die 
den Thätiglceitsäusserungen zu Grunde liegen, im Allgemeinen 
schon etwas besser erforscht sind, gehört das Gebiet der 
„Hemmungserscheinungen“ zur Zeit noch zu den dunkelsten 
der Physiologie. Man hat vielfach die Begriffe der Hemmung 
und Lähmung auf Grund rein äusserlicker Merkmale mitein¬ 
ander vermischt; die Hemmung einer Muskelthätigkeit oder 
ein ähnlicher Vorgang braucht aber nicht immer durch Lähmung 
zu entstehen, sondern kann ebensowohl in der Erregung anta¬ 
gonistischer Prozesse seine Ursache haben. Die Thatsache, 
dass der Ausdruck einer Erregung durch die Erregung anta¬ 
gonistischer Stoffwechselprozesse wieder aufgehoben werden 
kann, verdient jedenfalls besondere Beachtung und wird 
voraussichtlich ein sehr fruchtbares Moment sein für die 
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Erklärung vieler, im Zentralnervensystem sich abspielender 
Vorgänge. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist das Studium der 
wechselnden Erregungs- und Lähmungszustände deshalb, weil 
wir dadurch voraussichtlich einen Einblick in das Zustande¬ 
kommen jenes bemerkenswerten Zustandes, den man als 
Hypnose bezeichnet, gewinnen werden. Charakteristisch für 
den hypnotischen Zustand ist einerseits das Fehlen der Willens¬ 
impulse oder physiologisch ausgedrückt die Ausschaltung der 
motorischen Impulse von der Grosshirnrinde her, sowie ander¬ 
seits das Vorhandensein einer häufig übersehenen, ziemlich 
starken tonischen Kontraktion fast aller Körpermuskeln, die 
dem hypnotisirten Thiere oder Menschen den Ausdruck der 
Erstarrung (Katalepsie) verleiht. Die vom Kedner zuerst 
experimentell festgestellte Thatsache, dass Hühner, bei denen 
man beide Grosshirnhemisphären in toto exstirpirt hat, sich 
doch ohne Schwierigkeit hypnotisiren lassen, spricht zu Gunsten 
der von Heidenheim und Charcot vertretenen Ansicht, derzu- 
folge Kontrakturen in der Hypnose auch ohne Betheiligung 
des Grosshirns hervorgerufen werden können. Da an eine 
Lähmung des Grosshirns im Zustand der Hypnose nicht zu 
denken ist, so bleibt nur die Vorstellung übrig, dass die 
Thätigkeitshemmung des Grosshirns im hypnotischen Zustande 
— eine Thätigkeitshemmung, die offenbar nur eine passive ist 
und das Zustandekommen suggestiver Vorstellungen nicht ver¬ 
hindert, sondern vielmehr begünstigt — auf Erregung anta¬ 
gonistischer Stoffwechselprozesse in seinen Neuronen beruht. 
Die bekannte Thatsache, dass starke Erregung einer Stelle 
des Zentralnervensystems unter Umständen in gewissen Nachbar¬ 
gebieten eine Hemmung erzeugt, ist besonders geeignet, über 
das Zustandekommen der Hypnose Licht zu verbreiten. 


Eine jüngst erschienene Schrift von M. Neefe berichtet 

„über den Einfluss der Wohlhabenheit auf die Sterblich¬ 
keit in Breslau“. 

Es geht daraus in der Hauptsache hervor, dass die 
Armuth, während sie natürlich auf die Sterblichkeit im All¬ 
gemeinen sehr stark fördernd einwirkt, auf die verschiedenen 
Todesursachen sehr verschieden wirkt. Wie Körosi in Pest 
gefunden hat, wirkt die Armuth auf die Sterblichkeit an Masern 
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fördernd, auf die an Diphtherie und Scharlach stark retardirend. 
In Breslau ergab sich das Gleiche. 

Den prägnantesten Ausdruck finden diese Beobachtungen 
in der folgenden Tabelle, die sich auf Kinder (10—15 Jahre) 
bezieht. 

Diese Zahlen sind so zu verstehen: Wenn auf 1000 an nicht 
infektiösen Krankheiten Gestorbene in der ersten Wohlhaben¬ 
heitsklasse 100 an Scharlach Gestorbene kämen, so kämen auf 
1000 Gestorbene in der zweiten 70, in der dritten 59 u. s. f. 


Gestorben an 

Einkommen pro Kopf 

800 M. 
und mehr! 

8-900 

i 

7-800 

6-700 

5-600 

4-500 

3-400 

bis 300 

Scharlach . . 

100 

70 

59 

70 

56 

59 

48 

34 

Masern . . . 

100 

88 

81 

94 

81 

100 

106 

131 

Diphtherie . 

100 

84 

56 

58 

66 

57 

59 

48 

Keuchhusten 

100 

64 

104 

75 

81 

81 

92 

75 

6 Infektions¬ 









krankheiten 

100 

82 

66 

64 

68 

64 

64 

56 


Das Hahne mann Medical College in Chicago veröffent¬ 
licht seinen 33. Jahresbericht. Es hat vierjährigen Kursus 
und verfügt ausser den Einrichtungen im College über das 
Hahnemann Hospital, welches für 100000 Dollars gebaut worden 
ist. Dasselbe ist siebenstöckig, mit Zentralheizung versehen, 
elektrisch beleuchtet, enthält Privatzimmer und allgemeine 
Krankenräume. Die Verwendung des klinischen Materiales 
steht allein den Mitgliedern des Hahnemann College zu, von 
denen 69 im letzten Jahre approbirt wurden. 


Aus der Zeitungsmappe. 

The Monthly Homoeopathic Review. Oktober 1897. 
Dudley Wright bestreitet in seinem Artikel Clinical Ledure 
on some Cases of Tumour of the Breast, dass Carcinome der 
Brust durch innere Mittel geheilt worden seien, und führt 
drei Fälle an, in welchen die anscheinende Heilung später 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



315 


nach Auftreten neuer Schädigungen für den Körper verloren 
gegangen sei und ein sehr schnell sich entwickelndes Carcinom 
dem Leben des Kranken ein Ende gesetzt habe. Er sagt dann: 
„Die Moral von Alldem ist, dass wir nicht daran verzweifeln 
dürfen, einen Krebskranken zu heilen, aber wir müssen noch 
mehr vermeiden zu glauben, weil der Tumor vorübergehend 
verschwunden ist, dass unsere Fälle geheilt seien. Auch dürfen 
wir nicht zu bereit sein, einen solchen Erfolg unseren Mitteln 
allein zuzuschreiben.“ 

Dr. Proctor hat in Bristol als Vorsitzender gesagt: 

„Die Homöopathie ist nicht von Hahnemann erfunden 
worden, sondern er hat sie in der Weise zur Kenntniss des 
menschlichen Geistes gebracht, wie Darwin das schon vor¬ 
handene Evolutionsgesetz durch Zuchtwahl nicht erfunden, 
sondern bekannt gegeben hat. Die moderne Richtung, welche 
wieder biologische Auffassung neben der rein physikalisch¬ 
chemischen erlaubt, nähert sich unserem Standpunkte. In der 
Pharmacie hat sich Alles zu unseren Gunsten geändert. Grosse 
Firmen, welche mit unserer Richtung anscheinend nichts zu 
thun haben, verkaufen Mittel in so kleinen Gabengrössen, dass 
wir sie homöopathisch verwenden können.“ 


The Homoeopathic World. Oktober 1897. In Phila¬ 
delphia hat der Verband der amerikanischen medizinischen 
Schulen beschlossen, jedes medizinische Studium, welcher 
Richtung es auch sei, anzuerkennen, wenn dasselbe vier Jahre 
dauert. 

Dr. Dudgeon bespricht unter dem Titel: A sensitive Subject 
die grosse Empfindlichkeit, welche Caspar Hauser für homöo¬ 
pathische Mittel hatte. Dr. Preu hat dieselben geprüft. So 
trat beim Riechen an Sulphur 30 ein Gesichtsausschlag wieder 
hervor, den er vor einiger Zeit gehabt hatte. Innerhalb von 
drei Tagen entwickelten sich noch mehr Sulphursymptome. 
Riechen an Silicea 30 gab ausserordentlich verschiedenartige 
Symptome, welche 14 Tage lang dauerten und von denen 
subjektiv der Nachtschweiss festzustellen war. Durch den 
Geruch von Lack hatte er einen heftigen Husten bekommen, 
welcher durch Riechen an Ipecacuanha 6 nach kurzer Ver¬ 
schlimmerung bald beseitigt wurde. Dadurch entstand aber 
grosse Empfindlichkeit des Gehörs, Athemnoth bei der Lage 
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auf der linken Seite, Kopf- und Brustschmerzen. Als man ihm 
nach einem Schlage, dessen Schmerzhaftigkeit von der be¬ 
troffenen Stelle durch den ganzen Körper durch sich ausbreitete, 
Arnica zu riechen gab, traten dieselben Schmerzempfindungen 
in rücklaufender Richtung ein. 

Als er anfing, zu fett zu werden, wurde ihm Calcarea 30 
zu riechen gegeben. Er fing an abzunehmen, wurde leicht 
wund, die Haare fielen ihm aus, der Kopf wurde heiss und 
die Venen an der Hand fingen an zu schwellen. 

Dr. John McLachlan spricht über den Gebrauch der Hoch¬ 
potenzen bei der Krankenheilung. Die Hochpotenz ergiebt 
sich aus der Erwägung, dass, wenn die Lebenskraft eines ge¬ 
sunden Menschen durch das zur Prüfung angewendete Mittel 
in grober Form gezwungen werden kann in einer bestimmten 
Richtung zu wirken, deren Ausdruck die Symptome sind, so 
braucht man bei dem Kranken, dessen Lebenskraft schon 
gleiche Richtung in ihren Aeusserungen eingeschlagen hat, nur 
wenig von dem Mittel. Auch die Hahnemann’sche Auffassung, 
dass zu der immateriellen Gesundheitsstörung keine materielle 
Dose als Heilmittel passe, ist richtig. 

Ein 18jähriges Mädchen mit Eczema, deren Symptome 
auf Sulphur hindeuteten, wurde durch dieses Mittel in allen 
Potenzen bis inklusive der 200. hinauf nicht gebessert. Eine 
Gabe Sulphur MM. (lOOOOOOte) besserte innerhalb sechs Wochen 
so, dass sie den Muth fasste, noch länger auf die Besserung 
zu warten. Hach mehreren Monaten eine Gabe Sulphur DM. 
(500 000 te). Einwirkung l 3 / 2 Jahre. Vorherige Dauer des 
Leidens 18 Jahre. Besonders bei Hautkrankheiten müssen wir 
alle Symptome, die wir selbst finden können und die der Kranke 
uns berichten kann, zusammennehmen, um das Heilmittel zu 
finden. 

Eine 56 jährige Dame litt an wiederholter Augenentzündung, 
besonders im Frühjahre mit grosser Lichtscheu, reichlichem 
scharfen Thränenfluss, Trübung der Cornea, Erweiterung der 
Corneagefässe. Eigentümlich war, dass sie während dieser 
Anfälle zur Zeit des schlimmsten Auftretens ein eigenartiges 
raschelndes Geräusch im Ohre hatte. Nach vergeblicher Medi¬ 
kation wurde auf Grund dieses Symptomes Arsenicum MM. 
angewendet. Seit anderthalb Jahren kein Rückfall. 

Ein lljähriger Knabe mit Alopecia areata hatte fast gar 
keine subjektiven Symptome. Nach Guernseys Angabe, dass 
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Phosphor dann passe, wenn die enthaarten Stellen auffallend 
weiss und weich seien, bekam der Knabe Phosphor 100 M. 
Nach drei Wochen trat Haarwuchs wieder ein, und in zwei 
Monaten waren die haarlosen Stellen nicht mehr zu er¬ 
kennen. — 

In einem scherzhaften fingirten Briefe Hahnemanns wird 
Dr. Hughes, als dem intellektuellen Leiter der Sektion für 
Materia medica der British Homoeopathic Society, der Vorwurf 
gemacht, dass die von ihm beabsichtigte Ueberprüfung der 
homöopathischen Mittel in moderner wissenschaftlicher Weise 
zwar eine ganze Menge sehr wissenschaftlich aussehender 
Zahlen und Angaben hervorbringen würde, dass aber die Neben¬ 
symptome, welche wirklich von Interesse sind, dabei nicht zur 
Geltung kommen würden. 


Erklärung. 

In der soeben erschienenen Oktobernummer der „Populären 
Zeitschrift für Homöopathie“ erlässt die Homöopathische Zentral- 
Apotheke Dr. Willmar Schwabe in Leipzig eine „Klarstellung“, 
in welcher auch meine Homöopathische Offizin als ein „An¬ 
hängsel und Nebengeschäft“ einer allopathischen Apotheke 
bezeichnet wird, wie sie zu vielen Hunderten in Deutschland 
beständen. 

Es widerstrebt meinem ganzen Empfinden,), persönliche 
Angelegenheiten als öffentliche Streitsachen zu behandeln, und 
ich würde daher auch diesen neuen, für jeden Einsichtsvollen 
den Stempel des Geschäftsneides an der Stirne tragenden 
gehässigen Angriff gegen mich und meine Bestrebungen in 
gewohnter Weise ignoriren, wenn nicht durch denselben voll¬ 
ständig irrige und falsche Ansichten in interessirten Kreisen 
zu verbreiten gesucht würden. 

Nach den jetzt geltenden gesetzlichen Bestimmungen 
werden Seitens der Regierungen Konzessionen zur Errichtung 
homöopathischer Apotheken im Deutschen Reiche nicht mehr 
ertheilt. Ich habe es in Bayern, Sachsen und in Preussen 
vergebens versucht, die staatliche Erlaubniss zum Betriebe 
einer nur homöopathischen Apotheke zu erlangen, und so war 
ich denn durch die bestehenden Gesetze gezwungen, bei Er- 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



318 


richtung niemer homöopathischen Offizin eine allopathische 
Apotheke mit in Kauf zu nehmen. Als alter Homöopath habe 
ich selbstredend Alles aufgeboten, um die Homöopathie voll¬ 
ständig von der Allopathie zu isoliren. 

Die Offizin, d. h. das Detailgeschäft ist der einzige Raum, 
welcher mit der Allopathie im gleichen Hause liegt, ist aber 
von dieser durch mehrere Räume getrennt. Ich musste eben 
den bestehenden Gesetzen genügen, und war so in der gleichen 
Lage, wie Herr Dr. Willmar Schwabe bei Errichtung seiner 
vielen Filialen, an welche ich die strenge Sonde einer homöo¬ 
pathischen Kritik nicht legen will und die grösstentheils in 
direkten Nebenräumen von allopathischen Apotheken unter¬ 
gebracht sind. 

Meine Gewölbe zur Herstellung der Essenzen, die ich in 
grossem Massstabe betreibe, das Verreibungszimmer, der Vor¬ 
raths- und der Exportkeller, kurzum Alles, was sonst zum 
homöopathischen Betriebe gehört, befindet sich in einem ganz 
anderen Hause, und lade ich jeden Interessenten zu einem 
Besuch ein, um sich zu überzeugen, dass ich weder Kosten 
noch Mühen gescheut habe, um mein homöopathisches Etablisse¬ 
ment so einzurichten, dass dasselbe auch den weitgehendsten 
Anforderungen voll und ganz zu genügen vermag. 

Ich selbst befasse mich nach wie vor ausschliesslich mit 
der Homöopathie, und mein homöopathisches Personal ist in 
allen vorkommenden Arbeiten langjährig geschult. 

Meine homöopathische Offizin ist also keineswegs 
ein „Nebengeschäft“ oder ein „Anhängsel“, sondern 
alle sechs Räume derselben bilden eine in sich voll¬ 
ständig abgeschlossene selbständige Apotheke, die 
ich wohl ohne Uebertreibung mit als eine der best¬ 
eingerichteten homöopathischen Apotheken Deutsch¬ 
lands bezeichnen darf. Ich muss daher die unerhörten 
Angriffe des Herrn Dr. Willmar Schwabe als bös¬ 
willige, auf Täuschung des Publikums berechnete 
Unwahrheit mit Entrüstung zurückweisen. 

Herr Dr. Willmar Schwabe hätte, wenn das von ihm stets 
so rege betonte angebliche Interesse für die homöopathische 
Sache wirklich auf Wahrheit beruht, viel eher Ursache, sich 
über meine Bestrebungen zu freuen, die dahin gehen, auch in 
der Reichshauptstadt eine vollwerthige homöopathische Apotheke 
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zu Nutz und Frommen der homöopathischen Klientele zur 
möglichst vollkommenen Entfaltung zu bringen, statt durch 
seine fortwährenden geheimen und öifentlichen Angriffe meine 
Existenz, bezw. mein Unternehmen untergraben zu suchen. 

Die Monopolisirungsbestrebungen des Herrn Dr. Willmar 
Schwabe scheinen aber dahin führen zu sollen, den leider 
sowieso nur wenigen Apothekern, die ihre Thätigkeit ernstlich 
und redlich der Homöopathie widmen oder noch widmen wollen, 
die letztere nach besten Kräften zu verleiden. 

Glücklicherweise bieten die vielen und ehrenden Aner¬ 
kennungen, die mir während meiner nun bald fünfzehnjährigen 
Thätigkeit als homöopathischer Apotheker allerwärts, und ins¬ 
besondere Seitens der homöopathischen Herren Aerzte, in so 
reichem Masse zu Theil wurden und noch stets zu Theil werden, 
sowie der ungeahnte grosse Aufschwung, den mein junges 
Unternehmen jetzt schon zu verzeichnen hat, einen schönen 
Trost für diese gehässigen Verfolgungen, und sie werden mir 
ein Sporn sein, auf dem seither gewandelten ruhigen Wege 
meiner, der Homöopathie gewidmeten Thätigkeit weiter zu 
schreiten. 

Berlin W., Kurfürstendamm 1, im Oktober 1897. 

A. Kittel, Apotheker, 

Inhaber der Firma 

A. Kittel’s Homöopathische Offizin. 


Der Besitzer der Homöopathischen Zentral-Apotheke in 
Leipzig, Herr Dr. Willmar Schwabe, bezeichnete in Nr. 19 
und 20 der Populären Zeitschrift für Homöopathie meine, mit 
Recht als „rein homöopathisch“ angezeigte Offizin als An¬ 
hängsel und Nebengeschäft einer allopathischen Apotheke und 
versucht dadurch, dieselbe beim homöopathisch gesinnten Publikum 
zu diskreditiren. Jeder Unparteiische wird aus der Annonce 
des Herrn Dr. Willmar Schwabe sofort die altbekannte Taktik 
des betreffenden Herrn erkennen; er will auch hier wieder den 
jungen Konkurrenten schädigen und sucht über dessen Offizin 
falsche, unwahre Angaben zu verbreiten. Meine homöopathische 
Offizin ist kein Anhängsel meiner allopathischen Apotheke, 
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sondern wird in ganz getrennten, mit der Allopathie in gar 
keiner Verbindung stehenden Bäumen betrieben; auch eigene 
Arbeits- und Vorrathsräume und Keller sind für die Homöo¬ 
pathie vorhanden. 

Meine allopathische Apotheke liegt Ascanische und Franz¬ 
strassen-Ecke, meine homöopathische Offizin mit sämmtlichen 
Arbeits- und Vorrathsräumen Franzstrasse 53. Ich bitte Jeden, 
der für Homöopathie Interesse hat und Dessau berührt, sich 
von der Wahrheit meiner Angaben zu überzeugen. Ferner 
wird der homöopathische Arzt Herr Dr. med. Berenbruch- 
Dessau mir gerne bezeugen, dass alle Arbeiten in meiner 
homöopathischen Offizin auf das Gewissenhafteste und Pflicht¬ 
getreueste sachkundig ausgeführt werden. Freudig wird mich 
die Anerkennung vieler auswärtiger homöopathischer Aerzte 
und Privatkunden, die meine Offizin mit ihrem Vertrauen be¬ 
ehrten und treue Kunden geworden sind, zu stets pflichttreuem 
Vorwärtsstreben anregen. Im Vorwort meines Preisverzeich¬ 
nisses steht: „Es ist die ideal schöne Aufgabe der Unter¬ 
zeichneten Offizin, nur wirklich reine und sorgfältig zubereitete 
homöopathische Arzneien zu liefern und damit mitzuhelfen an 
der Linderung und Besserung der leidenden und kranken Mit¬ 
menschen“. 

In der Erreichung dieses Zieles soll mich nichts, am 
Allerwenigsten aber die gehässige Art der Bekämpfung seitens 
des Herrn Kommerzienrathes Dr. Willmar Schwabe-Leipzig 
hindern. 

Dessau, Oktober 1897. 

Herrn. Fischer, Apotheker 
in Firma 

Herrn. Fischer’s homöopathische Offizin. 


Druck von Wilhelm Baensch in Dresden. 
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von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 11. November 1897. 


Commentarien zum Organon. 

Von Dr. Fin eke - Brooklyn. 

Praktische Illustration des homöopathischen Gesetzes 
durch den Magnetismus. 

(Organon §§ 26, 29, 45, 156, 157.) 

Gleichartiges heilt Gleichartiges in der Homöopathie, und 
Gleichartiges stösst sich ab in der Lehre vom Magnetismus, 
ist ein Paradox, welches seine Erklärung in dem dritten Be¬ 
wegungsgesetz findet: Wirkung und Gegenwirkung sind gleich 
und entgegengesetzt. 

Gleiche Symptome von einem Arzneimittel, am Gesunden 
beobachtet, heilten gleiche Symptome, am Kranken beobachtet. 
Die Wirkung des Mittels, welches ähnliche Symptome als die 
von der Wirkung durch Erkrankung darbietet, muss nothwendig, 
wenn auf die Patienten angewendet, die Gegenwirkung der 
Lebenskraft, so weit sie von der Krankheit ergriffen ist, treffen, 
und so müssen die beiden entgegengesetzten Wirkungen sich 
einander ausgleichen, vorausgesetzt, das Mittel wird in einer 
der dynamischen Natur der Lebenskraft entsprechenden Gabe 
gegeben. Aber dies ist nicht hinreichend, sagt Hahnemann. 
Das Mittel, wenn ähnlich, wird stets stärker sein, als die 
Krankheit, und muss so bereitet werden, dass es gerade hin¬ 
reicht, die Krankheit zu überwältigen, so dass der Ueberschuss 
der Mittelwirkung in dem wiederhergestellten Gleichgewicht 
der Lebenskraft verschwindet. Dies nun liefert die Recht¬ 
fertigung der Hochpotenzen, welche nicht durch ihre physika¬ 
lische Stofflichkeit, sondern durch ihre arzneiliche Kraft wirken. 

Nun bezieht sich das Wort „heilt“ in dem homöopathischen 
Satze auf eine Veränderung in dem Stande der Lebenskraft 
in ein Gegentheil durch solch eine arzneiliche Kraft. Wenn 
gesund, wird sie krank, wenn krank, wird sie gesund! Das 

Archiv für Homöopathie. Heft 11. 21 
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Wort „lieilt“ zeigt daher das Resultat der Umwandlung 
(Konversion) des Kranken in den gesunden Zustand durch 
das homöopathische Mittel insofern an, als es der Pathogenese 
entgegengesetzt ist und daher stösst es sie ab und vernichtet 
sie aus Kraft ihrer Symptomenähnlichkeit. Daher kommen die 
beiden Sätze auf eins hinaus und können in einem gemein¬ 
schaftlichen Satze zusammengefasst werden: Gleiches oder 
Aehnliches wandelt Gleiches oder Aehnliches in sein Gegen- 
theil, oder die Wirkung gleicht die entgegengesetzte Wirkung 
oder Gegenwirkung aus und der natürliche Zustand dauert fort. 

Dies kann man durch Wirkung von Magneten zeigen. 
Jeder Magnet hat einen Nord- und Südpol. Diese Pole sind 
darin ähnlich, dass beide das Eisen anziehen, und beide gleiche 
Pole zurückstossen und umgekehrt. Hängt man eine Magnet¬ 
nadel an einem feinen Seidenfaden auf, dass sie horizontal steht, 
so deutet sie nach Norden und Süden. Diese Stellung soll die 
Lebenskraft im normalen Zustande darstellen. 

Gesetzt, wir wünschen die Wirkung eines Arzneimittels 
zu erforschen und geben es dem Gesunden ein, so wird die 
Gegenwirkung der Lebenskraft die Wirkung des Mittels in 
der Wechselwirkung zeigen, welche in der pathopoetischen 
Reihe von Symptomen, genannt Prüfung, beobachtet werden 
kann. Dies ist auch durch die Nadel erläutert, wenn wir ihrem 
Nordpol den Nordpol einer anderen Nadel, genannt patho- 
poetische Nadel, nähern. Die Nadel dreht sich um, denn nun 
steht der Nordpol der hängenden Nadel im Süden und folglich 
umgekehrt. Dieser umgekehrte Stand der Nadel steht für 
künstliche Krankheit oder Prüfung. Wenn wir die patho- 
poetische Nadel entfernen, so kehrt die Nadel auf ihren natür¬ 
lichen Standpunkt zurück, nach Nord und Süd zeigend, wie 
vorher, gerade wie die Lebenskraft nach beendigter Prüfung 
zu ihrem natürlichen Zustand zurückkehrt. Nun bringt die 
Natur in ähnlicher Weise, wie wir unsere Prüfungen machen, 
die Krankheiten durch Umkehrung des gesunden Zustandes in 
sein Gegentheil Krankheit hervor, und in diesem Sinne ist die 
pathopoetische Nadel pathogenetisch geworden, da die natür¬ 
liche Krankheit nicht durch uns hervorgebracht werden kann, 
sondern durch die Natur erzeugt wird. Jedoch sagt Hahne- 
mann, in den meisten Fällen ist die Lebenskraft nicht stark 
genug, zu ihrem normalen Zustand zurückzukehren. Deswegen 
müssen Arzneien angewendet werden, welche auf Grund ihrer 
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Symptomenähnlichkeit in passender Gabe fähig sind, eine 
Heilung zu bewirken. 

\ Wir nehmen nun an, dass der umgekehrte Zustand der 
Nadel, welcher erst durch die pathopoetische Nadel hervor¬ 
gebracht wurde, die natürliche Krankheit bedeutet: die patho¬ 
genetische Kraft. Was muss nun geschehen, um den normalen 
Stand der Nadel wieder herzustellen? Nach dem magnetischen 
Gesetz muss ein Pol, gleich dem, der den Nordpol nach Süden 
drehte, auf den Nordpol, der sich nun auf der entgegengesetzten 
Seite im Süden befindet, angewendet werden. Dieser wird 
aber den Einfluss der entgegengesetzten pathogenetischen Nadel 
nur dann ausgleichen, wenn sie stärker als diese ist. In diesem 
Palle schwingt die Nadel zurück und nimmt ihre normale Stelle 
im Meridian wieder ein. Die Kraft der pathogenetischen Nadel 
ist ausgeglichen, und es ist, als sei die pathopoetische Nadel 
nicht mehr vorhanden. Wenn es im Moment der Wieder¬ 
herstellung gelingt, diese beiden Nadeln gleichzeitig zu ent¬ 
fernen, so fährt die Nadel fort, in ihrem Gleichgewicht wie 
zuvor zu wirken, und bietet auf diese Weise die vollendete 
Heilung der Lebenskraft dar. Dies geschieht in der That in 
vielen Fällen, wo die Kranken ohne Verschlimmerung irgend 
welcher Art genesen. Die Schwingungen, welche erfolgen, ehe 
die Nadel zur Kühe kommt, können für die Symptome ge¬ 
nommen werden. 

Hahnemann (§ 29) erklärt diese Ausgleichung in einer 
diesem ähnlichen Weise. Denn er stellt sich vor, dass die 
pathopoetische Kraft eine Reaktion im Organismus hervorbringt, 
welche, stärker als die entgegengesetzte pathogenetische Kraft, 
deren Stelle einnimmt, und in dieser Substitution auf hört zu 
existiren wegen der kurzen Wirkungsdauer, welche von ihrer 
Immaterialität (Infinitesimalität) abhängt. In § 45 macht er 
dies noch deutlicher, wenn er sagt: „weil, sobald die durch die 
bisherige Krankheitspotenz verstimmte Lebenskraft von der 
neuen, sehr ähnlichen, aber stärkeren dynamischen Krankheits¬ 
potenz stärker ergriffen wird, sie daher von letzterer nun allein 
affizirt bleibt, wodurch die vorgängige ähnliche, aber schwächere 
als blosse dynamische Kraft ohne Materie ferner auf die Lebens¬ 
kraft krankhaft einzuwirken, folglich zu existiren auf hören muss“. 

Es scheint, diese Position Hahnemanns in dieser Sache ist 
so fest, dass sie nicht umgestossen werden kann. Ihre Er¬ 
läuterung durch das Beispiel des Magnetismus auf Grund des 
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dritten Bewegungsgesetzes zeigt abermals die Berechtigung 
seiner Behauptung in § 26, dass das homöopathische Axiom: 
„Aehnliches heilt Aehnliches“ auf ein allgemeines homöo¬ 
pathisches Naturgesetz begründet und als solches ein Universal¬ 
gesetz ist, genannt Homöosis oder Allgemeine Assimilation. 


Widersprechende Symptome. Wechselwirkungen. 

Organon § 115. 

Nach dem Einnehmen der Arznei werden gewisse Symptome 
beobachtet und vorausgesetzt, dass, da kein anderer Einfluss 
vorhanden ist, diese Symptome der Wirkung der Arznei zu¬ 
zuschreiben sind. Aber nun erscheinen entgegengesetzte Sym¬ 
ptome gleichzeitig oder wechselzeitig wie z. B. bei Ignatia 
(s. R. A. M. L.): äussere Hitze und Röthe ohne innere Hitze. 
Hitze einzelner Theile bei Kälte anderer. Fester und an¬ 
haltender Schlaf, nach dem Erwachen Gefühl von Abspannung. 
Sehr tiefer und doch nicht erquickender Schlaf. Geilheit bei 
Impotenz. Geilheit mit ungemeiner Hervorragung der Klitoris 
bei Schwäche und Erschlaffung der übrigen Geschlechtstheile. 
Zu dem Symptome: völliger Mangel an Geschlechtstrieb, macht 
Hahnemann die Bemerkung: „diesen den Geilheitssymptomen 
422—425 . . . entsprechenden Wechselzustand habe ich gleich 
als eine Nachwirkung lang anhalten gesehen“. Dies ist jedoch 
ein starker Beweis gegen seine Annahme (§§ 63. 64), dass die 
Nachwirkung ganz und gar der Reaktion der Lebenskraft als 
ein Zeichen ihres Ermannens zu verdanken ist, weil dieses 
Ermannen der völlige Mangel an Geschlechtstrieb ist. 

Was ist nun der Sinn dieser widersprechenden Symptome? 
Nichts anderes, als dass die Lebenskraft unter dem Angriff 
der pathopoetischen Arzneikraft sich hilft, wie sie kann. Wir 
können nicht wohl behaupten, dass die Impotenz eine Nach¬ 
wirkung von Geilheit sei, da sie zugleich mit ihr vorkommt. 
Aber die letztere bezieht sich mehr auf die Innervation vom 
Centrum aus, während die Impotenz die Folge mangelnder 
Innervation in den Geschlechtstheilen zu sein scheint. Gerade 
so ist es mit der äusseren ohne innere Hitze, mit der Hitze 
in einigen und Kälte in anderen Theilen, mit dem festen Schlaf 
ohne Erquickung. Diese Symptome alle sind Gegensätze, welche 
die Arznei bereits in ihrer Erstwirkung hervorbringt. Weshalb 
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sollte es nun bei den Symptomen anders sein, welche in ihrer 
Reihenfolge in Opposition stehen? Die Schlaflosigkeit, welche 
apf die Schläfrigkeit von Opium folgt, ist gerade so ein Be¬ 
helf der Lebenskraft, wie die gleichzeitigen Gegensätze. 

Von Ignatia haben wir ferner die Besserung der Hitze 
durch Aufdecken. Unglaubliche Veränderung des Gemüths, 
bald spasst und schäkert er, bald ist er weinerlich (alle drei, 
vier Stunden abwechselnd). Einige Stunden nach der Zorn- 
müthigkeit tritt Spasshaftigkeit ein. Er legt seinen Kopf vor¬ 
wärts auf den Tisch und Kopfweh wird durch Vorbücken ver¬ 
mehrt. Musik macht ungemeine und abwechselnde Empfindungen, 
wechselnd mit Gefühllosigkeit gegen Musik. Anfangs Verengerung 
der Pupillen, wechselnd mit: die Pupillen sind fähiger, sich zu 
erweitern, als zu verengern (späterhin) und: die Pupillen sind 
leicht zu erweitern und eben so leicht zu verengern. Dies ist 
noch bezeichnender für das Verständniss der wechselnden Gegen¬ 
sätze und sie scheinen daher viel von der Wichtigkeit, welche 
man ihnen beigemessen, zu verlieren. Die halbe vordere Zunge 
beim Reden wie taub — beim Essen wie verbrannt und wund. 
Hahnemann sagt ferner, dass es für Ignatia charakteristisch 
ist, Stechen im Halse nur ausser dem Schlingen zu bewirken, 
nicht beim Schlingen. Daher ist der Gegensatz nicht die un¬ 
erlässliche Folge der Erstwirkung. Hahnemann macht hier 
die Anmerkung: „sollte es ja eine Wechselwirkung von Ignatia 
geben, wo es ein Halsweh mit Stichen beim Schlingen erzeugte 
(wiewohl ich dergleichen nie in Erfahrung gebracht habe), so 
müsste sie äusserst selten und daher von geringem Werthe 
beim Heilen sein.“ 

Allein solche Symptome sind in der That beobachtet worden, 
z. B. Beschwerde beim Hin unter schlucken der Speisen und Ge¬ 
tränke. Halsweh, es sticht darin ausser dem Schlingen, auch 
etwas während des Sehlingens, jemehr er dann schlingt, desto 
mehr vergeht’s. Wenn er etwas Derbes wie Brod geschluckt 
hatte, war’s als wenn das Stechen ganz vergangen wäre. Es 
sticht im Halse ausser dem Schlingen, beim Schlingen ist es, 
als wenn man über einen Knochen wegschluckte, wobei es 
knubst. Stechen beim Schlingen, tief im Schlunde, welches 
durch ferneres Schlingen vergeht und ausser dem Schlingen 
wiederkommt. Aus diesen und mehreren anderen solchen Sym¬ 
ptomen folgt, dass die Symptome beim Schlingen für den Heil¬ 
zweck ebenso nützlich sich erweisen, als die „ausser dem 
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Schlingen“, wenn sie in dem Gesammtkomplex der Symptome 
enthalten sind. Fernere Symptome sind: Widerwillen gegen 
Obst und es bekommt ihm nicht gut — Appetit auf Obst und 
es bekommt wohl. Vor dem Einnehmen beträchtlicher Hunger, 
kurze Zeit nach dem Einnehmen fühlte er sich sehr gesättigt, 
ohne gegessen zu haben. — Guter Appetit, allein wenn er 
essen wollte, fühlte er sich schon gesättigt. Mangel an Ess¬ 
lust — vermehrter Appetit. Hier finden wir als Nach- oder Heil¬ 
wirkung auf vorgängigen entgegengesetzten Zustand (Appetit¬ 
mangel): guter Appetit, Speisen und Getränke schmecken gut 
(nach vier Stunden). Sollte dann nicht der gute Appetit ebenso 
gut eine Erstwirkung sein, als der Gegensatz: Mangel an Ess¬ 
lust? Weshalb sollte die Arznei nicht den Genuss von Essen 
und Trinken erhöhen, welcher vorher wie gewöhnlich war? 
Denn das folgende Symptom: starker Appetit, welcher in der An¬ 
merkung mit Unrecht Heisshunger genannt wird, steht in Wechsel¬ 
wirkung mit anderen entgegengesetzten Symptomen. Es ist 
eines der positiven Symptome, welches mitten in der patho- 
poetischen Fortbewegung erscheint, gleichwohl aber nicht Ge¬ 
sundheit genannt werden kann, da die Lebenskraft sich unter 
dem Einfluss der Arznei befindet. Ignatia bietet in ihrer 
Pathopoesis ein Konglomerat von Gegensätzen einander ent¬ 
gegengesetzter Symptome dar. Was folgt nun aus den ge¬ 
gebenen Beispielen? Dass das Gleiche auch bei den anderen 
Prüfungen von Arzneien beobachtet werden kann und dass 
während der Prüfung einer Arznei drei Arten von Symptomen 
erscheinen können: 

1. Einfache direkte, 

2. Entgegengesetzte oder alternirende, 

8. Hygienische oder hygiopoetische. 

In Beziehung auf die letzteren ist es bemerkenswert!!, dass 
wir in Gesundheit keine Empfindung davon haben, nämlich von 
der Gesundheit. In voller Ausübung unserer Kräfte sind wir 
unserer Existenz unbewusst. Und so mögen diese Symptome, 
wenn sie während der Prüfung auftreten, der Arznei zuge¬ 
schrieben werden, welche fähig ist, die Empfindung unseres 
Wohlbefindens in unser Bewusstsein zu bringen. Es scheint, 
dass die Hahnemann’sche Erklärung des Ursprungs der ver¬ 
schiedenen Symptome (§§ 63. 64) nicht genügt und Widersprüche 
veranlasst, welche aufgelöst werden müssen, wenn wir unsere 
Arzneimittellehre recht verstehen wollen. 
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Dennoch muss anerkannt werden, dass Hahnemann trotz 
seiner Erklärungen an anderen Orten die richtige Auffassung 
gehabt hat, da er in unserem § 115 sagt: „Unter diesen giebt 
es bei einigen Arzneien nicht wenige, welche anderen, theils 
vorher erschienenen, theils nachher erscheinenden Symptomen 
zum Theil oder in gewissen Nebenumständen entgegengesetzt 
sind, deswegen jedoch nicht eigentlich als Nachwirkung oder 
blosse Gegenwirkung der Lebenskraft anzusehen sind, sondern 
nur den Wechselzustand der verschiedenen Wirkungs-Paroxis- 
men erster Wirkung bilden; man nennt sie Wechselwirk¬ 
ungen. 

Folglich sind die alternirenden entgegengesetzten Symptome 
der Erstwirkung der Arznei angehörig ebenso gut, als die 
Symptome, welche er als Erstwirkung bezeichnet und deshalb 
sind die entgegengesetzten Symptome nicht nothwendig allemal 
Nachwirkung und können nicht der erhöhten Energie der 
Lebenskraft, wie in §§ 63. 64 behauptet wird, zugerechnet 
werden. 

In diesem Lichte gesehen, möchte die Nachwirkung grosser 
Gaben roher Arzneisubstanzen oder bei grosser Sensitivität 
kleiner Gaben potenzirter Arznei, welche der Erstwirkung 
entgegengesetzt sind, einfach als alternirende Wirkung der 
genommenen Arznei betrachtet und besser mit dem Namen 
inverse Wirkung, Inversion, belegt werden. 

Das Studium der Pathopoese von Digitalis purpurea bietet 
ebenfalls widersprechende Symptome dar, wie ich in einem 
Aufsatze, vorgetragen in der Versammlung der International 
Hahnemannian Association im Jahre 1891 gezeigt habe (Pro- 
ceedings of the I. H. A. in Richfield Springs 1891 p. 164). 


Praktische Winke zur Behandlung der Hysterie. 

Von Prof. Dr. W. A. Dewey, Anu Arlbor. 

Ignatia. Ignatia ist das grosse homöopathische Mittel 
de la grande nevrose. Seine Prüfungen beweisen, dass es ein 
Mittel für Hysterische ist, denn bei allen denselben zeigt sich 
auffallende Ueberempfindlichkeit für die von aussen kommenden 
Eindrücke. Der Kranke lacht und weint abwechselnd, das 
Gesicht wird bei der geringsten Bewegung geröthet, das krank- 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



328 


hafte Lachen endet oft mit Schreien, der hysterische Knollen 
ist vorhanden und auch der hysterische Clavus, das bekannte 
Gefühl eines scharfen Schmerzes, als ob ein Nagel in den 
Scheitel hineingeschlagen würde. 

Thuja hat übrigens denselben Schmerz in den Stirn¬ 
höckern, und Thuja sowohl wie Coffea haben den Schmerz im 
Hinterkopf. 

Bei Ignatia wird ein reichlicher, blasser Urin entleert, 
und die Entleerung erleichtert etwas den Kopfschmerz. Blähungs¬ 
beschwerden treten auf und eigenthürnliehe Muskelbewegungen. 
Der hysterische Globus findet sich bei einer ganzen Reihe 
von Mitteln, am auffälligsten aber bei Ignatia und bei Asa 
foetida. 

Die krampfhaften Erscheinungen bei Ignatia sind so ver¬ 
schieden, wie das Mittel in verschiedener Weise zu wirken 
vermag, von einem leichten krampfhaften Gefühl im Halse 
beim Trinken bis zu den starken Krampfanfällen mit geballter 
Hand und blauwerdendem Gesicht, wie man sie sonst bei Cuprum 
findet. Die Rückkehr zum Bewusstsein erfolgt stets mit einem 
tiefen Seufzer und einem starken Athemzug. Angst und Kummer 
sind hervorragende Symptome in der Stimmung der Hysterischen, 
für welche Ignatia passt. Der Kummer ist ein langwirkender, 
und der Kranke wird durch die Förderung desselben immer 
kränker. 

Ein anderes Charakteristikum der Ignatiaprüfungen ist der 
Umstand, dass es so viele Symptome giebt, welche unvernünftig 
erscheinen. Da giebt es ein Kopfweh, welches beim Vorlegen 
des Kopfes erleichtert wird, Zahnschmerzen, welche beim 
Essen sich mindern, Aufstossen, welches nach dem Essen auf¬ 
hört, einen Halsschmerz, der durch Schlucken gebessert wird, 
ein Fieber ohne Durst und einen Frost, der durch Aufdecken 
gemildert wird. Selbst der Husten ist komisch, denn je mehr 
der Patient hustet, um so stärker wird der Hustenreiz, und 
er muss seinen ganzen Willen anstrengen, um diese Kette von 
Wirkungen zu unterbrechen. Kurz, der Ignatiakranke ent¬ 
spricht wirklich dem, was Sir John Paget als Kennzeichen 
der Hysterie einmal drastisch so ausdrückte: Hysterie meint, 
„ich kann nicht“, sicht aber aus wie „ich will nicht“ und ist 
in Wirklickeit „ich kann nicht wollen“. 

Asa foetida. Das so kennzeichnende Symptom der Hysterie: 
der Globus, das Gefühl einer Kugel im Halse, ist bei Asa 
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foetida sehr hervorragend gekennzeichnet. Alle peristaltischen 
Bewegungen scheinen bei dieser Drogue rückläufig zu werden, 
und es scheint, dass das Mittel am besten da passt, wo durch 
x Aufhören bis dahin dem Körper eigentümlicher Abgänge das 
nervöse System gelitten hat. Auffällig ist die starke Ansamm¬ 
lung von Blähungen, die nach obenhin treten und Kurzatmig¬ 
keit verursachen. Darum geht auch der Schlundkrampf vom 
Magen aus und steigt hinauf bis- zum Halse, er wird durch 
Zuvielessen und durch Bewegung verschlimmert. Dabei hat 
der Kranke das Gefühl, als ob Alles aus dem Munde heraus¬ 
kommen würde. Asa foetida passt sehr gut bei hysterischer 
Kolik. Magnesia muriatica hat manches von diesen Symptomen 
auch, besonders das Auftreten von Blähungen, das Aufsteigen 
eines Balles dabei und die Besserung durch Aufsteigen. Der 
Asa foetida-Kranke aber schluckt immerfort, um den Knoten 
herunterzubringen, und die fortgesetzten Schluckbewegungen 
machen ihm das Atmen noch schwerer. Dabei ist er sehr 
unruhig und ängstlich und seine Stimmung wechselt sehr. Die 
Muskeln ziehen sich vielfach zusammen. Der ganze Körper 
ist übersensitiv. Hysterische Krämpfe bei der Unterdrückung 
von Abflüssen weisen oft auf Asa foetida hin, ebenso das Vor¬ 
wiegen von Erscheinungen im Halse. 

Moschus. Die stärksten Hinweise auf Moschus sind Ohn¬ 
mächten. 

Wenn hysterische Anfälle mit Ohnmächten verbunden sind, 
so können ja auch andere Mittel in Betracht kommen: Asa 
foetida, Oocculus, Ignatia, Nux moschata etc., aber sehr häufig 
wird Moschus das richtige Mittel sein, besonders im Anfalle 
selber. Sieht der Anfall aus wie ein Tetanus, ist dabei Be¬ 
wusstlosigkeit oder wenigstens häufiges Vergehen der Sinne 
damit verbunden, so denke man an dieses Mittel, welches 
Hughes ganz besonders empfiehlt. Die Muskeln zucken. Es 
entstehen auch manchmal heftige Krämpfe oder starkes Zu¬ 
sammenschnüren der Brust, ja, es kann sich steigern bis zum 
Blauwerden des Gesichtes, Schaum vor dem Munde und Erost- 
schütteln. 

Auch bei Moschus findet sich der reichliche blasse Urin, 
der Globus, die Kopfschmerzen und die Blähungen. Manchmal 
erscheint es geradezu, als ob der Verlust des Bewusstseins 
abhinge von dem Drucke der Blähungen auf das Solargeflecht 
des Sympathicus. Kann man dann heftiges Aufstossen er- 
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reichen, so wird der Zustand gebessert. Unbezwingliches Lachen 
ist ein Moschussymptom; ebenso Freude und Trauer im jähen 
Wechsel. Das G-eschlechtsbegehren ist vermehrt bis zur Nympho¬ 
manie oder zur Satyriasis. Die hysterische Form von Schlucksen 
und das laute Aufstossen bei nervösen hysterischen Personen 
wird am besten durch Moschus geheilt. Von den Gemüths- 
symptomen ist die Neigung zum Zanken auffällig. Der Kranke 
bringt sich durch seine Aufgeregtheit selbst in den Anfall 
hinein. Bei zanksüchtigen Personen, welche sehr grobe Worte 
dabei anwenden, kommt auch Palladium in Betracht. Also, 
um es noch einmal zusammenzufassen: Auf Moschus weisen 
hin Ohnmächten, Erstickungsanfälle, Lachen und Weinen, 
Globus, reichlicher blasser Urin und plötzliche Anfälle von 
Bewusstlosigkeit. 

Ein anderes Mittel thierischen Ursprunges, welches dem 
Moschus sehr ähnlich ist, ist Castoreum. Aus der langen Reihe 
seiner Symptome geht hervor, dass es in manchen Fällen da 
passt, wo die Hysterie noch nicht entwickelt ist und es sich 
nur erst um reizbare Schwäche handelt. 

Tarentula. Unter den Mitteln thierischen Ursprungs, die 
alle viel nervöse Symptome hervorrufen, steht das Spinnengift 
voran in der Erzeugung von Symptomen, welche der Hysterie 
gleichen. Von diesen Spinnengiften stelle ich die Tarentula 
hispana voran, nicht die Tarentula cubensis, welche wir bei 
Karbunkeln anwenden. Dieses Mittel passt bei der Hysterie 
nur dann, wenn der Kranke seine Anfälle gern vorspielt, sowie 
bei ganz unhaltbarem unbegründetem Gelächter; das beste 
Kennzeichen ist aber Unruhe und Zittern in den Gliedern. 
Der Kranke muss sich immerfort in Bewegung erhalten, die 
Hyperästhesie ist ganz ausserordentlich, das Rückgrat ist em¬ 
pfindlich, die Eierstöcke sind empfindlich, und damit geht gern 
etwas geschlechtliche Erregung Hand in Hand. Man hat es 
deshalb auch empfohlen bei Hysteroepilepsie, welche übrigens 
viel seltener vorkommt als man für gewöhnlich annimmt. 

Theridion und Mygale sind zwei Thierprodukte, welche 
man bei Hysterischen mit Nutzen verwenden kann, und dabei 
weist die ausserordentliche Empfindlichkeit für Geräusch auf 
Theridion, die veitstanzähnlichen schnellen Bewegungen auf 
Mygale hin. Tarentula empfiehlt sich also dann, wenn der 
Kranke immerfort seine Glieder bewegt, über einen den Kopf 
zusammenschnürenden Schmerz klagt und künstlich in lautes 
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Gelächter ausbricht. Vielleicht ist es auch von Werth, dass 
Musik die Anfälle mildern soll. Bei grosser Unruhe in den 
Füssen allein empfehle ich, an Zincum valerianicum zu denken, 
Welches bei diesem Symptom, das fast immer auf Störungen 
im kleinen Becken bei hysterischen Personen hinweist, vorzugs¬ 
weise angezeigt ist. 

Platina. Die Hysterischen, welche sich für Platina eignen, 
bieten ein ganz anderes Bild, als wie diejenigen, bei welchen 
man tbierische Gifte anwenden kann, und das ganz hervor¬ 
ragende Symptom ist der geistige Hochmuth. Der Kranke 
geht mit einer übertrieben stolzen Haltung einher. Kein anderes 
Mittel der materia medica hat dieses Symptom so hervor¬ 
stechend. 

Auch hierbei giebt es Lachanfälle, aber sie sind mehr so, 
wie ein Geisteskranker lacht. Die Geschlechtstheile sind sehr 
empfindlich und die Kranke neigt dazu, sich selbst zu be¬ 
friedigen, neigt auch zu geschlechtlicher Erregung anderer 
Form. Hysterische Anfälle, welche durch nervöse Erregung 
hervorgerufen sind, mit Krampfgefühl im Schlund und einem 
Erstickungsgefühle weisen auf Platina hin. Es gehört aber 
unbedingt das Symptom dazu, dass der Kranke so ausser¬ 
ordentlich hochmüthig ist. Wo dies nicht der Fall ist, da 
wird Ignatia besser passen. 

Die andere Stimmungsveränderung, die auf dieses Mittel 
hinweist, ist die melancholische Trauer und eine Unzufrieden¬ 
heit mit Neigung zum Weinen. Dieses nervöse Unbehagen 
erzeugt Schlaflosigkeit. 

Die geschlechtliche Erregung bei Hyosciamus ist dadurch 
unterschieden, dass die Kranke sich entblösst und gar keine 
Spur von Hochmuth zeigt. Palladium hat auch eine Aehnlich- 
keit mit Platina, doch auch hier fehlt der Hochmuth und die 
Kranke hat eher eine Neigung, sich nicht genug beachtet zu 
glauben. 

Valeriana. Valeriana ist ein Mittel, welches in der allo¬ 
pathischen Behandlung der Hysterie nicht nur viel verwendet 
wird, sondern geradezu den Hauptstock der Mittel bildet. 
Auch für unsere homöopathische Behandlung hat es einige 
wichtige Symptome aufzuweisen. Wie bei Tarentula ist der 
Kranke immerfort in Bewegung, aber diese Bewegung erzeugt 
einen Kopfschmerz, und der leichteste Schmerz ruft Ohnmächten 
hervor. Vom Magen steigt irgend etwas Warmes in die Höhe, 
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wodurch der Athem behindert wird. Ueberdies ist der Kranke 
furchtsam, zitternd und immer in Erregung. Die Valeriana- 
kranke hat eine allgemeine nervöse Erregung. Dabei kann sie 
aber lustig lebhaft und gesprächig sein. Manchmal neigt sie 
auch zu überwallender Hitze. Auch bei diesem Mittel findet 
sich der Globus und ausserdem eine Reihe von Schmerzen, 
welche wie rheumatische aussehen. Die allgemeine nervöse 
Erregbarkeit mit dem Gefühle eines warmen aufsteigenden 
Stromes ist wohl das hervorragendste Symptom und nachdem 
der Wechsel der Stimmung. Mir erscheint es das passende 
Mittel für diejenigen, welche sich an die hysterische Art schon 
gewöhnt haben. 

Nux moschata. Dieses ist ein hervorragendes Mittel für 
nervöse Hysterische, welche sehr schnell von einer trüben 
Stimmung zur fröhlichen übergehen. Ein hervorragendes Kenn¬ 
zeichen dafür ist Schlafsucht, Aufgetriebensein und Trocken¬ 
heit des Mundes. Der Kranke ist durch die geringste An¬ 
strengung ganz erschöpft und dadurch kommt er zu Ohnmächten. 
Das Symptom von Aufgeblähtsein, welches meistens nach dem 
Essen auftritt, erinnert zugleich an Lycopodium und Carbo veg., 
aber diesen beiden Mitteln fehlt das hysterische Element, 
welches bei Nux moschata doch sehr auffällig ist. 

Der Husten ist trocken, nervös; der Druck auf der Brust 
sehr häufig, ebenso leichte Ohnmachtsanwandlungen. Besonders 
die Ohnmachtsanwandlungen findet man sehr häufig dabei. Bayes 
sagt von diesem Medikamente, keines wirke so prompt, wie 
dieses beim hysterischen Globus, und er empfiehlt die 3. bis 
6. Decimale. Er empfiehlt aber auch in heftigen hysterischen 
Anfällen einen Tropfen Camphora Rubini auf etwas Zucker 
aller 5 oder 10 Minuten. Das ist vielleicht palliativ sehr gut, 
aber spezifische Symptome hat Camphora nicht. 

Qelsemium. Einige hervorragende Symptome dieses Mittels 
weisen auch auf Hysterie hin. Besonders auffällig sind die 
hysterischen Krämpfe mit Kehlkopfkrampf. Geist und Körper 
sind ausserordentlich reizbar. Das Gefässsystem wird bei jeder 
Erregung mit ergriffen, und darauf folgt ein Zustand halben 
Blödsinns mit Kraftlosigkeit und Schwäche. Auch hierbei findet 
sich der Klumpen im Halse, der nicht heruntergeschluckt werden 
kann, und die reichliche Abscheidung blassen Urins. 

Männliche und weibliche Onanisten brauchen Gelsemium, 
und besonders die hysterischen aus dieser Klasse können Gel- 
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semiuni sehr gut brauchen. Hysterische Frauen, die sehr er¬ 
regbar sind, zeigen sehr oft eine Härte der Portio, und Gel- 
semium wird dabei viel ausmachen. 

Sonst findet sich noch stumpfes Gefühl in den Gliedern, 
Angst, besonders vor der Zukunft, doch ist die Schwäche und 
das allgemeine Unbehagen noch regelmässiger vorhanden. Bei 
Sulphur findet man auch die Angabe: Absonderung wässerigen 
Urins am Ende der Anfälle. Da dies aber ein sehr gewöhn¬ 
liches hysterisches Symptom ist, so kann man es kaum als 
Hinweis auf irgend ein Mittel ansehen. Dagegen passt Gel- 
semium bei der Reizbarkeit der Blase mit dem häufigen Be¬ 
dürfnis, Urin zu lassen. 

Pidsatilla. Die hysterischen Symptome von Pulsatilla sind 
ganz auffällig. Schnürgefühl im Halse, welches das Sprechen 
behindert. Alle Empfindungen und Symptome des Kranken 
wechseln immerfort, und auch hier findet sich der reichliche 
wässerige Urin. Wie bei Ignatia findet sich melancholische 
Trauer und Weinen; aber der Ignatiakranke weint für sich 
im Stillen, während der Pulsatillakranke überall seine Leiden 
erzählen muss, Sympathie zu erwecken versucht, Trost haben 
will und dadurch sich gebessert fühlt. Auch die freie Luft 
bessert die Pulsatillakranke. Die Periode ist knapp, und die 
Kranke beklagt sich über immerwährendes Frostgefühl. 

Auch die Hysterie in der Entwicklungszeit weist auf 
Pulsatilla hin. Wenn hierbei auch Ohnmachtsanfälle Vorkommen 
und die Unterdrückung des Blutflusses die Ursache zu den 
nervösen Symptomen ist, so ist um der allgemeinen Zeit der 
Entwicklung willen Pulsatilla angezeigter als alle anderen 
Mittel. Auch Sepia passt vielfach bei Hysterie, die mit 
Unterleibsbeschwerden verknüpft ist, ist aber nach ihren all¬ 
gemeinen Symptomen leicht zu erkennen. Apis passt bei Hysterie 
in der Entwicklungszeit, wenn die Kranke, die ihre Regel meist 
noch gar nicht hat, eigenthümlich ungeschickt und widerwillig 
ist und Alles, was sie anfasst, fallen lässt. 

Belladonna. Belladonna kann dann bei der Hysterie passen, 
wenn die Erregungen alle sehr laut von sich gegeben werden, 
das Gesicht roth ist, die Pupille erweitert und die sonstigen 
allgemeinen Anzeichen des Mittels vorhanden sind. Während 
jedem Krampfanfalle schiesst das Blut nach dem Kopfe, und 
der Blick bekommt etwas Wildes. Hyoscianvus passt bei dem 
Bedürfniss, sich zu entblössen und nackt zu gehen — vielleicht 
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ist die Ursache dazu eine Ueberempfindlichkeit der Haut — 
ferner bei dummem Lachen und Muskelkrämpfen, und Stramonium 
kann dann in Betracht gezogen werden, wenn der Kranke 
voller verrückter Ideen und sehr geschwätzig ist. Aber alle 
diese Mittel kommen bei der Hysterie selten in Betracht. 

Kali pliosphoricum. Dieses Mittel ist nur klinisch als 
passend bei der Hysterie erfunden worden. Es passt bei An¬ 
fällen, die von plötzlichen oder sehr tief gehenden Erregungen 
oder von Leidenschaftsausbrüchen bei sehr nervösen Personen 
erzeugt sind. Auch hierbei findet man wieder Globus, Lachen 
und Weinen, hysterisches Gähnen, manchmal auch Krämpfe mit 
Bewusstlosigkeit. Der Leib ist sehr aufgetrieben und für jeden 
Druck sehr empfindlich. 

Man denke an Kali phosph. bei folgenden Symptomen: 
Nervöse Furchtlosigkeit, ohne Ursache trübe Betrachtung aller 
Dinge, Niedergeschlagenheit, unruhig, zitternd. 

Sonstige Mittel. Agnus castus bei Neigung zu schlüpfrigen 
Redensarten. 

Anacarclium, wenn zwei Willen einander widersprechend 
im selben Kranken auftreten. 

Cactus bei Traurigkeit und Weinen ohne Grund, bei Neigung 
allein zu sein, Angst vor dem Tode, Yerschlimmerung durch 
freundlichen Zuspruch, wenn der ganze Körper wie in Draht 
eingeflochten ist. 

Coccultos bei Hyperästhesie und Neigung zu Ohnmächten. 

Arsenik bei hysterischem Asthma. 

Caulophyllum, wenn die Hysterie mit Dysmenorrhoe ver¬ 
bunden ist. 

Sticta pulmonaria bei Hysterie nach starkem Blutverlust. 

Cannabis inclica wird von Hall als dasjenige Mittel be¬ 
zeichnet, welches mit der Hysterie mehr Beziehungen hat als 
irgend ein anderes Mittel. 

Einzelne Symptome mögen für einzelne Mittel sehr deut¬ 
lich sprechen. Jedenfalls sind wir aber dadurch in die Lage 
versetzt, die Hysterie mit mehr Erfolg zu behandeln, als mit 
allen bekannten Nervenmitteln. 

(Aus The North American Journal of Homoeopathy.) 
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Bericht über die Versammlung der freien Vereinigung 
homöopathischer Aerzte Schleswig - Holsteins und 

der Hansastädte. 

Von Dr. Waszily-Kiel. 

Die Versammlung fand am 10. Oktober in Bartels Hotel 
in Hamburg statt. Anwesend waren die Herren: Dr. Hesse- 
Hamburg, Dr. Junge-Heide i. H., Dr. Lütje-Altona, Dr. Lutze- 
Hamburg, Dr. Mau-Itzeboe, Dr. Waszily-Kiel, neu eingeführt 
Dr. Singer-Wilster und als Gast Dr. Carl Nagl, prakt. Arzt 
und Brunnenarzt aus Karlsbad. 

Nachdem mit grösster Unpünktlichkeit Alle beisammen 
waren, eröifnete Hesse um 5 3 / 4 Uhr die Sitzung und ertheilte 
Waszily das Wort zu einem Bericht über die Zentralvereins¬ 
versammlung in Berlin. Es war das nothwendig, weil das an 
die Mitglieder verschickte „offizielle Protokoll“ zu dürftig war. 
Man äusserte seine Freude darüber, dass der Antrag unserer 
Vereinigung eine Frucht getragen, dass der Berliner Verein 
durch seine idealen Ziele den Zentralverein aus seinem Schlummer 
zu gewaltiger, ernster Arbeit wachgerufen, man bedauerte die 
Thatsache, dass der Zentral verein dem Kuratorium des ihm 
gehörigen Krankenhauses willenlos gegenüberstände und wollte 
eine diesbezügliche Satzungsänderung zu bewirken suchen. 
Eine längere Erörterung schloss sich an die Frage, ob sich 
unsere Vereinigung an den Arzneimittelprüfungen insgesammt 
betheiligen solle. Hesse war dagegen, er versprach sich nicht 
viel davon, besonders weil wir gute Werke (deutsch und eng¬ 
lisch) genug hätten, und durch die Berliner Silicea-Prüfung und 
die Mainzer Prüfungen wäre eigentlich nichts erreicht. Lütje 
sprach dafür, denn er hielt eine Bestätigung der Symptome 
für nothwendig. Junge meinte, die Sache würde nur Zweck 
haben, wenn Alle dasselbe prüften, aber zur Belebung und 
Festigung der Homöopathie würde diese Sache von grösster 
Bedeutung sein. Lutze war der Ansicht, dass sich die Meisten 
nach den alten Symptomen richten würden und nicht nach den 
neuen, wenn die jetzigen Prüfungsergebnisse davon verschieden 
wären. So sprach man hin und her, Mau schloss sich wegen 
seines Herzleidens ganz aus, schliesslich mahnte Waszily doch 
wenigstens anzufangen und fragte bei den Einzelnen herum, wer 
sich betheiligen wolle; die Mehrzahl gab zustimmende Erklärung. 
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Es folgten nun Erörterungen persönlicher Angelegenheiten, 
die recht viel Zeit in Anspruch nahmen, sich aber zur Ver¬ 
öffentlichung nicht eignen. 

Nach Erledigung dieser unerquicklichen Dinge blieb für 
den wissenschaftlichen Theil nur wenig Zeit übrig. Lutze 
stellte mit Bezug auf eine Bemerkung des Dr. Simon auf dem 
Londoner Kongress die Anfrage, ob die Anwesenden den 
Mercurius cyanatus bei Diphteritis in hoher oder tiefer Potenz 
gäben. Hesse giebt die hohe Potenz, wenn das Mittel genau 
passt, sonst lieber eine tiefere Potenz. Junge hat auch die 
30. Potenz angewandt und die Bemerkung gemacht, dass zu¬ 
weilen nach Anwendung der tiefen Potenz ein stärkeres Auf¬ 
treten der diphteritischen Membranen nicht zu verkennen war. 
Letztere Beobachtung konnte Waszily bestätigen, war aber 
der Ansicht, dass bei ruhigem Fortgebrauch des Mittels wieder 
Abnahme der Auflagerungen eintreten würde. 

Mau hatte 2 Fälle mitgebracht zum Beweis, dass auch 
in akuten Infektionskrankheiten hohe Potenzen — die 30. Cen- 
tesimale — schnell und sicher wirken. 

1. Ein junges Mädchen erkrankte mit schwerem Nasen¬ 
bluten (Blut hell und übelriechend), die nur durch völlige 
Tamponade des ganzen unteren Nasengangs zu stillen war, 
dabei grosse Schwäche; einige Tage darauf ward der Zustand 
typhös, es zeigten sich Roseolaflecke, Milzschwellung, hohes 
Fieber, Zunge in der Mitte braun bis schwärzlich, Cordes an 
den Zähnen, Urin und diarrhöische Stühle sehr stinkend, 
Somnolenz. Verordnung: Baptisia 00 30 in wässeriger Auf¬ 
lösung, davon 2 stündlich einen kleinen Schluck. Am anderen 
Tage auffallende Besserung, die auch in der Folge anhielt, 
sodass der Typhus in seinem Verlauf abgeschnitten schien. 
Da trat plötzlich nach 14 Tagen in Folge hastigen Trinkens 
von kaltem Wasser eine solche Verschlimmerung ein, dass 
das Schlimmste bevorstand: Nasenbluten wie vorher, grösste 
Schwäche, wässerige, grünlichgelbe Stühle, sehr stinkend, 
Morgens am häufigsten, Podophyllum 30 brachte langsame 
Besserung, welche sofort einsetzte. Nach 14 Tagen gab er 
noch einige Graben Ignatia 30, weil Patientin vor der Er¬ 
krankung schwere Kränkungen erlitten. Junge bemerkte dazu, 
dass er in Heide fast ständig Typhusfälle mit Verstopfung 
habe und rühmte sehr die Wirkung der Ipecacuanha bei Darm¬ 
blutungen in 30. Potenz. 
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2. Eine Frau litt an Influenza-Pneumönie, war schon 
mehrere Tage vom Mann homöopathisch behandelt. Als der 
Berufsgenosse Mau dazu kam, lag Patientin in völliger Apathie, 
antwortete auf die Frage nach dem Befinden: „mir fehlt nichts, 
ich bin gut zu Wege“. Das Sputum war stark mit Blut ge¬ 
mischt, dabei Unruhe und Umherwerfen. Arnica 00 30 ver¬ 
änderte sehr rasch das Krankheitsbild, Besserung trat sofort ein, 
sie nahm das Mittel 8 Tage und Sulfur vollendete die Heilung. 

Waszily theilte folgenden Fall mit: Gräfin R., 56 J. alt, 
litt seit Jahren an erisypelatöser Schwellung des Gesichts mit 
verschwollenen Augen, jedesmal bei längerem Aufenthalt im 
Freien und besonders bei kaltem Wind eintretend, stark juckend 
und sehr quälend; Verschlimmerung in jedem Frühjahr, das 
Leiden dauerte aber bis in den Winter hinein, wo es seltener 
auftritt. Das Jucken wurde gelindert durch Waschen mit 
Salzwasser, Seebäder wurden durchaus nicht vertragen. Sonst 
war sie gesund, hatte nur bei den Geburten gelitten. Sie hatte 
alles Mögliche gebraucht. Verordnung: rhus tox. 00 6, 8 Körn¬ 
chen in einem Weinglas Wasser aufgelöst, davon Morgens und 
Abends jedesmal den vierten Theil, 8 Pulver. Nach Verbrauch 
der Pulver waren Röthe und Schwellung des Gesichts ver¬ 
schwunden, Patientin konnte den ganzen Abend in der Veranda 
sitzen und hielt sich jetzt für wetterfest. Verordnung: rhus 
tox. °°30, 6 Pulver mit je 3 Körnchen, jeden 4. Abend eins 
zu nehmen. Obwohl sich die Kranke nach Verbrauch voll¬ 
kommen gesund fühlte, ward ihr noch ein Mal Rhus in gleicher 
Weise verordnet. 

Junge hat Rhus in ähnlichen Fällen mit gleichem Erfolg 
gegeben. Martens rühmte die Wirkung des Graphit bei 
Erisypel um die Augen. 

Nagl stellte die Anfrage, wie hoch die Sterblichkeitsziffer 
bei homöopathischer Behandlung der Diphteritis sei. Junge 
gab nach eigener Statistik für gewöhnliche Fälle 3 vom Hundert, 
bei schwersten Fällen 10 vom Hundert an. Waszily wies auf 
die Statistik des Berliner Vereins homöopathischer Aerzte 
hin, wonach im Jahre 1883/84 die Sterblichkeit in Berlin bei 
allopathischer Behandlung 28, 7 °/ 0 im Durchschnitt, bei homöo¬ 
pathischer Behandlung 4, 01 °/ 0 betrug. Der allopathische Be¬ 
rufsgenosse war erstaunt über diese günstigen Zahlen. Er 
theilte einen Fall von Diphteritis mit, den 2 Aerzte dem 
Krankenhaus zur Tracheotomie überwiesen, wo er jedoch eine 

Archiv für Homöopathie. Heft 11. 
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Seruminjektion vornahm und das Kind trotz der stenotischen 
Erscheinungen soweit besseite, dass das Kind in der Stube 
spielte, da trat plötzlich Nachts Herzlähmung ein und das 
Kind verstarb in wenigen Minuten. Bei einem anderen Fall 
starb das Kind 14 Tage nachher an Herzlähmung. Er ist 
daher der Ansicht, dass die Diphteritis keine lokale Erkrankung 
sein kann, sondern dass das diphteritische Gift den ganzen 
Körper durchdringe, daher eine innerliche Behandlung am 
Platze sei. Hesse erinnert daran, wie Kunkel den Phosphor 
als Mittel gegen bevorstehende Herzlähmung oft empfohlen; 
Waszily erwähnt auch Cuprum, Mau hat von Cocain D x 
Günstiges gesehen, Junge rühmt Gelsemium; vom Behring’schen 
Serum hat er auch Gutes bei Diphteritis gesehen. 

Damit schloss die Sitzung. Ueber den gemüthlichen Theil 
des Abends schweigt des Sängers Höflichkeit. 


Eine Wismuthintoxikation durch Airol. 

Von Dr. Rob. S tag er-Bern. 

Der Ansicht, dass Vergiftungsfälle für den Homöopathen, 
wie oft sie sich auch zutragen mögen — denn auf der Toxi- 
cologie im weitern Sinne baut sich unser ganzes therapeutisches 
Eingreifen mit Arzneimitteln auf — immer von hohem Werthe 
seien, erlaube ich mir über den folgenden, immerhin seltenem 
Fall einer Intoxikation mit Wismuth, welcher von Dr. med. Fritz 
Aemmer auf der medizinischen Poliklinik in Basel beobachtet 
und im Augustheft laufenden Jahres des „Korrespondenzblattes 
für Schweizer Aerzte“ mitgetheilt ist, ausführlicher zu referiren. 

Vorerst noch ein Wort über das Präparat Airol. Das¬ 
selbe ist bekanntlich ein in den letzten Jahren besonders durch 
die Untersuchungen C. Häglers und die Empfehlungen Kochers 
in Bern aufgekommenes, lange für ungiftig angesehenes Ersatz¬ 
mittel für das Jodoform und stellt ein Wismuthoxyjodidgallat 
dar. Obwohl Hägler durch Versuche an Meerschweinchen 
nachgewiesen, dass Versuchsthiere, denen er 2,5—3,0 gr Airol 
pro kg Körpergewicht in die Bauchhöhle gebracht hatte, regel¬ 
mässig an Wismuthvergiftung zu.Grunde gingen, ist er doch 
der Ansicht, dass die zu therapeutischen Zwecken beim 
Menschen angewandten Airolmengen als vollständig ungiftig 
und harmlos zu betrachten seien. 
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Die Verhältnisse des Meerschweinchens direkt auf den 
Menschen übertragen, wie dies die Medizin der Neuzeit zu 
tliun pflegt, würde ein Erwachsener mittleren Gewichtes erst 
bei 150—180 gr Airol die letale Dosis dieses Mittels in sich 
1 aufnehmen. 

Die Anwendung des Airols geschieht, wie diejenige des 
Jodoforms, hauptsächlich in Pulverform und als Gaze; daneben 
wird es wie das Jodoform zu Salben, Emulsionen, Injektions¬ 
flüssigkeiten etc. verwendet. 

In dem zu erwähnenden Intoxikationsfall war das Airol 
in Form einer 10% Emulsion mit Glycerin v. 01. olivar. aa 
applizirt worden. 

Es betraf einen 39 jährigen Posamenter. Derselbe machte 
vor etwa 5 Jahren eine Spondylitis tuberculosa durch. Im 
Anschluss an dieselbe entwickelte sich ein linksseitiger Psoas- 
abszess, der damals nach einer Incision ausheilte. Anfangs 
dieses Jahres verspürte der Patient wieder hier und da 
Schmerz in der Gegend seiner Kyphose und im Verlauf einiger 
Wochen entwickelte sich auf der rechten Seite allmählich ein 
Senkungsabszess, der sich bis zur Grenze zwischen oberem 
und mittlerem Drittel des Oberschenkels erstreckte und starke 
Fluktuation zeigte. Dr. Aemmer machte am 1. Mai die Punk¬ 
tion des Abszesses, welche ca 500 cm 3 des bekannten dünn¬ 
flüssigen tuberkulösen Eiters ergab. Am 15. Mai musste eine 
zweite Punktion vorgenommen werden, am 26. Mai eine dritte, 
da sich der Eiter jedes Mal rasch wieder gebildet hatte. Um 
nun die Eiterung zu beschränken, beschloss man, die bereits 
genannte Airol-Emulsion zu injiziren. Ausser einem ziemlich 
heftigen brennenden Schmerz an der Stelle des Abszesses 
gleich nach der Injektion gab Patient keine weiteren Be¬ 
schwerden an. (Aemmer bemerkt, dass die Patienten diesen 
Schmerz auch nach dem Aufstreuen des Airolpulvers konstant 
angeben.) 

Nach 3 Tagen — also am 31. Mai — erschien der Kranke 
wieder auf der Poliklinik. Beim ersten Anblick fiel eine sehr 
starke Schwellung beider Lippen auf und ausserdem bestand 
ein ziemlich starker, faulig riechender Foetor ex ore. Der 
Patient erzählte, dass er seit dem 2. Tage nach der Injektion 
brennende Schmerzen an den Lippen und im Zahnfleisch ver¬ 
spüre und dass ihm das Kauen und Schlucken Schmerzen im 
Mund und Bachen verursache. Er klagte ferner über Kopfweh, 

22 * 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



340 


Mattigkeit, Appetitlosigkeit und Brechreiz; der Stuhlgang war 
etwas angehalten, die Temperatur afebril. 

Der Zahnfleischrand zeigte eine graublaue Verfärbung und 
auch die Schleimhaut des harten Gaumens in der Umgebung 
der Zähne sah etwas bläulich aus; die Rachenorgane waren 
leicht geröthet, der Zungenrand war ebenfalls etwas bläulich 
verfärbt, die Zunge schmierig belegt. 

Ober- und Unterlippe nahmen an einer starken Schwellung 
theil; an der Schleimhaut der Wange und der Oberlippe war 
entsprechend der Berührungsfläche mit den Zähnen ein etwa 
x / 2 cm breiter, dunkelblauschwarzer Streifen zu sehen, der 
deutlich die Abdrücke der einzelnen Zähne erkennen liess. 

Die Schleimhaut der Unterlippe war in ihrer ganzen Aus¬ 
dehnung mit grossen dunkelblauschwarzen Flecken bedeckt, die 
ebenfalls den einzelnen Zahnflächen entsprachen. Im Zentrum 
einzelner dieser Flecke bestanden kleine, schmierig belegte 
Ulcera. Die Zähne waren etwas gelockert, Druck auf dieselben 
schmerzhaft. Die submaxillaren Lymphdrüsen waren leicht 
geschwollen und druckempfindlich. Der Urin war etwas dunkel, 
enthielt ein weissliches Uratsediment, war jedoch eiweissfrei. 
Blei- oder Quecksilberpräparate hatte der Patient nie ein¬ 
genommen. Sein Beruf brachte ihn ebenfalls nicht mit solchen 
Stoffen zusammen. 

Es lag gleich die Vermuthung nahe, das in dem Airol 
enthaltene Wismuth musste die Intoxikation und diese auffällige 
Stomatitis verursacht haben. 

Als am 3. Juni, um einem allfälligen Weiterschreiten der 
Vergiftung Einhalt zu thun, durch eine Incision des Abszesses 
dem Eiter und der noch in der Abszesshöhle enthaltenen Airol- 
emulsion Abfluss verschafft worden, Hessen denn auch alsbald 
die allgemeinen Beschwerden nach und der Urin, der bisher 
immer noch ein weisses Uratsediment zeigte, wurde am folgen¬ 
den Tage wieder klar. Die schwarze Verfärbung der Mund¬ 
schleimhaut war noch nach vier Wochen deutlich sichtbar. 

Die nachfolgende Untersuchung des Airols in Bezug auf 
Blei oder Quecksilber fiel negativ aus, das Präparat war rein. 
Es handelte sich demnach ganz sicher um eine Wismuth- 
intoxikation, und dass dieselbe wohl lediglich durch die Re¬ 
sorption stattgefunden, wurde dadurch erwiesen, dass man bei 
der Gelegenheit zum grossen Erstaunen entdeckte, dass sich 
das Airol in Glycerin löse, entgegen den „wissenschaftlichen“ 
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Mittheilungen der Fabrik, nach welchen sich Airol nur in 
Natronlauge und Mineralsäuren lösen sollte. — (Man beachte 
hier die Leichtgläubigkeit — um nicht zu sagen Leichtfertig¬ 
keit — der hohen allopathischen Schule gegenüber der chemischen 
Grossindustrie, wo es sich doch um Leben und Gesundheit der 
Nebenmenschen handelt. Ref.) 

Kocher, der über 6 Fälle von chronischen Vergiftungen 
mit Bismut. subnitric. berichtet (Sammlung klinischer Vorträge, 
Nr. 224) giebt als charakteristisch an: „Stomatitis mit starker 
Schwellung des Zahnfleisches, der Zunge und des Rachens, 
Lockerung der Zähne, Schwarzfärbung des Zahnfleisch¬ 
randes ; ausserdem Darmkatarrh mit Leibschneiden und Durch¬ 
fällen ; desquamative Nephritis mit Eiweiss und körnigen 
Oylindern im Harn; Uebelkeit und Verdauungsstörungen“. 

Die Stomatitis, die Kocher hier beschreibt, hat unverkennbar 
die grösste Aehnlichkeit mit der von Aemmer beschriebenen 
nach Intoxikation mit dem Wismuth enthaltenden Airol. 
Schwarzfärbung der Mundschleimhaut und Nausea waren eben¬ 
falls ausgeprägt — dagegen fehlten die Diarrhoeen und die 
Nephritis, Dinge, die jedenfalls nach aufgetreten wären, wenn man 
die Vergiftung nicht unterbrochen hätte, wie Aemmer bemerkt. 

Unsere homöopathischen Arzneimittellehren resp. unsere 
physiologischen Prüfungen mit Bismuthum bestätigen im Grossen 
und Ganzen ebenfalls die Aemmer’sche Beobachtung. So lese 
ich bei Noack und Trincks: Mund: Schmerzhaftes Gefühl, 
von Wundheit des ganzen inneren Mundes. Aphthöse Ge¬ 
schwüre. Schwarzblauer Mund und dergleichen Zunge; 
weissbelegte Zunge. 

Das Kopfweh, die Mattigkeit, die Appetitlosigkeit und 
der Brechreiz werden ebenfalls bei den meisten angegeben. 

Dass der Aemmer’sche Fall keine erheblichen Symptome 
von Magenstörungen bot, ist wohl ebenfalls dem Umstande 
zuzuschreiben, dass das Gift nur kurze Zeit einwirkte. 

Allopathen wie Homöopathen verwendeten bisher das 
Bismuth. resp. das Bismuth. subnitricum hauptsächlich bei 
Magenleiden, zumal in der Gastralgie. Farrington z. B. be¬ 
zeichnet es als das Mittel bei der reinen Gastralgie, die 
nicht mit Katarrh oder sonstigen Symptomen von Indigestion 
verbunden ist. „Die Magenschmerzen können brennend sein, 
kneifend oder durchbohrend und verbunden mit dumpfem Rücken¬ 
schmerz und krampfartigem Erbrechen.“ 
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Die Intoxikationen mit Wismuth und die homöopathisch 
angestellten Prüflingen mit dem Mittel lassen keinen Zweifel 
herrschen, dass es ebensogut auch bei aphthösen Geschwüren 
der Mund- und Rachenhöhle als hilfreich sich erweisen dürfte, 
wo vielleicht Mercur oder andre Mittel nicht zum Ziele 
führen. 

Endlich will ich noch die von Aemmer angeführte Lite¬ 
ratur betreifs Bismuthvergiftungen hier wiedergeben, da sie zu 
weiterem Studium des Mittels nicht unwillkommen sein dürfte. 

1. Meyer, H. W. Steinfelds Untersuchungen über die 
toxischen und therapeutischen Wirkungen des Wismuths. Archiv 
für experiment. Pathologie und Pharmacologie. Bd. XX, 1886. 

2. Orfila. Allgemeine Giftkunde, 1818. Uebersetzt von 
Hermbstädt. 

3. Xaunyn. Vergiftungen durch schwere Metalle und 
ihre Salze. Ziemssens Handbuch der speziellen Pathologie und 
Therapie. Bd. XV, 1876. 

4. Car not. Comptes rend. des seances de l’Academie 
des Sciences, 1878. 

5. Mommeret. Centralzeitung 1849, Nr. 43. 

6. Kocher. Sammlung klinischer Vorträge, Nr. 224. 

7. Petersen. Deutsche med. Wochenschrift 1883, Nr. 25. 

8. E. Brun. Des accidents imputables ä l’emploi chi- 
rurgical des Antiseptiques, Phese, Paris 1886. 

9. Wiesner. Therapeutische Monatshefte 1895, Heft I. 

10. Feder-Meyer. Inaugural-Diss., Wiirzburg 1879. 

11. Mory. Einige neue toxikolog. Versuche über die 
Wirkungen des Wismuths, Inaugural-Diss. Bern 1883. 


Vom Büchertisch. 

Besprechung’ von Dr. Alexander Villers-Dresden. 

Les deux moyens d’dducation par le Docteur Gallavardin. 
Unser alter College Gallavardin tritt mit einem neuen Werkchen 
an die Oeffentlichkeit, welches, wie alle seine Arbeiten, voll 
von neuen Ideen ist und doch dem nüchternen Leser das un¬ 
behagliche Gefühl einflösst, dass die ängstliche Kritik des 
naturforschenden Arztes nicht immer dabei eingehalten wird. 

Auf dem Titelblatt steht als Leitsatz: „Die Erzieher be¬ 
ginnen die Erziehung, die Aerzte können sie öfters vollenden“ 


Digitized by 

UNIVERSUM OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



343 


und am Beginne der Vorrede bezeichnet er seine eigene Thätig- 
keit in den Jahren 1854 bis 1872 als eine Art Thierarzneikunde, 
welche er auf den Menschen angewandt habe, da er sich nur 
darauf beschränkt habe, im Menschen dasThierische zu behandeln. 

Seit 1872 dagegen habe er sich überzeugt, dass man auch 
die Moral und den Intellekt beim Menschen behandeln könne. 
Damit glaube er beweisen zu können, dass die scholastische 
Philosophie, welche diese Behauptung immer aufgestellt habe, 
im Recht sei. 

Um seine theoretischen Studien auch praktisch anzuwenden, 
habe er eine Poliklinik für psychische Erkrankungen eingerichtet, 
in der er jetzt monatlich über 100 Fälle sehe. 1889 habe er 
die Behandlung des Alkoholismus, 1896 die Behandlung der 
Geschechtsüberreizung veröffentlicht. 

Den praktischen Erfolg seiner Behandlungsweise belegt 
er durch folgende Zahlen. Es giebt 900000 Trinker in Frank¬ 
reich, von denen mehr als 50000 jährlich vor dem natürlichen 
Ablauf ihrer Lebenszeit sterben. Befolgte man seine Behandlungs¬ 
vorschriften für die Alkoholiker, so würden also 50000 franzö¬ 
sische Bürger jährlich erhalten werden. Auch vom Standpunkte 
des nationalökonomischen Wohlseins seien solche Studien von 
grossem Vortheile, da die Kranken, von ihrem Laster geheilt, 
das dadurch ersparte Geld ihrer Familie zukommen liessen. 

Er citirt hier übrigens Dr. Pelmann mit folgender Familien¬ 
geschichte: Eine Frau Adda Jurka, 1740 geboren, verbrachte 
ihr Leben als Diebin und Vagabundin und starb Anfang dieses 
Jahrhunderts als Säuferin. Von ihren 834 Nachkommen hat 
man 709 verfolgen können. Von diesen sind 106 aussereheliclie 
Kinder, 142 Bettler, 64 in Korrektionsanstalten Untergebrachte, 
185 Prostituirte, 76 Verbrecher, darunter 7 Mörder. 

Die moralischen Fehler, welche von einer Verirrung des 
Geistes abstammen, können durch die Erziehung, besonders 
die religiöse Erziehung vermindert und zum Verschwinden ge¬ 
bracht werden. Diejenigen Verirrungen aber, welche körper¬ 
licher Abstammung sind, d. h. dem individuellen Temperamente 
angehören, können nur durch Hygiene oder durch innere medi¬ 
kamentöse Behandlung vermindert und zum Verschwinden ge¬ 
bracht werden. 

Die Abneigung z. B. kann ein rein psychischer Vorgang 
sein und sie kann von körperlichen Ursachen abstammen. 
Dieser Unterschied soll sich schon in der Apostelgeschichte 
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zeigen in dem Verhältniss vom Apostel Paulus zum heiligen 
Barnabas. Ein uns näher liegendes Beispiel ist folgendes. 
Eine Mutter erzählt: „Wir leben zusammen, mein Mann, ich 
selbst, eine 19 jährige Tochter und eine Tante von mir. Letztere 
hat ihre Abneigung gegen mich auf die anderen beiden über¬ 
pflanzt“. Daraufhin bekommt sie für jede der drei Personen 
ein Mittel, welches sie ihnen heimlich in die Suppe geben soll. 
Sie berichtet drei Wochen später. „Zwei Tage nach dem 
Einnehmen hat meine Tante Freundlichkeit für mich gehabt, 
ebenso mein Mann und meine Tochter nach fünf Tagen Einnehmen. 
Jetzt sind sie alle freundlich zu mir.“ 

Daraus schliesst der Verfasser, dass man auch Volksfehler, 
wie z. B. die Neigung zum Mord in Italien, behandeln könne. 

Es erinnert mich das an den Vorschlag eines alten Kollegen, 
der immer behauptete, die Welt würde viel friedlicher sein, 
wenn jedes von Franzosen geborene Kind von klein auf mit 
Platina behandelt würde. Dass die Erziehung allein solche 
Fehler nicht ausgleichen könne, das zeige die Geschichte jeder 
Familie, wo von so und so viel Kindern, die gleiche Erziehung 
genossen haben, nur einzelne das erstrebte Ziel erreichen, andere 
aber durch Charakterfehler, welche ja in Wirklickeit Fehler 
des Organismus seien, von ihren Geschwistern abwichen. 

Als Beispiel dafür, wie man einem Verbrechen Vorbeugen 
könnte, führt Dr. Gallavardin Folgendes an: Ein Säufer habe 
zweimal am Tage den Versuch gemacht sich zu erhängen und 
beide Male sei er abgeschnitten worden. Unmittelbar darauf 
habe er diesem Manne ein Mittel gegeben, und in den jetzt 
abgelaufenen zwei Jahren habe derselbe keine Neigung zum 
Selbstmord wieder gehabt. Ebenso hätte verhütend gewirkt 
seine medizinische Behandlung von drei Anarchisten im Alter 
von 19, 22 und 47 Jahren, deren Heilung bis jetzt noch anhalte. 

Auch Fehler in der Verstandesausbildung Hessen sich 
medizinisch behandeln. Ein Schuldirektor beklagte sich, dass 
ihm bei sonstiger Befähigung zu geistiger Arbeit die Begabung 
zur Analyse fehle. Zwei Monate nach Beginn der Behandlung 
berichtete er, dass er schon drei Wochen nach dem ersten 
Einnehmen eine Fähigkeit empfunden habe analystisch vorzu¬ 
gehen, wie er sie früher nie gekannt habe. 

Ein Familienvater fragt an, ob man aus seinem Sohne, 
der durchaus Ingenieur werden wollte, nicht einen Arzt machen 
könne, obgleich derselbe Abneigung gegen die Medizin habe. 
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Drei Mittel erzielen folgendes Resultat. Die Abneigung gegen 
die Medizin hört auf. Er wird dann schwankend, ob er Mediziner 
oder Ingenieur werden soll, und schliesslich wird er Arzt. 

Ein junger Mann berichtet, er habe das medizinische 
Studium aufgegeben und sich der Jurisprudenz zugewendet, 
finde aber keinen Gefallen daran und seine Fähigkeiten wiesen 
auch nicht nach dieser Richtung. Auf sein Ansuchen wird er 
medizinisch behandelt und innerhalb von zwei Monaten wird 
er so befähigt für die Jurisprudenz, dass er in seiner Studien¬ 
zeit alle Jahre eine lobende Erwähnung erhält und jetzt ein 
berühmter Rechtsanwalt ist. 

Ein 17jähriger Junge, der faul war, keine Zukunftspläne 
machen konnte und ungern las, wurde durch vier Mittel dahin 
gebracht, dass er fleissig wurde, sich um seine Zukunft kümmerte 
und überhaupt gern studirte. 

Einen besonderen Abschnitt widmet Dr. Gallavardin der 
medizinischen Erziehung zur Religiosität. 

DasWerkchen schliesst mit einer Bemerkung über seine Poli¬ 
klinik, welche er an einem Wochentage Vormittags nur für psychi¬ 
sche Fälle abhält. Nicht die Kranken selber kämen, sondern ihre 
Mutter, ihre Frau, ihre Schwester, ihre Tochter. Die Kranken er¬ 
hielten das Mittel ohne davon zu wissen, in ihre Speisen zugesteckt. 

Dr. Gallavardin ist ein ehrlicher und liebenswürdiger Mann. 
Dass er die feste Ueberzeugung hat, dass seine Behauptungen 
richtig sind, ist gar nicht zu bezweifeln. Die Erfolge, welche 
er erzielt zu haben glaubt, sind freilich nicht immer kontrolirt, 
denn ich erinnere mich, dass er mir selber einmal erzählte, 
bei dem und jenem Falle, wo die Frau gegen den Mann über 
Eifersucht geklagt hatte, sei er von der Heilung des Kranken 
überzeugt, weil die Frau nicht wieder gekommen sei. 

So verehrungswürdig unser alter Kollege uns daher er¬ 
scheint, so müssen wir uns doch dagegen verwahren, als ob 
diese Art von Statistik für uns von irgend welchem Werthe 
sei. Dass eine ganze Reihe von psychischen Vorgängen der 
Heilwirkung der Arzneien unterliegt, ist jedem von uns bekannt, 
und dass also auf dem von Dr. Gallavardin zum ersten Male 
systematisch eingeschlagenem Wege auch wirkliche Erfolge 
erzielt werden können, können wir nicht bestreiten. Es ist 
aber zur medizinischen Behandlung nothwendig, dass die zu 
bekämpfende psychische oder moralische Verirrung nur Theil- 
erscheinungen seien neben so und so viel körperlich nach- 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



weisbaren Veränderungen. Wenn wir diese Veränderungen 
durch das spezifisch gewählte Mittel heben können, so fällt 
derjenige Theil der seelischen Veränderungen, welcher als krank¬ 
hafte Erscheinung angesehen werden kann, mit weg. 

Ich erinnere hier nur an das in jeder Praxis vorkommende 
Beispiel der unbegründeten Eifersucht nach Apoplexie, welche, 
wenn die anderen Erscheinungen darauf hinweisen, unter dem 
Einflüsse von Lachesis verschwindet. 

Jeder von uns kann also aus Dr. Gallavardins Vorgehen 
die Anregung schöpfen, auch auf diesem Gebiete seine Kunst 
zu versuchen, aber unsere Erfolge dazu zu verwenden, die 
Leistungsfähigkeit unserer Richtung noch Uneingeweihten klar¬ 
zulegen, das können wir mit einem Material, das so wenig 
gesichtet ist, nicht versuchen. 

Merkur und Jod. Von Dr. Oskar Hansen, Kopenhagen. 
Kl. 8°. Separat-Aberuck aus der Allg. Hom. Ztg., Leipzig 1896. 
Kollege Hansen hat sich bemüht, die Homöopathizität des 
Quecksilbers und des Jodkalis für die verschiedenen Formen 
von Primäraffekten bei Lues zu bestimmen und die Verwend¬ 
barkeit der einzelnen Präparate für die verschiedenen Er¬ 
krankungen zu verzeichnen. Die grosse Streitfrage, welche 
Präparate für die einzelnen Formen die geeignetsten sind, 
kann er auch nicht lösen, um so weniger, als er sich einer 
relativ grossen Dosis bedient. Die Frage, welche durch die 
Hochpotenzier Amerikas aufgeworfen worden ist, ob Syphilis 
nicht ebenso gut wie jede andere Infektionskrankheit durch jedes 
Mittel, welches symptomatisch vollständig passe, geheilt werden 
könne, wird von Hansen ausdrücklich nicht gestreift, aber doch 
durch die Art seiner Darstellung verneint. Für ihn ist Merkur 
und Jod in seinen verschiedenen Präparaten das Spezifikum 
für luetische Erkrankungen. So kommt es, dass er sich mit 
der bekannten Schrift von Dr. Boyne „Die Syphilis in ihrer 
Heilung durch kleine Gaben Quecksilbers“ eigentlich in gleicher 
Auffassungsweise zusammenfindet. 


Mannigfaltiges. 

Biologie nicht Mechanik. Nachdem die alte Lehre von der 
Lebenskraft abgewirthschaftet und einer möglichst rein mecha¬ 
nistischen Weltauffassung Platz gemacht hatte, sind neuerdings 
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wieder Bestrebungen erstanden, zu einer neuen, höheren Einheit 
von Kraft und Stoff zu gelangen,und der letzte Vortrag der zweiten 
öffentlichen Sitzung der Naturforscherversammlung in Lübeck 
liess einen Vertreter dieser Bestrebungen zu Worte kommen. Der 
Biologe Geheimrath Professor Eduard v. Rindfleisch-Würzburg 
sprach über Neo-Vitalismus. Nachdem Redner die ver¬ 
geblichen Versuche geschildert hatte, die Einheit von Kraft 
und Stoff aus dem Wesen jedes einzelnen dieser beiden Be¬ 
griffe heraus zu erfassen, ging er zu dem nach seiner Meinung 
aussichtsreicheren Wege über, Kraft und Stoff ungetrennt zu 
untersuchen. Ein Stoff, der sich selbst bewegt, sollte als 
Ausgangspunkt dienen. Und ein solcher Stoff sei die Welt 
als Ganzes. Vom Atom, das man als einfachen Ausdruck des 
Seienden — obschon erfahrungsmässig vergeblich — zum Aus¬ 
gangspunkte derartiger Untersuchungen zu machen pflegt, bis 
zum Weltall ist zwar ein grosser Schritt; aber was ist gross 
in diesen Dingen? Und wenn das Weltall sich selbst bewegt, 
so wäre es unbegreiflich, wenn das die ganze Welt bewegende 
Prinzip nicht auch in den Theilerscheinungen zu einer den 
Umständen angepassten Darstellung drängte und in etwelchen 
Versuchen und Nachbildungen zum Vorschein käme. Allerdings 
wäre es Thorheit, nach Naturkörpern zu suchen, die sich in 
Wirklichkeit selbst bewegen. Die Körper würden wie alle 
anderen den Bewegungsantrieb von aussen erhalten. Ihre 
Bewegungen würden aber umsomehr den Eindruck eigener 
Bewegungen machen, je weniger sich dieselben als die un¬ 
mittelbar geradlinige Fortsetzung des äusseren Anst.osses dar¬ 
stellten. Und um solche Körper zu finden, habe man sich an 
die belebte Natur zu wenden. Die aufdringliche Tyrannei des 
Materialismus sei abzuweisen, die uns einreden will, dass die 
lebendige Natur für die Erkenntniss der letzten Dinge keinen 
grösseren Zeigewerth besitze, als die todte, weil die Lebewesen 
aus keinen anderen Stoffen bestehen, als die todte Natur. Man 
brauche den Boden der ganz leidenschaftslosen objektiven 
Naturforschung mit keinem Schritte zu verlassen, brauche die 
Grenzen dessen, was wir begreifen können, und dessen, was 
transzendent ist, nicht zu vertuschen, um zu der tröstlichen 
Gewissheit zu gelangen, dass wir nicht gänzlich verlassen und 
ohne Leitstern sind bei unserem Forschen nach wahrhaftiger 
Erkenntniss. Das Leben könne und werde uns lehren. Was 
ist denn Leben? Wenn man einen Stein in die Luft wirft, so 
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wird er steigen lind fallen, und wenn man geschickt zu werfen 
versteht, wird man sogar im Voraus den Punkt bestimmen 
können, an dem er die Erde wieder berühren soll. Nimmt 
man aber statt des Steins einen lebendigen Vogel, so wird der 
Vogel zwar auch steigen und nach einiger Zeit zur Erde 
zurückkehren, aber er wird nicht den einfachen Bogen be¬ 
schreiben, wie der Stein, und noch weniger sich an einem im 
Voraus bestimmten Punkte niederlassen, vielmehr sich nach 
Herzenslust tummeln und eine Zeit wie einen Punkt zum Nieder¬ 
lassen wählen, die wahrscheinlich ganz ausserhalb der Grenzen 
desjenigen liegen, was der Werfende dafür voraussetzte. Der 
schlichte Menschenverstand sieht in diesem Verhalten des Vogels 
die Selbstbestimmung der lebendigen Natur und betrachtet 
dieselbe als das am meisten kennzeichnende Merkmal des Lebens. 
Nur das Weltganze ist ein Stoff, der sich selbst bewegt; aber 
das Leben führt uns Naturkörper vor Augen, die einen höheren 
und immer höheren Grad von Selbstbewegung oder doch das 
Spiegelbild einer solchen anstreben und darin das Ziel ihres 
Daseins erschöpfen, mithin zwar unvollkommene und den Um¬ 
ständen angepasste, aber immerhin Nachbildungen des Welt¬ 
ganzen sind. Redner verfolgte dieses Bild weiter bis zu der 
einfachsten Gestaltung der belebten Natur, dem Protoplasma. 
Wenn man ein Protoplasmakügelchen, etwa ein farbloses Blut¬ 
körperchen aus dem Froschblute, vorsichtig erwärmt, so ver¬ 
ändert die Kugel ihre Form. Wie zarte Füsschen tritt es an 
der Oberfläche hervor, und offenbar mit diesen Füsschen kriecht 
das Protoplasmaklümpchen auf dem Glase des Mikroskopes 
von Ort zu Ort. Bei zunehmender Erwärmung wird die Be¬ 
wegung lebhafter, bis plötzlich, wenn eine gewisse Temperatur¬ 
grenze überschritten ist, die Ausläufer eingezogen werden und 
die Zelle wieder zur Kugel wird, in welchem Zustand sie ver¬ 
harrt, bis die Wärme wieder auf eine ihr zusagende, die Be¬ 
wegung fördernde Höhe herabgemindert wird. Stellt man 
diesem wechselvollen Thun und Lassen einer lebenden Zelle 
die schlichte Ausdehnung gegenüber, welche die unbelebten 
Körper zumeist durch vermehrte Wärmezufuhr erfahren, so 
kann man nicht umhin, der Lebenssubstanz schon in ihren 
untersten Prägungen die Fähigkeit einer eigenartigen Ver¬ 
arbeitung äusserlich übertragener Kräfte zuzugestehen, welche 
uns als Selbstbestimmung erscheint. Mit anderen Biologen 
nimmt Redner an, dass die vitale Selbstbestimmung im Wesent- 
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liehen durch eine vorläufige Ueberführung der Kräfte, welche 
von aussen ein wirken, in Spannkraft versetzt werde. Sehr 
wahrscheinlich werde es der Naturforschung gelingen, seiner¬ 
zeit eine völlig einleuchtende physikalische Beschreibung der 
Veränderungen zu geben, welche eine von aussen kommende 
Anregung im Innern des Körpers durchmacht, bis sie in der 
Form einer scheinbar freiwilligen Bewegung wieder nach aussen 
tritt. In dieser Richtung seien der Naturforschung nur solche 
Grenzen gesetzt, die sie mit ihrem Scharfsinn zu durchbrechen 
gewohnt ist. Aber man möge sich über die Bedeutung des 
damit Erreichten nicht täuschen. Man werde den Durchgang 
der äusseren Reizung durch unsern Körper von Station zu 
Station verfolgen können, werde lernen, in das Nacheinander 
dieser Erscheinungen leitend und helfend einzugreifen, nicht 
aufs Geradewohl, sondern mit mathematischer Sicherheit. Man 
werde, wenn es aufs Höchste kommt, das wunderbare Ziel der 
betheiligten Atome vor Augen haben etwa so, wie es jetzt die 
Chemie bei der Bildung und Veränderung der Kohlenstoff¬ 
verbindungen vor Augen stellt. Alles das aber werde für uns 
so lange nur eine äussere, vielleicht sehr nützliche Kenntniss, 
aber keine Erkenntniss des Wesens der Dinge sein, bis uns 
Jemand sagen wird, was ein Atom ist. Inzwischen aber, so 
schloss Redner, hindere nichts, den Blick auf das zu lenken, 
was er die Errungenschaften des Lebens nenne, d. h. auf 
solche Aeusserungen der vitalen Selbstbestimmung, die ihr 
muthmassliches Ziel und Vorbild — den Stoff, der sich selbst 
bewegt — am Nächsten streifen. Stosse man hier auf Ein¬ 
heiten, die sich besonders schwer in Kraft und Stoff zerlegen 
lassen, so werde man sich dem Ziele nahe fühlen und dann 
geneigt sein, diese Einheiten, und zwar in höchster Voll¬ 
kommenheit, dem Ureinen selbst als Eigenschaften beizulegen. 
Als solche Einheitbezeichnete Redner das Selbstbewusstsein, 
die feinste Blüthe inniger Durchdringung nachgiebigen Vor¬ 
stellungsstoffes und gestaltender Vorstellungskraft, wie sie bei 
allem Empfinden, Denken und Wollen betheiligt sind, die Vor¬ 
stellung über den Vorstellenden selbst. Freilich gelte das Selbst¬ 
bewusstsein nur als Begleiterscheinung der Selbstbestimmung, 
aber in den Augen der Menschheit adle erst das Bewusstsein 
die Selbstbestimmung zur Freiheit. Und man dürfe noch 
einen Schritt weiter gehen. Wie das Selbstbewusstsein in 
völlig gleichartiger Erscheinung auftrete, so weise auch das 
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Mittel, dessen sich die Natur bedient, um ihre Lebewesen auf 
immer höhere Stufen der Selbstbestimmung zu heben, weit 
über den Rahmen der individuellen Begrenzung hinaus. In 
nichts Anderem bestehe dies Mittel, als dass sich die Selbst¬ 
bestimmung in den Dienst der Nächstenliebe stelle. Redner 
rechtfertigte diesen dem behandelten Gegenstände gegenüber 
auffallend erscheinenden Ausspruch mit dem Ineinandergreifen 
aller Zellen eines lebenden Organismus zu gegenseitiger Unter¬ 
stützung, eine Erscheinung, die sich dann weiter fortpflanze 
auf die Gesammtheit der Organismen. „Einer für Alle und 
Alle für Einen!“ Ein Naturgesetz und zugleich das vor¬ 
nehmste Gebot der Sittlichkeit. Also Freiheit und Nächsten¬ 
liebe, das seien die Merkmale des Lebens, welche über das 
Leben hinausweisen und die nicht darum minder ehrwürdig 
seien, weil ihre Wurzeln hinabreichen bis zu den niedrigsten 
Lebewesen. Diese Auffassung vom Leben erinnere so un¬ 
mittelbar an das Bibel wort, dass Gott den Menschen nach 
seinem Ebenbilde erschaffen habe, dass es Gott absichtlich ver¬ 
leugnen hiesse, wollte man achtlos an dieser Uebereinstimmung 
Vorbeigehen. Freilich vermöge man Gott aus diesem Ebenbilde 
nur unvollkommen zu erkennen. Aber was hindere, diejenigen 
Seiten seines Wesens vor Augen und im Herzen zu haben, die 
wir zu erfassen vermögen und zu ihm als einem allmächtigen 
und allliebenden Vater die Herzen zu erheben? Zu einer ein¬ 
heitlichen Vorstellung von Gott zu gelangen, werde deshalb 
schwer, weil wir uns ein höchstes Wesen von vollkommener 
Freiheit gegenüber der Natur denken sollen, welches doch zu¬ 
gleich in der Natur und ihren gesetzmässigen Erscheinungen 
aufgeht. Der Schlüssel liege eben darin, dass die höchste 
Freiheit nicht trotz der Naturgesetze, sondern durch ein Natur¬ 
gesetz, das Gesetz der Nächstenliebe, erlangt werde. 


Aus der Zeitungsmappe. 

North American Journal of Homoeopathy, Oktober 1897. 
Dr. E. C. Price, über Schlangenbisse, Schlangen¬ 
gifte und Gegengifte. Das beste Gegengift scheint ver¬ 
dünntes Schlangengift zu sein, welches wenigstens bei den Ver- 
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suchen an Meerschweinchen deutlich seine Wirkung gezeigt 
hat. Eine Erhitzung auf 68 Grad Celsius zerstörte die anti¬ 
toxisch wirkenden Bestandtheile. — Dr. Oh. S. Mack: „Was 
will der Arzt mit seinen Mitteln erreichen ?“ Diese Frage ist 
beim Allopathen sehr leicht zu beantworten, wenn er ein 
schweisstreibendes, fieberherabsetzendes u. s. w. Mittel giebt. 
Der Homöopath ist sich nicht immer über das Endziel seiner 
Massnahmen klar. Darum weiss er auch nicht, wo er Htilfs- 
behandlung anwenden kann, und darum kann er auch nicht 
in der Diskussion mit anders Denkenden seine Behandlungs¬ 
art denselben klarmachen. Der Autor bleibt beim Aufwerfen 
dieser Frage stehen und giebt keine weitere Lösung. — Dr. 
W. L. Hartmann „Naphtalin“. Dieser Stoff soll besondere 
Beziehungen haben zu den Schleimhäuten, Nase und Lunge, 
bei welchen Entzündungen und katarrhalische Erscheinungen 
zu krampfhaften Auslösungen führen. Daher empföhlen bei 
Keuchhusten und bei ununterbrochenem Husten der Schwind¬ 
süchtigen. Erste Verreibung als Dosis bevorzugt. — Dr. 
M. J. Bliem „Chinin in der Homöopathie“. Der Verfasser 
spricht sich für die Chininanwendung bei Wechselfieber aus und 
glaubt, dasselbe nicht entbehren zu können. Er behauptet 
gleichzeitig dessen Homöopathizität in dieser Form von Krank¬ 
heiten. — Dr. G. J. Pettit berichtet aus einem Jahre seiner 
Praxis über die Häufigkeit der angewendeten Mittel. Obenan 
steht Belladonna. Dann folgen Cinchona, Apis, Bryonia, Pul- 
satilla, Nux vomica, Bhus tox., Aconit, Arnica, Phosphor, Anti- 
monium tartaricum, Chamomilla, Lycopodium, Sulphur, Acidum 
phosphoricum. In diesem Theile der Liste ist schon ein Herab¬ 
gehen der Häufigkeit von 79 mal auf 10 mal zu verzeichnen. 
Von da ab fällt die Häufigkeitsziffer noch mehr, und eine sehr 
grosse Zahl von Mitteln ist es, die nur einmal zur Verwen¬ 
dung gekommen sind. Der Verfasser spricht sich dafür aus, 
die neuen Mittel nicht allzu begierig aufzunehmen, da wir an 
den alten, gut geprüften, für die meisten Fälle genug hätten. 
— Dr. Deschere giebt eine Zusammenstellung der Prüfung von 
Sanicula, einem Mineralwasser in Ottawa. Da er diesem Mit¬ 
tel Bedeutung für die Behandlung von Rhachitis, Scrophulose 
und Tuberculose zuweist, so werden meine Leser die Prüfungs¬ 
zusammenstellung an anderer Stelle ausführlich finden. 
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Medical Argus, 1897, Nr. 3. 

Baldy sagt über die Exploration jungfräulicher Personen, 
dass dieselbe nicht nur deshalb zu unterlassen sei, weil sie eine 
so grosse Zumuthung an das Schamgefühl des jungen Weibes 
stellte, sondern auch deshalb, weil, bevor Cohabition stattge¬ 
funden habe, greifbare Veränderungen sehr selten seien. Schliess¬ 
lich sei es auch zu beachten, dass, wenn bei einer neuroti¬ 
schen Person die Aufmerksamkeit auf ihr Becken hingeleitet 
werde, die Zeit ihres Lebens zu Empfindlichkeit in diesem Ab¬ 
schnitte ihres Körpers geneigt sein werde. — Strophantus ist 
nach Dr. T. Ord empfehlenswerth bei Urticaria und bei Anämie 
junger Erauen. 


Hahnemannian MonthlyXXXI, 11. Wolcott: Albuminuria and 
Urea. — Yan Denburg: Can tbe Operation of the Law of Similars Be Proved? 

— Haman: Progressive Glosso-Labio-Laryngeal Paralysis. — Dewey: Lapis 
Albus. — Rotzell: Use and Disnse. — Wilcox: Uterine Symptoms Resul- 
ting from Movable Kidneys. — Ramseyer: Practical Classification of Drugs. 

— Snader: Night Sweats. — Homoeop. Recorder XI, 11. Hurndall: 
Dynamization. — Choudhury: Intermittent Fever. — Leach: Facts and 
Fancies of Arsenization. — Journal of Orificial Surgery Y, 5. 
Weirick: Hyperaesthetic Areas in Genital Canals. — Means: Constipation 
and Diarrkoea asa Neurosis. — Kreider: The American. — Beebe: Meddle- 
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ARCHIV FÜR HOMÖOPATHIE 

von 

Dr. Alexander Villers. 


Jahrgang VI. Nr. 12. Dezember 1897. 


Sanicula. 

Von Dr. Martine Des eher e-New-York. 

Die Saniculaquelle in Ottawa, Illinois, ist roh und in poten- 
zirter Form geprüft worden. Ebenso giebt es eine Prüfung 
der Verreibung der Dampfrückstände durch Dr. J. Gr. Gfund- 
lach und 9 Prüfer. In der potenzirten Form ist es geprüft 
worden von Dr. Sherbino. 

Sanicula ist bis jetzt nur von wenigen Aerzten verschrieben 
worden, aber schon diese haben erstaunliche Erfolge erzielt, 
und da ich auch in einzelnen Fällen sich langhinziehender 
Krankheiten bei Kindern solche Erfolge gesehen habe, so halte 
ich es für meine Pflicht, dieses Mittel der Aufmerksamkeit der 
Berufsgenossen zu empfehlen. 

Manche Symptome aus der Prüfung sind von mir ebenso 
bestätigt worden wie von anderen und sind, obgleich sie zum 
Theil aus Prüfungen mit potenzirten Stoffen stammen, durch¬ 
aus zuverlässig. Ich betone das hier deswegen ausdrücklich, 
weil ich weiss, dass manche auf Prüfungen mit hohen Potenzen 
misstrauisch sehen, wenigstens manche von den Homöopathen, 
die da glauben, dass sie den Fortschritt gepachtet haben. 

Der verstorbene Dr. Lilienthal in San Franzisco hat einst¬ 
mals einen Artikel veröffentlicht, in welchem er die Beziehun¬ 
gen von Sanicula und seine Aehnlichkeit mit manchen bekannten 
Arzneistoffen, welche sich zum Theil auch in dem Sanicula- 
wasser finden, darstellt. Es sind das Calc. carb., Alumina, 
Borax, Silicea, Natrium mur., Magnesium u. a. 

Sanicula kann auch verglichen werden mit Kali carb., 
Sulphur, Graphit, Squilla und Mercurius dulcis. Besonders 
werthvoll ist dieser Arzneistoff bei der Behandlung von Säug¬ 
lingen und Kindern, und es wird sich meiner Meinung nach 
bald zeigen, dass es ein Hausmittel für Bhachitis, Scrophulose 
und Tuberkulose ist. 

Archiv für Homöopathie. Heft 12. £3 
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Die nachfolgende Zusammenstellung ist nach den bei dem 
kindlichen Alter hauptsächlich hervortretenden Symptomen ge¬ 
ordnet. Die klinischen Symptome sind besonders zusammen¬ 
gestellt und die wichtigsten Symptome sind durch ein Aus¬ 
rufezeichen hervorgehoben. 

Gemüth : Das Kind ist eigensinnig und dickköpfig, schreit, 
stösst um sich, besonders Abends zwischen 9 Uhr und Mitter¬ 
nacht. 

Halsstarrig und verdriesslich im schnellen Wechsel mit 
Lachen und Lust zum Spielen. 

Ruheloses Verlangen von einer Stelle zur andern zu kom¬ 
men mit grosser Abneigung gegen Dunkelheit oder im dunklen 
Raume bleiben zu müssen. 

Das Gefühl, als ob jemand im Dunkeln hinter ihm herschleiche. 

Dauerndes, unüberwindliches Bedürfniss, hinter sich zu 
schauen. 

Klinisch: Das Kind verlangt immer, Tag und 
Nacht, in Bewegung zu bleiben. Es lässt sich 
nicht gern anfassen und wird durch jede Kleinig¬ 
keit aufgeregt. 

Sensorium: Klinisch: ! Bewegung nach unten 
macht sehr unbehaglich. So z. B. im Fahrstuhl hat 
es bei dessen Herabgehen das Gefühl, als ob alles 
unter ihm verschwände und die Schädeldecke weg¬ 
fliegen wollte. 

Kopf: Starke Ansammlung von Schuppen auf dem Scheitel 
mit Jucken beim Warm werden des Kopfes. Kalter Wind am 
Nacken und am Hinterkopf ist unerträglich. 

! Das Kind schwitzt reichlich am Hinterkopfe und im 
Nacken während des Schlafes, so dass das Kissen nass wird. 

Das Haar ist dünn, spärlich, trocken und glanzlos. 

Das Haar ist wie mit Elektrizität geladen und knackt 
beim Kämmen. 

Klinisch: Kleine Beulen am Kopfe, welche nicht 
eitern. 

Augen: Die Augenlider brennen, sondern eine dick¬ 
klebrige Flüssigkeit !ab, welche in wenig Stunden an den 
Lidrändern zu weissen Schuppen zusammentrocknet. 

Rothe, entzündete Augenlider. 

Kleine röthliche Geschwüre am untern rechten Augenlide, 
die nach Entfernung der gelben Borken schmerzen. 
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! Geschwürigkeit der Augenlider, auch nach dem oberen 
Lide greifend, rechts, mit Lichtscheu, Jucken und Brennen. 

! Katarrhalische Ophthalmie mit reichlicher gelber Ab¬ 
sonderung, erst links, dann rechts. 

! Sehr grosse Lichtscheu. 

Geschwürigkeit der Hornhaut. 

! Nächtliche Verschlimmerung der Augenbeschwerden. 

! Katarrhalische Conjunctivitis mit Schwellung der Lider 
und Röthung des Augapfels. 

Besserung der Augensymptome am Morgen, Verschlimme¬ 
rung gegen Mittag, zunehmend mit dem steigenden Tage. 

Klinisch: Chronische Augenentzündung. 

Scrophulöse Ophthalmie. 

Beim Erwachen hat das Kind das Bedürfniss, die 
Augen zu reiben. 

Thränen der Augen im Wind, bei kalter Luft 
oder nach Anwendung von Kälte. 

Starke Schwellung der Augenlider, sodass die¬ 
selben nur mit Anstrengung offenzuhalten sind. 

Ohren: Klinisch: Wundheit hinter dem Ohr mit Ab¬ 
sonderung einer weichen, leimigen, klebrigen Substanz. 

Nase und Geruch : Wundheit der Nase, welche mit gelben 
Broken gefüllt ist. 

Dünnes, scharfes Abtropfen der Nase. Der Nasenfluss 
ist dick, gelb, grün, sehr reichlich: dick und Borken bildend 
wie aus Honig; weiss und so zäh, dass er mit dem Finger 
entfernt werden muss; fadenziehend; Klumpen geronnenen 
Blutes: reichlich gelb; schlimmer im geschlossenen Raume und 
nach dem Essen. 

Wundheit und Empfindlichkeit, auch Geschwürigkeit der 
Nasenflügel. 

Niesen und Jucken der Nase. 

Klinisch: Ausfluss von blutgefärbtem Wasser. 

Gesicht: Ausschlag auf der Oberlippe. 

Bläschenförmiger Ausschlag an Lippe und Kinn. 

Klinisch: Reichliche schuppige Absonderung in 
den Augenbrauen. 

Grosse Borken auf der Oberlippe, an welcher 
das Kind immer zupft, bis sie blutet. 

Zähne und Gaumen : Der Gaumen empfindlich und wund, 
schlimmer beim Essen. 

23 * 
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Geschwüre am Gaumen. 

Zunge : Morgens beim Erwachen ein dunkelbrauner Strei¬ 
fen in der Mitte der Zunge, welche ohnehin trocken ist und 
lederartig aussieht. Die Zungenränder wölben sich in die 
Höhe und die Zunge klebt an dem Gaumen. 

! Dicker gelber Ueberzug an der Zungenwurzel. 

Unten an der Zunge eine Menge empfindlicher Geschwüre. 

Klinisch: Breite schlaffe Zunge. 

Brennen der Zunge; ! das Kind steckt die Zunge 
heraus, um sie kühl zu erhalten. 

Mund: Breites schmerzhaftes Geschwür mitten in der 
Gaumenwölbung. 

Am Munde und auf der Innenseite der Lippe eine grosse 
Zahl schmerzhafter Geschwürchen; das Kind kann keine Nah¬ 
rung aufnehmen. 

Schwellung der Drüsen unter der Zunge mit wiederholtem 
Ausfluss eines salzigschmeckenden Wassers. 

Uebelriechender Mund. 

Klinisch: Scorbut mit reichlichem Speichelfluss 
bei Tage, in der Nacht verschlimmert. 

Keichlicher Abfluss weissen, durchsichtigen, fa¬ 
denziehenden Speichels beim Durchtreten der Zähne. 
Schlimmer beim Erwachen und bei Tage, besser im 
Schlafe und bei Nacht. 

! Wunder Mund bei Kindern, welche abmagern: 
die wunden Stellen sehen aus wie geronnene Milch. 

Hals: Auf den Mandeln Geschwüre mit gelbem Grunde. 

Hals und Hinterwand des Pharynx purpurroth. 

Graues Exsudat auf der Hinterwand des Pharynx. 

Am Morgen werden grosse Stücke ausgehustet, welche 
sich in den letzten zwei Tagen hinten in der Nase angesammelt 
hatten. Dieselben sehen aus, wie gekochte Sehnen und Blut¬ 
streifen. 

Eliessender Schnupfen hinten in der Nase am Tage, 
Trockenheit in der Nacht. 

Graue katarrhalische Absonderungen, schlimmer am Mor¬ 
gen nach dem Frühstück. 

Muss vom Tisch aufstehen um nicht aufzustossen; kann 
Festes besser schlucken als wie Flüssiges. 

Hunger, Durst: Das Kind verlangt immerfort nach der 
Brust, verliert aber doch an Fleisch. ! Das Kind verlangt 
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viel nach Fleisch, fettem Schinken und dergleichen, obwohl 
der Zustand dadurch verschlimmert wird. 

Starkes Verlangen nach Salz. 

Kein Appetit beim Frühstück. 

Das Kind gerätli ganz ausser sich, wenn es ein Glas 
Wasser sieht und trinkt gierig grosse Mengen davon. 

Appetitsverlust; verlangt nach nichts als Wasser. 

Klinisch: ! Sehr häufiger Durst, der durch kleine 
MengenGetränk gestillt wird, welches sofort, nachdem 
es in den Magen gelangt ist, wieder ausgebrochen wird. 

Essen und Trinken: ! Bald nachdem das Kind an die 
Brust gelegt worden ist, kommt die Nahrung in einem Strahle 
wieder heraus und das Kind verfällt in einen schwerfälligen 
dumpfen Schlaf. Beim Anfänge der Nahrungsaufnahme wird 
der Magen aufgetrieben. 

Uebelkeit und Erbrechen: ! Plötzliche Uebelkeit beim 
Essen, so dass er Alles herausbricht. 

Das Kind erbricht die Milch, welche aussieht wie Sahnen¬ 
käse. 

! Erbrechen grosser zäher Brocken wie hartgekochtes Eiweiss. 

Das Kind bricht nach dem Trinken von kaltem Wasser. 

Klinisch: Uebelkeit und Erbrechen vom Fahren 
in geschlossenem Wagen mit grossem Bedürfniss nach 
frischer Luft. 

Magen: Klinisch: Schmerzhafte Empfindlichkeit 
im Magen, empfindlich für Druck, beim Lachen hält 
er Magen und Unterleib, Verschlimmerung bei leerem 
Magen. 

Unterleib: Klinisch: Kinder mit dickem Leib, so 
dass dieser Körpertheil bei ihnen der stärkste ist. 

Stuhl und Mastdarm: Nach ungeheurer Anstrengung 
tritt der Stuhl, der schon beinahe entleert war, wieder in den 
Darm zurück. 

Selbst weicher Stuhl kann nur mit grosser Schwierigkeit 
entleert werden. 

Reichliche Ausleerung kleiner, trockener grauer Bällchen; 
man muss mit dem Finger nachdrücken, sonst würde der 
Schliessmuskel reissen. 

Der Stuhlgang besteht vollkommen aus harten Stückchen, 
schmerzt deshalb sehr, verletzt den After und verursacht Blu¬ 
tungen. 
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Hartleibigkeit mit nutzlosem Drängen. 

Es ist unmöglich, den Stuhl zu entleeren; derselbe ist 
grauweiss, besteht aus kleinen Bällchen wie gebrannter Kalk, 
ist hart, zerbröckelt, riecht nach altem Käse, und muss me¬ 
chanisch entfernt werden. 

! Der Stuhl besteht aus grossen Brocken unverdauten 
Caseins und riecht deshalb wie alter Käse; der Stuhlgang 
ähnelt einem Rührei. 

Der dünne Theil des Stuhles riecht übel und sieht gras¬ 
grün aus. 

! Wenn dieser Stuhl eine Zeit lang gestanden hat, wird 
er durch und durch grün. 

! Nach jeder Nahrungsaufnahme Stuhldrang, so dass er 
vom Tisch aufstehen muss, um dem Drange nachzukommen. 

Klinisch: Der Kinderstuhlgang ist veränderlich: 
wässrig, grünlichgelb. 

Anhaltender Geruch ungefähr so wie Käse am 
ganzen Kinde haftend; auch durch Baden nicht zu 
entfernen. 

Schmerz vor dem Stuhlgange, etwas Erleichter¬ 
ung nachher. 

Schmerz beim Stuhlgange. 

Nach dem Stuhlgange das Gefühl, nicht fertig 
zu sein. 

Der Stuhl wird auffällig blass, wenn er steht. 

Wundheit der Haut um den After herum, über 
das ganze Gesäss, die Geschlechtstheile und die 
Leisten sich ausbreitend; die Haut ist rauh wie Rinds¬ 
leder und sondert eine wässrige Flüssigkeit ab. 

Kann den Schliessmuskel nicht kontroliren, be¬ 
schmutzt sich häufig, beim Stehen, beim Laufen, beim 
Spiel, selbst manchmal Nachts. 

Mit den Blähungen geht etwas Stuhl ab. 

Harnwerkzeuge: Grosse Mengen hellen Urins mit ge¬ 
ringem spezifischem Gewichte werden entleert. 

Das Kind hat das Bedürfniss zum Urinlassen beim Stuhl¬ 
gänge. 

Der kindliche Urin ist knapp und wird in langen Ab¬ 
ständen entleert. 

Das Kind schreit vor dem Urinlassen. 

Der Urin ist sauer. 
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Männliche Geschlechtstheile : Die männlichen Ge- 
schlechtstheile riechen wie ein Salz wasserfisch, selbst nach 
dem Baden. 

Der Hodensack ist schlaff; klebriger Schweiss an den 
G-eschlechtsth eilen. 

Weibliche Geschlechtstheile: Der Weissfluss hat einen 
starken Geruch von Fischsalzwasser. 

Stimme: Vollkommeme Stimmlosigkeit; kann nur flüsternd 
sprechen. 

Husten : Tiefer hohler Husten mit lautem Bassein, aus¬ 
gelöst durch ein Kitzeln unterm Brustbein. 

Kitzelnder Husten beim Niederlegen Nachts und beim 
Erwachen. 

Basselhusten. Das Kind stösst auf oder erbricht einen 
Mund voll zäher, fadenziehender Masse. 

Husten beim Lachen oder Sprechen; Verschlimmerung im 
warmen Zimmer, am Morgen, Besserung in freier Luft. 

Aeussere Brust. Ausschlag an der Brust über dem 
schwertförmigen Knorpel, etwa in der Grösse eines Mark¬ 
stückes, stark juckend. 

Nacken und Bücken: Kleine schmerzhafte Pusteln an 
der linken Seite des Nackens, welche nicht eitern. 

Der Hals ist so weich und die Muskeln so dünn, dass das 
Kind seinen Kopf nicht aufrecht halten kann. 

Klinisch: Die Haut am Nacken schlägt Falten 
und hängt locker herab. 

Obere Gliedmaassen: Entzündliche Knoten auf den Hand¬ 
gelenken. Dieselben werden nicht reif, bleiben hart und schmerz¬ 
haft, sind nicht sehr roth. Der Schmerz reicht bis zur Achsel¬ 
höhle. 

! Beichlicher Achselschweiss. 

Wundheit der Achseln. 

Die Drüsen geschwollen und hart, besonders früh beim 
Erwachen. 

Eczematöser Ausschlag an der Bückenseite des ersten 
linken Daumengelenkes, breitet sich aus mit kleinen Pusteln 
über die Hälfte des Daumens, über Handrücken, Handgelenk 
und tritt auch auf dem rechten Handrücken auf. 

Juckender Ausschlag auf den Händen. 

Ausschlag auf den Händen, aus kleinen Bläschen beste¬ 
hend, welche eine wässrige, klebrige Flüssigkeit absondern. 
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Risse in der Haut der Hand, aus welchen Blut und eine 
wässrige Flüssigkeit abgesondert werden, welche durch eine 
Kruste sich schliessen. 

Brennende schmerzhafte Empfindlichkeit mit tiefen, unan¬ 
genehmen, unebenen Rissen der Hand, Verschlimmerung bei 
kaltem Wetter. 

Legt man die Hände zusammen, so schwitzen dieselben 
bis es tropft. 

Klinisch: Neidnägel. 

Untere Gliedmaassen : Rothe Flecken auf der Innen¬ 
seite der Schenkel, juckend, links stärker als rechts. Ver¬ 
schlimmerung heim Ausziehen Nachts. 

Beim Gehen beginnt ein Schmerz rechts unter dem Pou- 
partschen Ligament, verläuft entsprechend der Ausbreitung 
des vorderen Cruralnerven bis zur Innenseite des Kniees, geht 
dann nach vorn über, veranlasst Hinken; Besserung in der Ruhe. 

Das Kind wirft alle Kleidung von sich, auch wenn es 
sehr kalt ist. 

Auffällige Abmagerung der Beine des Kindes. 

Das Kind kann nicht allein gehen oder stehen, obgleich 
es 6 Monate alt ist. 

Kalte feuchte Fiisse. 

Schweiss an den Fusssohlen, als ob es in kaltes Wasser 
getreten wäre. 

Schweiss zwischen den Zehen, welcher wund macht, mit 
üblem Geruch. 

Wadenkrampf Nachts im Bett bei kalten Füssen. 

Gliedmaassen überhaupt: Kalter, klebriger Schweiss 
an den Gliedmaassen. 

Nervensystem: Unruhe; kann nicht lange in einer Stel¬ 
lung verharren; allgemeine Besserung durch Bewegung. 

Keine Ruhe bei Tag und Nacht: Verschlimmerung reicht 
von 9 Uhr Morgens bis Mitternacht. 

Schlaf: Erwacht Nachts mit den Armen unter dem Kopf. 

Häufiges Erwachen Nachts. 

Unruhiger, gestörter Schlaf: Erwachen gegen x / 2 4 Uhr 
Morgens. 

Plötzliches Erwachen bald nach dem Einschlafen mit Auf¬ 
fahren und Angst. 

Das Kind ist im Schlafe unruhig und erwacht ärgerlich 
und weinend. 
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Im Erwachen reibt das Kind Augen und Nase mit der 
Faust. 

Das Kind kann nicht vertragen, dass irgend Jemand mit 
ihm zusammenliegt oder es auch nur anrührt. 

Einfluss der Witterung: Wohl er in frischer Luft. Ver¬ 
schlimmerung im geschlossenem, warmen Zimmer. 

Klinisch: Besserung in der Wärme, selbst im Som¬ 
mer muss es eine warme Kopfbedeckung tragen. 

Fieber: Schwitzt meistens da, wo die Beine aneinander 
liegen und dort, wo sie auf dem Bett aufliegen. 

Der Schweiss tritt ein, sobald wie das Kind zugedeckt ist. 

Schweiss im ersten Schlafe, besonders im Nacken, der die 
Kissen nass macht. 

Kalter klebriger Schweiss an Hinterkopf und Nacken mit 
dem Gefühl, als ob diese Theile ein nasser Stein wären. 

Schweiss, der von oben beginnt und allmählich den gan¬ 
zen Körper einnimmt. 

Schweiss an der Seite, mit welcher er aufliegt. 

Starkes nächtliches Fieber und Schlaflosigkeit. 

Gewebe: Klinisch: IDasKindsiehtaltund schmutzig 
und graubräunlich aus. 

! Fortschreitende Abmagerung. 

Haut: Die Haut ist trocken und lose. 

Der ganze Körper ist zu heiss in der Nacht. 

Die Haut ist überall bedeckt mit einem feinen Ausschlag, 
der Nachts ausserordentlich juckt. 

(Aus Nortli-American Journal of Homoeopathy.) 


Mannigfaltiges. 

Verminderung der Arzneikosten bei den Krankenkassen 
ist eine Forderung, die allenthalben laut erhoben wird. In 
Barmen ist dies erreicht worden durch dauernde Kontrole der 
Kecepte durch einen Vertrauensarzt der Ortskrankenkasse. In 
dem Jahresbericht derselben pro 1896 wird dieses Thema aus¬ 
führlich besprochen und dabei ist folgender Passus auffällig: 

In medizinal-statistischer Hinsicht aber haben wir somit 
das namentlich für die Verehrer der unter besonderer staat¬ 
licher Protektion stehenden Arzneiheilkunde sehr bemerkens- 
werthe Kesultat zu verzeichnen, dass man bei der allopathischen 
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Krankenbehandlung den Arzneiaufwand um die Hälfte ein¬ 
schränken kann, ohne den Patienten hn Geringsten zu schaden, 
vielmehr mit dem augenscheinlichen Erfolg, dass darnach die 
Krankheitsdauer sogar nicht unbeträchtlich abgekürzt wird. 
Diese Beobachtung stimmt sehr gut überein mit der schon seit 
Langem von allen denkenden Aerzten vertretenen Ansicht, 
dass es in der allopathischen Apotheke kaum ein einziges 
wirkliches Heilmittel giebt, dass die meisten derselben viel¬ 
mehr, soweit sie nicht überhaupt wirkungslos sind oder ohne 
dauernde Wirkung bleiben, im besten oder schlimmsten Falle 
nur als Linderungs-, d. h. Betäubungsmittel dienen, welche das 
Empfindungsvermögen der Nerven und die Lebensenergie im 
Organismus lähmen und somit den natürlichen Heilprozess eher 
erschweren, als befördern. Damit stimmt ferner überein die von 
uns statistisch und unzweideutig festgestellte Thatsache, dass bei 
Patienten, welche homöopathisch behandelt wurden, d, h. also 
im Vergleich zu den grossen Arzneigaben der privilegirten 
Staatsmediziner eigentlich gar keine Arznei bekamen, die 
durchschnittliche Krankheitsdauer um fünf bis sechs Tage, also 
um ein volles Drittel, kürzer war, als bei allopathischer Be¬ 
handlung, und zwar trotzdem sich bei den Homöopathen er- 
fahrungsgemäss fast alle jene Patienten mit chronischen Er¬ 
krankungen zusammenfinden, welche bei den verschiedensten 
Allopathen schon ohne Erfolg behandelt wurden. Damit stimmt 
drittens überein die von Seiten der Vertreter der Naturheil¬ 
methode gemachte Beobachtung, dass Arzneien mit verschwin¬ 
dend seltenen Ausnahmen für die Heilung von Krankheiten 
ganz überflüssig, für die Behandlung aber in den meisten 
Fällen entbehrlich sind. 

Darauf erwidern die Krankenkassenärzte sehr energisch, 
die Kasse schiebe den Erfolg des relativ günstigen Kranken¬ 
bestandes sich mit ihren Kontrolmassnahmen irrthümlich zu 
und dann folgt nachstehende Verwahrung: 

Nicht genug nun damit, dass der Vorstand den Kassen¬ 
ärzten den Vorwurf gewissenloser Inanspruchnahme der Mittel 
der Kasse macht — derselbe unternimmt es sogar, unter Hin¬ 
weis auf die Statistik, die ärztliche Thätigkeit überhaupt in 
den Augen der Bürgerschaft zu diskreditiren, indem er unter 
Schmähung auf die „unter besonderer staatlicher Protektion 
stehende Arzneihoilkunde“ deren Nutzen für die leidende 
Menschheit herabzuwürdigen sucht! Es darf dem Urtheil des 
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Publikums getrost überlassen bleiben, ob es sich von dem 
Vorstand der Ortskrankenkasse über die Bedeutung der 
medizinischen Wissenschaft, über Allopathie, Homöopathie und 
Naturheilmethode belehren lassen will. Die Unterzeichneten 
Aerzte weisen aber einmüthig den Versuch des Vorstandes, 
für die eine oder andere medizinische Methode auf Kosten der 
anderen Stimmung machen zu wollen, als eine unerhörte An- 
massung zurück. 

Unterzeichnet ist diese Erklärung auch von unserem 
Freunde Dr. Groos, und es ist durchaus recht, dass die Kollegen 
sich gegen diese Kritik durch Laien verwahren. Hätte die 
Ortskrankenkasse nur die pekuniäre Differenz betont, welche 
bei allopathischer und bei homöopathischer Behandlung auf- 
tritt, so wäre sie durchaus innerhalb ihrer Berechtigung 
geblieben. 

Erfreulich für uns ist es, dass aus der gemeinsamen Unter¬ 
schrift der allopathischen und der homöopathischen Kollegen 
hervorgeht, dass unter den Aerzten Barmens wissenschaftliche 
Differenzen nicht durch persönliche Gehässigkeiten zum Aus¬ 
trag gebracht werden. 


Hering Medical College, Chicago, 1897. Die Lehrweise 
dieses College ist gekennzeichnet durch das Vorgesetzte Wort 
Constantin Herings: „Wenn unsre Schule jemals die absolut 
induktive Methode Hahnemanns aufgiebt, so sind wir verloren 
und können nur noch in der Geschichte der Medizin als eine 
Karrikatur der Wissenschaft angeführt werden.“ 

Auch dieses College hat sich den Anforderungen des 
Inter-Collegiate Committee des amerikanischen Institutes unter¬ 
worfen und verlangt 4 Studienjahre. Sie erklären sich bereit, 
auch noch mehr zu verlangen, wenn die allgemeine medizinische 
Bildung mehr Zeit in Anspruch nehmen sollte. 

Die Aufnahmebedingung ist der Nachweis einer ent¬ 
sprechenden Vorbildung, wie sie von jedem andern homöo¬ 
pathischen College gefordert wird oder als Ersatz desselben 
eine Aufnahmeprüfung. 

In dem Programme wird ausgeführt, dass es nur 3 Mittel 
gebe, die Gesundheit wiederherzustellen, erstens die hygieinische 
Lebensführung, zweitens die Verwendung der Heilwirkung der 
Mittel und drittens die Entfernung oder Korrektur der mecha¬ 
nischen Veränderungen, die Chirurgie. 
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In Bezug auf Punkt 1 und 3 stimmt alle Welt tiberein, 
in Bezug auf Punkt 2 steht das College ausschliesslich auf 
Hahnemann’scher Lehre. 

Die Dosenfrage spielt im Unterrichte keine grosse Rolle, 
aber der Schüler muss lernen sein Mittel richtig zu wählen. 
Ausgeschlossen seien alternirende oder palliative Mittelwirk¬ 
ungen. 

„Es ist leider Jedem, der die Geschichte der Homöopathie 
studirt, klar geworden, dass das Verfahren der Pioniere unsrer 
Schule, welche peinlich an den Grundzügen des Organon fest¬ 
hielten und das einzelne Mittel in der potenzirten Porm in der 
kleinstmöglichen Gabe wählten, jetzt nur selten in unsern 
Lehranstalten gelehrt wird und in Folge dessen von den 
Schülern nur selten verfolgt wird. An dessen Stelle ist eine 
scheinbare Wissenschaft getreten, welcher philosophische Ver¬ 
tiefung der Grundlagen fehlt, welche nicht von einem einheit¬ 
lichen Grundsätze aus aufgebaut ist, in welche sich polypharma¬ 
zeutische Methoden eingedräugt haben, in welcher grobe 
Medizingaben und mittelalterliche Medizinwahl den Ton an¬ 
geben. Als natürliche und direkte Folge davon verlassen die 
Schüler ihre Lehranstalt ohne wirkliches Wissen, ohne Enthu¬ 
siasmus, ohne Glauben an ihre Methode und sinken dadurch 
jedes Jahr tiefer in eine empirische Art des Verschreibens. 

Das Hering Medical College stellt seine Lehrthätigkeit 
als einen Protest gegen solche Lehre und gegen solche Be¬ 
handlungsweise hin, es will mit seiner Arbeit diesen Strom 
aufhalten und an einer Wiederbelebung der Homöopathie 
seinerseits arbeiten.“ 


Einige Mitglieder der „Societe frangaise d’homoeopathie“ 
haben in Paris eine homöopathische Schule gegründet, in welcher 
alljährlich drei Monate hindurch Vorlesungen gehalten werden 
sollen. Approbirte Aerzte und Studenten der Medizin aller 
Länder werden aufgenommen. Am Ende der Ausbildungszeit 
steht ein Examen, dessen Ablegung vom Willen des Hörers 
abhängt und nach dessen Ausfallen ihm ein Zeugniss über seine 
Kenntnisse in der Homöopathie ausgestellt werden soll. 

Das erste Mal werden diese Vorlesungen jetzt von Novem¬ 
ber bis Januar abgehalten. Folgendes sind die Lehrer und 
ihre Vorträge: 
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Paul Jousset, Allgemeine Homöopathie — Leon Simon, 
Materia medica — Marc Jousset, Therapie — Tessier, Haut¬ 
krankheiten — Claude, Kinderkrankheiten — Parenteau, Augen¬ 
krankheiten — Ecalle, Pharmacologie. 


Dr. G. Schwabe’s Bericht über seine Augenklinik in 
den Jahren 1895/96; Dieser Bericht umfasst die Angaben 
über die Untersuchung von 15 675 neuen Augenkranken, hei 
denen 21 858 wesentliche Augenerkrankungen aufgezeichnet 
wurden. Es kamen 814 grössere und 2205 kleinere Operationen 
zur Ausführung. 

Anlass zu weiteren Ausführungen giebt die Häufigkeit der 
ekzematösen Bindehaut- und Hornhautentzündungen. Es traten 
von der Conjunctivitis eczematosa 1136 und der Keratitis 
eczematosa 1075 Palle in Behandlung. Die Einhaltung von 
allen sanitären Massregeln, welche die Lebensverhältnisse der 
Arbeiterbevölkerung bessern, wird allein auf diesem Gebiete 
Abhilfe schaffen können. 

Unter den Brillenbestimmungen ist auffällig das enorme 
Uebergewicht der Hypermetropen (2855) zu den Myopen (1969). 
Der Verfasser zieht als Ursache hierzu die Verminderung der 
Widerstandsfähigkeit und die vorzeitige Muskelerschlaffung 
unsrer jugendlichen Arbeiterbevölkerung herbei. Die vom Be¬ 
richterstatter empfohlene Abhebung des unteren und oberen 
Augenlides von der Cornea und Erweiterung der Lidspalte zur 
Heilung schwerer Hornhautaffektionen (Blepharochaläsis) hat 
er 95 Mal ausgeführt gegen 63 Mal im Jahre vorher. 

Die Zahl der ambulant ausgeführten Augenoperationen ist 
recht bedeutend. Ueberraschend ist, dass der Berichterstatter 
auch Kataraktextraktionen unter diesen Bedingungen zu unter¬ 
nehmen gewagt hat. Er lässt die Kranken, denen nur das 
operirte Auge verbunden ist, den Heimweg zu Fuss oder zu 
Wagen antreten. Der regeren Thätigkeit der Thränensekretion, 
welche als natürliches Desinfizienz des Augapfels zu betrachten 
ist, misst er einen kokkenwidrigen Einfluss zu. 

20 Operationen hochgradiger Kurzsichtigkeit werden be¬ 
richtet, von denen allerdings nur 3 ins Berichtsjahr fallen. Eine 
Zahl von Fällen mitRetinalblutungen zeigten auffällige Besserung 
auf dem operirten Auge. Ein Fall mit Chorioiditis disseminata 
erzielte eine Besserung der Sehschärfe von 1/12 auf 1/18. 
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Auf der 69. Versammlung Deutscher Naturforscher und 
Aerzte, welche vom 20. bis 26. September d. J. in Braunschweig 
stattfand, machte in der Sektion für innere Medizin nach der 
„Münchener Medizinischen Wochenschrift“ Herr Dr. W. His jun., 
Leipzig, Mittheilungen über Gicht. 

Ebstein hatte angenommen, dass dem Ausfallen des sauren 
harnsauren Natrons in Gichtorganen und bei Thieren mit unter¬ 
bundenen Ureteren eine Nekrose des Gewebes vorausgehe, die 
nach seiner Ansicht durch gelöstes neutrales Urat bedingt ist. 
Es ist aber längst erwiesen, dass das neutrale Salz im Körper 
nicht bestehen kann. Sikhatscheff und kürzlich PJehl haben 
gezeigt, dass Harnsäurenadeln auch im gesunden Gewebe ab¬ 
gelagert sein können. His hat die Organe von Thieren mit 
unterbundenen Ureteren daraufhin untersucht, ob sie, nament¬ 
lich in früheren Stadien, Nekrosen ohne Urate aufweisen, hat 
aber solche auch bei sorgfältiger Durchmusterung lückenloser 
Schnittserien nirgends zu finden vermocht; es scheint daher die 
Ebstein’sche, von neueren Autoren beibehaltene Ansicht, dass 
die Nekrose das Primäre bei der Harnsäureausscheidung sei, 
nicht mehr haltbar. 

Um die Wirkung des Biuretes auf die thierischen Gewebe 
zu prüfen, injizirten His und Freudweiler, Volontär der Leipziger 
Medizinischen Klinik, wässerige Aufschwemmungen dieses Salzes 
ins Unterhautzellgewebe von Kaninchen; zurKontrole behandel¬ 
ten sie andere Thiere in derselben Weise mit Aufschwemmungen 
von kohlensaurem Kalk. 

Letzteres Salz bewirkt im Zentrum der Injektionsherde 
ausgedehnte Nekrosen, die auf die mechanische Schädigung 
des Gewebes zurückzuführen sind; in der Umgebung reagirt 
das Gewebe durch Auswanderung von Leukocyten und Ver¬ 
mehrung der Bindegewebszellen, wodurch eine Schicht jungen 
Gewebes entsteht, die den Kalkherd umschliesst und sich später 
zu einer fibrösen Kapsel organisirt, deren Innenfläche zuweilen 
von jüngerem Gewebe ausgekleidet bleibt. Deren Elemente, 
Granulations- und enorme, vielkernige Riesenzellen, nehmen die 
Kalkkrystalle in ihr Protoplasma auf und wandern theils mit 
demselben in die Lymphspalten und Venen, theils bringen sie 
den kohlensauren Kalk allmählich zur Auflösung. 

Injektion von saurem harnsauren Natron liefert ganz ähn¬ 
liche Bilder; die Krystalle werden von anderen Fremdkörpern 
ins Protoplasma der jungen Zellen und der Riesenzellen auf- 
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genommen und von diesen theils transportirt, theils zerstört. 
Näheres über letzteren Vorgang kann Hi6 zunächst noch nicht 
mittheilen. 

Der Unterschied zwischen Kalk- und Biuretherd besteht 
nur darin, dass bei letzterem in den ersten Tagen eine 
Nekrose des Gewebes beobachtet wird, die den Herd etwas 
unterscheidet; wahrscheinlich wirkt die konzentrirte Lösung 
des Biuretes in dieser Weise; später zeigen weder die harn¬ 
säur eführ enden Zellen, noch die in den Herd eindringenden 
Leukocyten irgendwelche Zeichen von Störung ihrer Struktur; 
so wirkt das Biuret rein als Fremdkörper. 

Aeltere Herde dieser Art bieten genau dasselbe Bild, wie 
Gichttophi an menschlicher Haut nach der Beschreibung Biehls; 
auch diese enthalten innerhalb der fibrösen Kapsel eine Schicht 
jungen, mit Riesenzellen versehenen Gewebes. Und dass auch 
bei der Elimination der Urate aus menschlichen Tophis die 
Zellthätigkeit mitwirkt, geht daraus hervor, dass Riehl in 
solchen Zellen Krümel von Biureten nachweisen konnte. 

Es sind somit bei der Heilung eines Tophus nicht allein 
chemische, sondern in bedeutendem Umfange und vielleicht 
ausschliesslich biotische Prozesse bethätigt, auf deren Wichtig¬ 
keit bisher noch niemals hingewiesen worden ist. 


Aus der Zeitungsmappe. 

Vorbemerkung: In den kurzen Auszügen, welche ich aus der ganzen, 
mir zur Verfügung stehenden Litteratur gehe, beabsichtige ich, aus¬ 
schliesslich auf solche Sachen aufmerksam zu machen, welche für den 
Homöopathen im engeren Sinne interessant sind. Das Inhalts verzeich¬ 
niss ohne Rücksicht auf die Bedeutung des Artikels befindet sich am 
Ende dieses Abschnittes. 

Journal beige d’Hoinoeopathie. IV, 5. Dr. Nyssens giebt 
die vom Professor Bakody in seinen Vorträgen benutzten Leit¬ 
gedanken über einzelne Kapitel der Materia medica, in dem 
vorliegenden Hefte über Aconit. Da uns sonst wenig von den 
Arbeiten Bakodys zur Verfügung steht, so erhebt sich der 
sonst nur berichtende Artikel zum Range eines selbständigen. 
Bakodys Art, die Mittelwirkung anzusehen, ist wohl genügend 
charakterisirt durch folgende Schlussausführung: „Für die 
schweren Erkrankungen, wie z. B. für die Lungenentzündung, 
muss man auf die günstige Wirkung des Aconit länger warten, 
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aber dieses Mittel macht die Blutwelle voller und stärker, das 
heisst es vermehrt die Kraft der Systole und verlängert die 
Dauer der Diastole. Dadurch wird dem Herzmuskel eine 
grössere Ruhepause gegeben und der Ernährungszustand des 
Herzens wird dadurch gebessert. Aconit, um also einmal 
Alles zusammenzufassen, beeinflusst den Blutkreislauf. Darum 
wird es nützlich sein in der Mehrzahl der Erregungszustände 
des Gefässsystems und seine Wirkung kann, kurz gefasst, da¬ 
hin gedeutet werden, dass sie die Folge ist einer antipyretischen 
und antiphlogistischen Einwirkung des Mittels.“ 

Dr. Gaudy betont in seinem Artikel über Phellandrium 
aquaticum die auffällige Beziehung dieses Mittels auf die rechte 
Brusthälfte. 


Journal of the British Homoeopathic Society. Oktober 
1897. Dr. Wheeler-London empfiehlt bei der Behandlung der 
tuberkulösen Meningitis der Kinder Jodoform in D2. Auch 
scheint ihm Tuberculinum neben den schon bekannten Mitteln 
nicht ohne Bedeutung zu sein. — In der Diskussion war eine 
Neigung zur Darreichung höherer Gaben nicht zu verkennen. 


Homoeopathic World. November 1897. Dr. R. T. Cooper 
veröffentlicht wieder Artikel über „Arborivital Medicine“. 
Zum Verständniss sei für die inländischen Leser vorausge¬ 
schickt, dass Dr. Cooper ein grosser Botaniker ist und aus 
Pflanzen, welche ihm interessant erscheinen, wenn sie auch 
manchmal nur die Signatur des Paracelsus mancher Laien 
tragen, in einfacher Weise etwas Pflanzensaft auszieht und in 
Tropfengaben zur Heilung verwendet. 

Ein 55jähriger Handarbeiter mit stark geschwollenen 
Händen und Füssen durch rheumatische Gicht mit jährlichen 
Rückfällen erhielt innerhalb zweier Monate 3 Tropfen Arbutus 
andrachne mit sehr gutem Erfolg. 

Eine 70jährige Frau mit einem erst 2 Jahre bestehenden 
Rheumatismus erhielt Ainus glutinosus und dann Bryonia dioica. 
Diese beiden Gaben brachten eine grosse Revolution im Körper 
hervor mit besonderer Betonung der Gallenerscheinungen. 

Eine 56jährige Frau, deren erste rheumatische Anfälle in 
ihrem 12. Jahre aufgetreten waren, war schliesslich gänzlich 
verkrüppelt. Arbutus andrachne brachte sie vollkommen auf 
die Beine. 
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Bei einem 48jährigen Manne mit Arthritis deformans 
brachte Arbutus andrachne in 2 Monat eh eine Beweglichkeit 
des Kniees und eine vollkommene Veränderung des Urins zum 
Bessern hin. 

Dr. McLachlan, „Ueber Hochpotenzen als Heilmittel“. 
Eine Frau in der 5. Schwangerschaft hatte früher nie stillen 
können wegen einer wässerigen fettlosen Milch. Sulphur 10000, 
Calcarea carb. und phosph., sowie Silicea 200 je in einzelnen 
Gaben mit vierwöchentlicher Nachwirkung schafften ihr gute 
Milch und auch bei den späteren Schwangerschaften hat sie 
stillen können. Der Verfasser legt grossen Werth auf die 
Behandlung der Mutter in der Schwangerschaft, um vererbte 
Dispositionen bei dem Kinde auszulöschen. 

Ein junger Mensch mit Tripper und hartem Schanker be¬ 
kam einen Kopfschmerz im Hinterkopf, welcher ihn zu der 
eigenthümlichen Körperstellung brachte, dass er die Hände 
auf dem Hinterkopfe verschränkte, sich nach vornüber beugte 
nnd dann langsam, aber anhaltend den Kopf von rechts nach 
links drehte. Eine allopathisch gegebene Mischung, in welcher 
Jodkali war, heilte ihn, und in Lees „Repertory of characte- 
ristics“ findet sich auch dieses Symptom unter Jodkali. 

Dr. Ussher empfiehlt Hypericum perfoliatum bei 
schmerzhaften blutenden Hämorrhoiden und Collinsonia bei 
starkem Jucken derselben. 

E. 0. White berichtet, dass Lobelia rubra vom austra¬ 
lischen Iguana gefressen werde, wenn derselbe beim Kampfe 
mit einer Schlange gebissen worden ist. Beim Menschen ruft 
diese Pflanze ausserordentlich schnell Schwindel hervor. Bei 
der Influenza half dieses Mittel ausserordentlich rasch für 
den erdrückenden Kopfschmerz und auch für die Lungen¬ 
erscheinungen. 

Aconit soll ausgezeichnet sein zur Verminderung der 
Schmerzen im Brustkorb. 


The Monthly Homoeopathic Review, November 1897. 
James Johnstone bringt in seiner Arbeit über das Verhältniss 
der Serumtherapie zur Homöopathie eine statistische Zu¬ 
sammenstellung der Diphtheriefälle im Londoner Homöo¬ 
pathischen Hospitale. In den Jahren 1892/96 war die Sterb¬ 
lichkeit 29°/o von 41 Fällen, von Oktober 1896 bis August 
1897 war die Sterblichkeit bei Anwendung des Antitoxin 7,6 

Archiv für Homöopathie. Heft 12 . 24 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



370 


bei 13 Fällen, ohne Antitoxin 15% bei 13 Fällen. In diesen 
selben Monaten war die Sterblichkeit aller Fälle zusammen 
11,6% bei 26 Fällen. 

Er schliesst daraus: die homöopathische Behandlung giebt 
bessere Resultate als die allopathische Behandlung. Die homöo¬ 
pathische Behandlung, unterstützt durch Seruminjektion, giebt 
bessere Resultate als die einfache Seruminjektion. — Ferner 
will der Verfasser beweisen, dass die Serumtherapie auf homöo¬ 
pathischem Boden stehe. Das Antitoxin sei zwar nicht mit 
einem homöopathischen Mittel zu vergleichen, aber das Toxin 
könne in dieser Weise angesehen werden. — In der Diskussion 
kam eine Einigung nicht zu Stande, aber sie machte den Ein¬ 
druck, dass aus praktischen Gründen die Serumtherapie bei 
den englischen Homöopathen Beachtung finden würde, auch 
wenn sie theoretisch dieselbe nicht mit der homöopathischen 
Auffassung verbinden könnten. 


Journal of Homoeopathics, November 1897. Professor 
Kents „Crotalus horridus“ wird in Uebersetzung meinen Lesern 
vorgelegt. — Dr. Yingling berichtet über solche Fälle, wo 
neue klinische Beobachtungen bei der homöopathischen 
Behandlung angestellt werden können. — Ein 24jähriger 
Student kann nicht öffentlich sprechen, weil der Schlund ober¬ 
halb des Kehlkopfes durch einen Krampf zugezogen wird. Er 
ist heiser, das Sprechen thut ihm weh, das Schlucken manch¬ 
mal. Kurzathmigkeit bei Anstrengung, aber nur in der Zeit, 
wenn der Druck auf der Brust besteht. Gleichzeitig dabei 
Hartleibigkeit und Stirnkopfschmerz. Phosphor 500 in 3 Gaben 
in zwölfstündlichem Abstande. Nach einer kurzen Ver¬ 
schlimmerung des Kopfschmerzes tritt binnen 8 Tagen voll¬ 
kommene Besserung ein. In den weiteren 6 Monaten seines 
Aufenthaltes auf der Schule hat ihn der Anfall nicht wieder 
behelligt. Neu an der Beobachtung ist der krampfhafte Ver¬ 
schluss des Schlundes. 

Ein 31 jähriger Mann ist geschwächt durch Wechselfieber. 
Der Frost tritt kurz vor Mittag an jedem 2. Tage ein. Blieb 
er unbeschäftigt, so war er nur allgemein unwohl und schwach, 
beschäftigte er sich, so trat ein vollkommener Fieberanfall ein. 
Frost und Hitze nicht sehr deutlich auseinanderzuhalten. Sehr 
kurzer Schweiss, Durst bevor und beim Frost, Durst während 
der Hitze, fehlt ganz beim Schweisse. Viel Urin, der roth 
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und scharf ist, während des Frostes. Starke Kopfschmerzen 
dahei mit dem Gefühle, als ob der Kopf an- und abschwelle. 
Der Schmerz beginnt zwischen den Augen und geht bis zum 
Scheitel hinauf. Grosses Bedürfniss nach Salz. Auch sonst 
eine Reihe von Natrium mur. - Symptomen. Dieses Mittel in 
20 m, 3 Gaben, erlaubte dem Manne, wieder zu seinem Dienst 
zurückzukehren, den er um der Anfälle willen hatte verlassen 
müssen. 

Ein 55jähriger Mann hatte nach der Influenza alle Kräfte 
verloren. Er war durstlos, unlustig zum Sprechen, hatte be¬ 
legte weisse Zunge mit Zahneindrücken, Stuhlverstopfung, 
Trockenheit der Lippen und der Zunge. Grosse Empfindlich¬ 
keit für kalte Luft, Kältegefühl im Knie. Chin. ars. 200 
brachte binnen 24 Stunden Stuhlgang und eine fast sofortige 
Besserung. 

Ein anderer Wechselfieberfall bei einem 26jährigen Pa¬ 
tienten — viel Durst, wenig Frost, Erbrechen von festen 
Sachen — wurde gehoben mit 2 Gaben Arsenik 40m. Ein 
Rückfall, der eintrat, ist nach Meinung des Berichterstatters 
durch die Wiederholung der Arzneigabe verschuldet 

Eine 30jährige Dame hat seit Jahren heftige Kopf¬ 
schmerzen. Drückender Schmerz auf dem Scheitel, der sie 
etwas benimmt. Rückwärtslage des Kopfes und Rollen des¬ 
selben erleichtert. Sie erbricht feste und flüssige Nahrung, 
bitter, Gaumen geschwollen und juckend, so stark, dass sie 
tief hineingreift und reibt. Dadurch wird viel Durst und Frost 
hervorgerufen trotz des Erbrechens, welches darauf folgt. 
Schmerz im Hinterkopf von Ohr zu Ohr mit dem Geräusch 
von kochendem Wasser im Ohr. Schmerzen im ganzen Körper, 
Phosphor acid. cm. Heilung nach einem Rückfalle. 

Ein 13jähriges Mädchen hat eine Entzündung der Parotis 
mit pulsirenden Schmerzen im Ohr. Schmeckt nichts, riecht 
nichts, ist durstlos, Hitze verschlimmert. Puls. cm. heilt. 

Professor Kent veröffentlicht selber einige Fälle. 

Eine 36 jährige Frau im Gewicht von 200 Pfund mit stark 
vergrösserter Leber und grosser Empfindlichkeit der Lebergegend. 
Kalte Hände und Füsse, Gefühl von Blutüberfüllung des Ge¬ 
hirns, knapper Periodenfluss. Erhält Natr. sulph. 20m. Darauf 
treten früher beobachtete Symptome wieder auf, besonders ein 
Ausfluss mit Fischgeruch. Nach 2 Monaten ist die Schwellungs¬ 
empfindlichkeit der Lebergegend verschwunden. Geblieben sind 
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alle subjektiven Symptome. Neu hin zu gekommen ist eine aus¬ 
gesprochenere Neigung zu Verstopfung. — Wiederholung der 
Gabe. Der Ausfluss beschränkt sich nicht auf die Zeit vor 
der Periode, sondern dauert 6 Wochen. Es kommen neu hinzu 
Schmerzen in den Gelenken des linken Eusses, Taubheit des 
linken Ohres, grosse Empfindlichkeit der Brüste. Acidum 
sulpli. 50 m. und schliesslich cm. bessert den ganzen Zustand 
wesentlich. Der eigenthümliche Fischgeruch des Ausflusses 
erscheint noch etwas beim Urin in der Zeit vor der Periode. 
2 Jahre später berichtet sie über die sehr gute Zeit, welche 
sie verbracht hat, und eine Reihe neue Beschwerden, welche 
entstanden sind, besonders grosse Flatulenz. Lycop. 43m. ver¬ 
schlimmert auffällig. Dann kommt über 9 Monate gute Zeit. 
Wiederholung der Gabe. Eine neue Verschlimmerung, be¬ 
sonders mit Gelenkschmerzen an der Hand. Darauf ein guter 
Zeitraum von 3 Monaten und schliesslich 2 Monate später 
vollkommene Heilung. 

Ein Kopfschmerz, der der Rest war eines vor 3 Jahren 
bestandenen Fiebers mit Frost, Schmerzen in den Knochen, 
trockner Husten, wird durch eine Gabe Arsenik 103m. geheilt. 

Eine 70jährige Frau hat am linken äusseren Fussknochen 
ein stechend schmerzendes Geschwür. Von demselben geht 
ein kurzer Ruck durch die Hacke. Verschlimmerung durch 
Wärme, starker Schweiss des betreffenden Unterschenkels. 
Schwellung des Fusses im Laufe des Tages; Nachmittags 
4 Uhr Besserung; vollkommenes Abschwellen in der Nacht. 
Die Oberarme sind sehr empfindlich für Druck. Steifheit in 
den Schultern. Steifheit der Mittelfinger. Ein Auseinander¬ 
legen der Arme ist sehr unbequem, so dass die Kranke mit 
gefalteten Händen, angelegten Ellenbogen und gebeugtem 
Kopfe sitzt. Sie trinkt viel. Pulsatilla cm. liess alle Symptome 
verschwinden von November bis März. Die dann wieder auf¬ 
tretenden ähnlichen Erscheinungen heilte Puls. mm. 

Dr. McLaren berichtet: Ein Herr hat sich beim Rasiren 
geschnitten, und von der Schnittstelle aus überzieht das ganze 
Gesicht ein Ausschlag in kleinen gelben Blüthen. Natrium mur. 
in der Hochpotenz heilte sehr gut. Bevor er geheilt war, hatte 
er sein Kind geküsst, welches einen ähnlichen Ausschlag be¬ 
kam. Dabei heilte Belladonna, weil die anderen Symptome 
dafür sprachen, und die Wärterin des Kindes, welche wieder 
von diesem angesteckt worden war, wurde durch Rhus geheilt. 
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Ein Handarbeiter war durch einen schweren, umfallenden 
Stein gequetscht worden. Dadurch war der rechte Unterarm 
gelähmt. Knochen waren nicht gebrochen. Allerlei Behand¬ 
lung war vergeblich versucht worden. Der Verfasser gab 
Arnika und Rhus ohne Erfolg. Als der Kranke einmal an einem 
kalten Tage kam, zeigte es sich, dass er vollkommen astma- 
thisch war und in Gesicht und Ohr blau aussah. Dieses Sym¬ 
ptom zusammen mit der Schmerzlosigkeit des verletzten und 
gelähmten Gliedes führte auf Opium cm., und der Mann arbeitet 
jetzt wieder als Handarbeiter. 

Ein junges Mädchen hatte Anfälle, welche vielfach wech¬ 
selten und auf verschiedene Mittel hinzudeuten schienen. So 
hatte sie einmal im linken Eierstocke heftige Schmerzen mit 
häufigem knappen Uriniren. Die Erscheinungen wurden als 
Folge einer starken Radtour angesehen, obwohl sie früher viel 
auf dem Rade gesessen hatte ohne Beschwerden zu haben, und 
ähnliche Anfälle im Winter durchzumachen hatte, wo sie nicht 
fuhr. Bei einer genaueren Besprechung zeigte es sich, dass 
sie sich unterwegs stark aufgeregt hatte, über eine Thier¬ 
quälerei, die sie gesehen hatte, empört gewesen war. Dieses 
führte auf Staphisagria, und beim Studium dieses Mittels zeigte 
es sich, dass alle Symptome, welche bei ihr vorgekommen 
waren, durch dieses Mittel gedeckt wurden. Die Heilung er¬ 
folgte prompt und zuverlässig. Ursache zu ihrem Leiden war 
also eine übergrosse nervöse Empfindlichkeit. Das einzig er¬ 
kennbare Symptom aber, welches die Mittel wähl begünstigt 
hatte, war die Empfindlichkeit für einen psychischen Eindruck. 


Medical Century, Oktober 1897. Dr. S. R. Stone berichtet 
über 2 Heilungen mit Hochpotenzen. Ein besonders weich¬ 
liches Kind mit grünlichen Durchfällen war mit allen nur 
denkbaren Mitteln behandelt worden und kam dabei immer 
mehr herunter bis zum drohenden Oollaps, den Kampher auf¬ 
hielt. Bei nochmaliger Aufnahme der Symptome fand sich, 
dass der Urin rothen Sand enthielt. Eine Gabe Lycopodium cm. 
heilte den Fall in 48 Stunden. Eine 38 jährige Dame, die seit 
zwei Jahren an den Gefühlen eines schweren Klumpens im 
Magen litt, der nach dem Essen auftrat, und welches sie so 
fürchtete, dass sie beinahe gar nichts mehr ass, hatte immer 
Abneigung gegen Fettes. Pulsatilla cc. und cm. heilte in einem 
Monate. 
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Homöopathie Recorder, Oktober 1897. Dr. Bradford 
veröffentlicht einige von Ad. Lippe’s „Keynotes“, d. h. Hin¬ 
weisen auf bestimmte Mittelwirkungen. Ich werde dieselbe 
meinen Lesern in der Uebersetzung vorlegen. 

Von einer unbekannten Wirkung der Thuja berichtet 
Dr. Farley. 2 Kinder erwachen regelmässig etwa 2—8 Stunden 
nach dem Einschlafen mit grosser Unruhe und Ungeduld, geben 
aber niemals Antwort, wenn man sie nach irgendwelchen Be¬ 
schwerden fragt. Dagegen stellte sich heraus, dass, wenn man 
sie ohne Weiteres herausnahm und abhielt, sie reichlich urinirten 
und dann weiter schliefen. Da alle Mittel versagten, ging der 
behandelnde Arzt auf die ätiologische Ursache zurück. Bei 
dem einen Kinde fand er, dass der Vater eine Gonorrhoe ge¬ 
habt hatte, die er durch äussere Mittel hatte verschwinden 
machen. Thuja 200 hob die ganzen Erscheinungen. Daraufhin 
gab er dasselbe Mittel dem andern Kinde, wo eine solche 
Ursache nicht vorlag, und hatte denselben guten Erfolg. Es 
muss also die Eigentümlichkeit des Harnreizes in der Nacht 
zu den Thujasymptomen gerechnet werden. 

Dr. A. W. K. Ohoudhury, Kalkutta, berichtet über Baryta 
carbonica als Mittel bei Wechselüebern. Diese Behand¬ 
lung führt Bönninghausen nur für die tertiäre Form an, aber 
H. 0. Allen hat schon einen Fall von der quotidianen berichtet. 
Der Verfasser hat eine grosse Vorliebe für das Mittel und 
empfiehlt es in Folge dessen auch dringend bei katarrhalischer 
Ophthalmie, Kopfschmerzen, Geschwüren am harten Gaumen, 
und berichtet über folgende Eigenprüfungen. Wenige Tage, 
nachdem er täglich von der 3. Verreibung genommen hatte, 
begann nach einer kalten Mundspülung ein heftiger Schmerz 
in einem linken untern Backzahn. Dieser Schmerz verlief längs 
des Unterkiefers, umfasste die linke Submaxillardrüse und war 
sehr heftig. Jede weitere Berührung mit dem kalten Wasser 
hob immer auf kurze Zeit den Schmerz auf. 


The New England Medical Gazette, November 1897. 
Conrad Wesselhoeft spricht dafür, dass immer wieder der Ver¬ 
such gemacht werden müsse, Hospitäler zu finden, in welchen 
die allopathische und homöopathische Form der Medizinanwend¬ 
ung neben einander geprüft werden könnten. Nach seiner 
Ansicht soll gar nicht die eine oder andere Methode von sich 
behaupten, sie sei die beste, sondern wer wissenschaftlich 
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arbeitet, soll dem auf andre Weise Arbeitenden Achtung ent¬ 
gegenbringen. Mir scheint, er vergisst dabei, wer nicht der 
Meinung ist, die von ihm vertretene Richtung sei die bessere,- 
dass der auch nicht den Muth haben wird, die äusseren 
Schwierigkeiten der Absonderung von der grossen Menge auf 
sich zu nehmen. Nicht Verständigung unter einander brauchen 
wir, sondern wir müssen so lange arbeiten, bis wir die Aner¬ 
kennung erzwungen haben. 


The Hahnemaimian Monthly, November 1897. Dr. G. 
B. Peck hat durch eine Umfrage die beste Behandlungsart der 
Diphtherie feststellen wollen. Die Meisten haben gebraucht 
Mercur jod. rubr. Kali bichromicum, Mercurius cyanatus, 
Belladonna, Lachesis, Mercurius jodatus flavus, Apis und 
Phytolacca und dann noch eine ganze Reihe von seltener ge¬ 
brauchten Mitteln. Oertliche Behandlung verbieten vollständig 
11 % der Gefragten, sehr Viele brauchen Wasserstoffsuper¬ 
oxyd und Alkohol. Dem folgt eine bunte Reihe aller möglichen 
Gurgelmittel, die überhaupt je vorgeschlagen sind. Bei der 
Ausbreitung des diphtherischen Belages in die Nasenhöhle 
verändern die Meisten ihre Anordnungen nicht. Einige Wenige 
fangen dann erst an, mit Desinfektionsflüssigkeiten zu arbeiten. 
Besondere Beziehung zu der Nasendiphtherie sollen haben 
Arum triphyllum, Kali bichromicum, Acidum nitricum, und dann 
folgen wieder eine lange Reihe von Mitteln. Ueber die Diät 
gehen die Anschauungen nicht so weit auseinander, ebenso 
wenig über die erlaubten Getränke. Alkohol wird im Grossen 
und Ganzen nicht viel gegeben, direkt verboten nur von 13% 
und sehr selten gegeben von 10 %. Beim Eintritt croupöser 
Komplikationen verändern 20 % die Hilfsbehandlung durch An¬ 
wendung von heissen Dämpfen, 10% sprechen sich unbedingt 
gegen jede Veränderung aus. 

Einer bemerkt ganz ergeben, dass er in diesen Fällen 
mancherlei anwende, aber Alles mit demselben Erfolge: diese 
Fälle stürben alle. Von homöopathischen Mitteln wird bei 
diesen Komplikationen am meisten angewendet Brom, Kali 
bichromicum, Jod, Spongia, Hepar und Calcarea jodata. Wieder¬ 
um folgen eine ganze Reihe andrer Mittel. Intubationen oder 
Tracheotomie werden von 42 % der Befragten mit grösserer 
oder geringerer Energie abgelehnt; auch die Andern, welche 
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die eine oder andre Form wählen, sprechen sich nicht sehr 
günstig darüber aus. 

Antitoxin haben 37 °/ 0 angewendet, von denen von 16 °/ 0 
günstige Erfolge, sehr gute Erfolge nur von 4 °/ 0 berichtet 
werden. Auch diese beschränken die Wirkung auf die ersten 
Tage der Behandlung. — Sauerstofleinathmungen haben nur 
10°/ 0 vornehmen lassen und bezeichnen dieselben als bestes 
Anwendungsmittel für das Herz. 

Aeusserliche Anwendungen im Sinne von Umschlägen, 
Einreibungen und dergl. verwerfen die Meisten. Prophylaktische 
Vorkehrungen ausserhalb der gewöhnlichen Desinfektion der 
Räume sind den Meisten nicht nothwendig erschienen. 

Der Verfasser führt noch folgende Erfahrungen an: 

In den letzten 24 Jahren sind in dem Tobey Street Home 
in Providence 102 Fälle von Diphtherie behandelt worden mit 
einer Sterblichkeit von 2,94 °/ 0 - Eine Epidemie von 40 Fällen 
verlief ohne Todesfall, eine 2. Epidemie von 36 Fällen verlief 
ebenso. In dieser letzten war jeder Fall durch Kulturen auf 
seine Echtheit geprüft worden. Den 36 Erkrankten standen 
58 Nichterkrankte gegenüber. Antitoxin ist niemals ange¬ 
wendet worden. 


Minneapol. hom. Magazine 1897, Nr. 11. Dr. R. B. Le ach 

schreibt über Gelbfieber. Erbeklagt, dass der Homöopath 
die prophylaktische Verwendung seiner Mittel nicht genug 
studire. Das Gelbfieber hat drei Stadien. Erstes Fieber¬ 
stadium erfordert: Aconit, Verat. vir., Camph., Bell., Bryon. 
Zweitens Remission, ist sehr gefährlich und wird sofort gefolgt 
in Erbrechen und gastrischen Zuständen: Apomorphin, Ipecac., 
Lach., Crotal., Ars. alb., Kreosot, Carbo veg., Baptisia. Drittens 
der Collaps: Ars. alb., Acid. hydroc., Secale. Bei der Epidemie 
von 1878 hatten die Allopathen 23,6 °/ 0 , die Homöopathen 6,6 °/ 0 
Todesfälle. — Der Mitredakteur Dr. Hawey-Dale empfiehlt 
grosses Misstrauen bei Benutzung älterer Mittelprüfungen» 
dieselben seien nicht wissenschaftlich! 


North American «Journ. of Homoeopathy 1897, Nr. 11. 

Dr. Deschere: Die elektive Affinität der Arznei¬ 
mittel. Das Ausmerzen der Symptome wird die Mat. med. 
nicht besser machen, sondern uns nur werthvolles Material 
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rauben. Der Unterricht muss zeigen, dass die Symptome wirk¬ 
lich existiren. Physikalische und chemische Erklärungen sind 
unstatthaft, es handelt sich um biologische Vorgänge, speziell 
die Affinität der Mittel zu Organen und Nervencomplexen. 
Beweis die Phosphorwirkung. — Dr. Talcott: Senecio 
aureus bei Puerperalmanie: 26 Jahre, zwei Kinder. 
Fürchtete während zweiter Schwangerschaft eine Todtgeburt. 
9 Tage nach der Geburt eines gesunden Kindes maniakalisch 
erregt. Drei Monate lang keine Besserung und kein Nachlass 
der hohen Temperatur. Hatte keine Lochien gehabt und 
Periode trat nicht ein. Senecio D 3 brachte Besserung in drei 
Tagen, Schlaf nach elf Tagen und die nächste fällige Periode. 
Während eines Urlaubs Rückfall, den Senecio zu endgültiger 
Heilung brachte. — Dr. Haridas Chakrararti: Phos¬ 
phor bei Lebercirrhose: 38jähriger Mann, leidet seit 
Kinderzeit an Durchfällen mit sehr starkem Blähungsabgang. 
Später Kopfschmerzen, Fieber, Darmblutungen. 1895 Leber¬ 
cirrhose diagnostizirt; trat 1896 in homöopathische Behandlung. 
Symptome: Brennendes Gefühl des Körpers Nachmittags. Un¬ 
ruhiger Schlaf. Gräulich verfärbte wässrige Stühle. Aufbläh¬ 
ung des Leibes; knapper, hoch gestellter Urin. Oedem der 
Füsse und des Leibes. Grosse Abmagerung. Heisshunger. 
Aufstossen mit Speisegeschmack. Lebercirrhose durch Per¬ 
kussion nachweisbar. Phosphor 6 machte die Temperatur sinken 
und Phosphor 30 brachte in 24 Stunden einen gesunden Stuhl. 
Bald darauf waren alle Symptome geschwunden. 6 Monate 
später Untersuchung, die Verbreiterung des Leberschalles er¬ 
gab und den Mann als gesund erkennen liess. — Ch. Gat- 
chell zieht aus dem Ueberwiegen der Selbstmorde unter den 
Deutschen Chicagos (von 1646 Selbstmördern in 5 Jahren 
waren 610 Deutsche) gegenüber der kleinen Prozentzahl bei 
den Irländern den Schluss, erstere wären durch Irreligiosität 
dazu geneigter, als die frommen Irländer. Ich glaube aber, 
der Deutsche kommt aus besseren Verhältnissen in die furcht¬ 
bare Noth, der Irländer kommt aus elenden Lebensbedingungen 
in die Möglichkeit besseren Erwerbes bei der Auswanderung, 
daher der Unterschied. 

Medical Times, 1897, Nr. 10. 

Aus dem Ed. Phil. Mat. and Surg. Rep. ist eine Aus¬ 
führung abgedruckt, in welcher Schreiber darstellt, es sei nicht 
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schade darum, dass alle die Leute, welche Geheimmittel ver¬ 
kauften, durch Gebete heilten und sonst auf irgend welchem 
mysteriösen Wege die Gesundheit ihrer Patienten wieder 
hersteilen wollten, sich von dem Heere der Aerzte ab trennten, 
aber, fährt er fort, „es giebt eine Sekte, welche starken An¬ 
klang beim Volke findet, welche immer darauf gehalten hat, 
eine gute medizinische Bildung sich anzueignen, welche fast 
immer mit den Berufsgenossen in gesellschaftlichem Einver¬ 
nehmen gestanden hat und von gleichem Standesbewusstsein 
getragen war und welche in den letzten Jahren mit ihren Be¬ 
rufsgenossen in allen allgemeinen Fragen des ärztlichen Standes 
zusammengearbeitet hat, diese Sekte — ich meine die Homöo¬ 
pathen — sollte sich nicht abtrennen aus den medizinischen 
Kreisen. Die Thatsache, dass wissenschaftlich gebildete Leute, 
welche in anderer Beziehung sich verbunden fühlen, in medi¬ 
zinischer Richtung so von einander abweichen können, dass, 
was dem Einen als recht erscheint, dem Andern als falsch be- 
handet sich darstellt, diese Thatsache ist eine paradoxe. Wenn 
ehrliche, intelligente Menschen, die dasselbe erzielen wollen, auf 
verschiedenem Wege nach dem Ziele hinarbeiten, so ist ein 
solches Schisma bedauernswerth. Man soll die Rechte der un¬ 
abhängigen Meinung anerkennen -und achten, aber jetzt er¬ 
scheint es so, dass die Absonderung der Homöopathen von den 
übrigen ärztlichen Berufskreisen keine Grundlage mehr hat. 
Die wissenschaftliche Medizin kann kein Dogma anerkennen und 
wird auch nicht davon Kenntniss nehmen wollen, dass hypo¬ 
thetisch eine Wirksamkeit vorhanden sei in einem Stoffe, der 
so verdünnt ist, dass er selbst die physikalische Grenze der 
Molekülartheilung überschreitet.“ 


Ueber dieselbe Frage schreibt ein Anderer im „Medical 
visitor“: Welche gemeinsame Grundlage haben denn jetzt 
die Mitglieder der homöopathischen Schule? Einer erklärt, 
sie ständen gemeinsam auf dem Gesetze des Similia similibus, 
ein Anderer, der angesehener, behauptet, dass dieses Gesetz 
nur eine sehr beschränkte Anwendungsmöglichkeit habe. Beide 
nennen sie sich Homöopathen. Der eine Arzt wendet eine 
örtliche Behandlung bei der Diphtherie an, der andere eine 
toxine, der dritte giebt Gott weiss was, jeder behauptet, bei¬ 
nahe unfehlbar zu sein, und alle nennen sie sich Homöopathen. 
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Wenn ein Geschäftshaus oder eine Eisenbahngesellschaft in 
ihren leitenden Mitgliedern nicht mehr Harmonie zeigen woll¬ 
ten, so würden diese Institutionen in weniger als einem halben 
Jahre bankerott sein. 

Die alte Schule — nachdem sie sich die Finger tüchtig 
verbrannt hat bei dem Versuche, die Homöopathen am Feuer 
zu rösten — giebt ihre unvernünftige Methode der Verfolgung 
auf und sagt nun: „Seid willkommen, Ihr Leute der Wissen¬ 
schaft ! Wir wollen nicht fragen, nach welcher Methode Ihr 
behandelt. Glaubt was Euch gefällt, behandelt wie Ihr denkt, 
aber sondert Euch nicht ab aus dem allgemeinen Berufskreise 
und versucht nicht, in Anatomie oder Chemie oder auch in der 
Therapie eine besondere Sekte zu bilden. Habt Ihr etwas, 
was besser ist als das, was wir können, so verbergt es nicht 
vor uns, sondern legt es Euern Mitarbeitern offen vor.“ — 

Die mangelnde Klarheit über das, was Homöopathie ist, 
in den Kreisen derer, welche sich Homöopathen nennen, kann 
nicht schärfer gegeisselt werden als in den Ausführungen die¬ 
ses Mannes, der doch eigentlich nicht unfreundlich uns gegen¬ 
über steht. Auch ich bin der Meinung, dass alle diejenigen, 
welche nur homöopathische Mittel in allopathischer Weise an¬ 
wenden, d. h. welche zu einem Krankheitsnamen das zugehörige 
Mittel suchen, gar keinen Grund haben, sich als Homöopathen 
von ihren Berufsgenossen abzusondern. Wer aber wie wir 
kennen gelernt hat, dass mangels einer anderen Erkenntniss 
nur die an die Oberfläche tretenden Symptome zur Wahl des 
homöopathischen Arzneimittels Anlass geben, dass aus dieser 
praktischen Erkenntniss heraus eine andere theoretische Auf¬ 
fassung des Krankheitsvorganges sich entwickelt und dass end¬ 
lich die bis jetzt in der Ueberzahl vorhandene physikalische 
und chemische Auffassung nicht die Erklärung geben, welche 
wir von einer tiefgehenden biologischen Forschung erwarten, 
nur wir, sage ich, haben das innere Bedürfniss, uns als Ho¬ 
möopathen unsern Berufsgenossen gegenüberzustellen, die auf 
anderer Grundlage ihre Arbeit vollziehen und ich gestehe, dass 
wir sehr froh wären, wenn jene Halbhomöopathen das Opfer 
nicht mehr brächten, sondern sich wieder einrangiren liessen in 
die Reihen der Aerzte, welche mit den jetzt als Wissenschaft 
gelehrten Anschauungen vollkommen übereinstimmen. Villers. 
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